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Über das Buch

Eine Schülerin verschwindet auf dem Heimweg spurlos. Jahre später wird sie auf einem Spielplatz mitten in Stockholm ermordet aufgefunden. Das Mädchen hängt an einem Klettergerüst. Wer tut so etwas? Kommissar Joona Linna ist von der Kaltblütigkeit des Täters alarmiert. Ein ungewöhnlicher Mord, eine Hinrichtung. Eine Machtdemonstration.

Das Mädchen ist wahrscheinlich nicht das einzige Opfer. Als es gelingt, einen Mann aufzuspüren, der den Mord gesehen haben muss, ist der Zeuge nicht in der Lage, darüber zu sprechen. So traumatisch sind offenbar seine Erinnerungen. Jonna Linna bittet Erik Maria Bark, den Hypnotiseur, um Hilfe …


Über den Autor

Lars Kepler ist das Pseudonym der Eheleute Alexandra Coelho Ahndoril und Alexander Ahndoril. Jeder für sich hat bereits erfolgreich eigene Romane veröffentlicht, bis sie sich entschieden haben ihre ganze Energie und Kreativität in ein gemeinsames Schreibprojekt zu stecken. Der Hypnotiseur, ihr Krimidebüt, war sensationell erfolgreich und wurde in über 40 Sprachen übersetzt. Die folgenden Kriminalromane mit dem Ermittler Joona Linna (Paganinis Fluch, Flammenkinder, Der Sandmann und Ich jage Dich) setzten die Erfolgsgeschichte fort und standen allesamt auf Platz 1 der schwedischen Bestsellerliste. Allein in Schweden sind inzwischen über zwei Millionen Bücher des Autorenpaars verkauft. 2012 wurde Der Hypnotiseur von Lasse Hallström für das internationale Kino verfilmt.

Das Pseudonym Lars Kepler ist eine Hommage an zwei bekannte Persönlichkeiten. Der Vorname Lars wurde zu Ehren des Bestseller-Autors Stieg Larsson gewählt, während der Nachname Bezug auf den deutschen Wissenschaftler Johannes Kepler nimmt.

Als ihr erster gemeinsamer Kriminalroman im Jahr 2009 veröffentlicht wurde, war die Identität der beiden Schriftsteller hinter dem Pseudonym unbekannt, was eigentlich auch so bleiben sollte. Damit waren einige hartnäckige Journalisten allerdings nicht einverstanden. Nachdem eine Reihe Autoren jegliche Beteiligung an dem Pseudonym abgestritten hatte, gelang es der schwedischen Zeitung Aftonbladet, ausreichend Beweise in diesem Fall zu recherchieren und das Ehepaar Ahndoril als Lars Kepler zu entlarven.

Alexandra Coelho Ahndoril hat portugiesische Wurzeln und wurde 1966 in Schweden geboren. Sie wuchs in Helsingborg an der Südküste Schwedens auf und zog in den frühen 1990er Jahren nach 
Stockholm um Schauspielerin zu werden, was sie für das Schreiben aber aufgab. Neben den Lars -Kepler-Kriminalromanen schreibt Alexandra Coelho Ahndoril Bücher über historisch bedeutende Persönlichkeiten und ist Literaturkritikerin für die schwedischen Zeitungen Göteborgs-Posten und Dagens Nyheter.
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DURCH DAS SCHMUTZIGE Fenster des Klassenzimmers sieht Eleonor, wie der kräftige Wind den Dreck die Straße entlangtreibt und Büsche und Bäume hinunterdrückt.

Es sieht aus, als würde eine Flutwelle an der Schule vorbeiziehen.

Trübe und lautlos.

Es klingelt, und die Schüler stecken ihre Bücher und Hefte ein. Eleonor steht auf und geht mit den anderen hinaus in den Flur.

Sie betrachtet ihre Klassenkameradin Jenny Lind, die vor ihrem Spind steht und sich die Jacke zuknöpft.

Das Gesicht und das blonde Haar spiegeln sich in der verbeulten Blechtür.

Jenny ist hübsch und außergewöhnlich. Sie hat einen intensiven Blick, der Eleonor nervös macht und ihr das Blut in die Wangen treibt.

Jenny ist künstlerisch interessiert, sie fotografiert und ist die Einzige in der Mittelstufe, die Bücher liest. In der vergangenen Woche ist sie sechzehn geworden, und Eleonor hat ihr gratuliert.

Für Eleonor interessiert sich niemand, sie ist nicht hübsch genug, das weiß sie selbst, obwohl Jenny einmal gesagt hat, dass sie gerne ein paar Porträtfotos von ihr machen würde.

Das war nach dem Sport, als sie unter der Dusche standen.

Eleonor nimmt ihre Sachen und folgt Jenny zum Ausgang.

Der Wind fegt Sand und altes Laub an der weißen Fassade entlang und auf den Schulhof hinaus.

Das Seil peitscht hektisch gegen die Fahnenstange.

Jenny erreicht den Fahrradabstellplatz, bleibt stehen und schreit irgendetwas, gestikuliert aufgeregt und geht dann ohne Fahrrad weiter. Eleonor hat ihr den Reifen zerstochen, hat sich vorgestellt, wie sie Jenny helfen würde, das Fahrrad und die Tasche bis zu ihr nach Hause zu bringen.

Sie könnten dann über die Porträtfotos reden, darüber, dass 
Schwarz-Weiß-Aufnahmen wie Skulpturen aus Licht sind.

Sie unterbricht den Gedanken, bevor es zum ersten Kuss kommt.

Eleonor folgt ihr an der Sportanlage Backavallen vorbei. Der Biergarten des Restaurants ist leer, die weißen Sonnenschirme zittern im Wind.

Sie denkt, dass sie Jenny einholen könnte, wagt es aber nicht.

Eleonor hält auf dem Fußweg, der parallel zum Eriksbergsvägen verläuft, etwa zweihundert Meter Abstand zu ihr.

Die Wolken jagen über den Fichtenwipfeln vorbei.

Jennys blondes Haar wird vom Wind herumgewirbelt und flattert ihr im Sog eines grünen Linienbusses ins Gesicht.

Der Boden bebt, als er vorüberfährt.

Sie kommen an den letzten Häusern und am Pfadfinderlager vorbei. Jenny überquert die Straße und geht auf der anderen Seite weiter.

Die Sonne bricht durch, und die Wolkenschatten fegen über eine Weide.

Jenny wohnt in einem schönen Haus in Forssjö direkt am Wasser.

Und Eleonor hat schon einmal mehr als eine Stunde vor diesem Haus gestanden. Sie hatte Jennys verschwundenes Buch gefunden, das sie natürlich selbst versteckt hatte. Aber dann hatte sie sich nicht getraut, bei ihr zu klingeln, also steckte sie es einfach nur in den Briefkasten.

Jenny bleibt unter den tiefhängenden Hochspannungsleitungen stehen und zündet sich eine Zigarette an, bevor sie weitergeht. Die glatten Knöpfe ganz unten an ihrem Ärmel glitzern im Licht.

Eleonor hört das Brummen eines schweren Fahrzeugs hinter sich.

Der Boden zittert, als ein Lastkraftwagen mit Anhänger und polnischem Kennzeichen sie mit hoher Geschwindigkeit überholt.

Im nächsten Augenblick quietschen die Bremsen, und der Anhänger neigt sich zur Seite, der schwere Lastzug bricht nach rechts aus, rollt quer über den Grünstreifen auf den Fußweg und kommt erst kurz hinter Jenny zum Stehen.

»Scheiße, Mann«, hört sie Jenny rufen.

Wasser rinnt vom Dach der blauen Plane des Anhängers und hinterlässt eine glänzende Spur in der Staubschicht.

Die Tür wird geöffnet, und der Fahrer steigt aus dem Führerhaus. 
Ein schwarzer Ledermantel mit einem seltsamen grauen Fleck spannt sich über seinen breiten Rücken.

Das krause Haar fällt ihm fast bis auf die Schultern.

Mit großen Schritten geht er auf Jenny zu.

Der Motor läuft immer noch, und der Qualm aus den verchromten Auspuffrohren verzieht sich in dünnen Schwaden.

Eleonor bleibt stehen und sieht, wie der Fahrer Jenny direkt ins Gesicht schlägt.

Ein paar Schlaufen der Plane haben sich von ihren Haken gelöst, sodass sie im Wind flattert und Eleonor Jenny nicht mehr sehen kann.

»Hallo?«, ruft Eleonor und geht näher heran. »Was machen Sie da?«

Als der grobe Stoff wieder herunterfällt, kann sie erkennen, dass Jenny ein paar Meter vor dem Führerhaus auf den Fußweg gefallen ist.

Jenny liegt auf dem Rücken, hebt den Kopf und lächelt verwirrt. Zwischen ihren Zähnen ist Blut.

Der lose Teil der Plane flattert im Wind.

Mit zitternden Beinen steigt Eleonor in den feuchten Straßengraben hinunter. Sie will die Polizei rufen und holt ihr Handy heraus, aber ihre Hände zittern so sehr, dass sie es verliert.

Es fällt durch das Unkraut auf den Boden.

Eleonor bückt sich, findet das Handy, hebt den Blick und sieht unter dem Lastzug hindurch, wie Jenny mit den Beinen strampelt, als der Fahrer sie hochhebt.

Ein Auto hupt, als Eleonor auf die Straße tritt und auf den Lastzug zu läuft.

Die verspiegelte Brille des Fahrers blinkt im Sonnenlicht, als er sich die blutigen Hände an der Jeans abwischt und ins Führerhaus klettert, die Tür hinter sich zuschlägt, den Gang einlegt und losfährt. Der trockene Grasstreifen spritzt auf, als der Lastzug wieder auf die Straße fährt und schneller wird.

Eleonor bleibt keuchend stehen.

Jenny Lind ist verschwunden.

Nur eine zertretene Zigarette und die Tasche mit den Schulbüchern liegen noch auf dem Boden.

Dreck fliegt über die leere Straße. Staubwolken jagen an Äckern und Höfen vorbei. So wird der Wind bis in alle Ewigkeit über die Erde wehen.
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JENNY LIND LIEGT in einem kleinen, geteerten Holzboot auf einem dunklen See. Der Bootsrumpf knarrt unter ihr in den rollenden Wogen.

Sie wacht von dem Gefühl auf, sich gleich übergeben zu müssen.

Der Boden schwankt.

Die Schultern schmerzen, die Handgelenke brennen.

Dann wird ihr klar, dass sie sich im Anhänger des Lastzugs befindet.

Sie ist irgendwie gefesselt und ihr Mund ist zugeklebt. Sie liegt auf der Seite, und die Hände sind hinter ihrem Kopf festgebunden.

Sie kann kaum etwas sehen, als würden ihre Augen immer noch schlafen.

Zersplittertes Sonnenlicht fällt durch die Plane.

Sie blinzelt, und ihr Gesichtsfeld verschwimmt.

Es geht ihr furchtbar schlecht, und sie hat hämmernde Kopfschmerzen.

Die riesigen Reifen dröhnen unter ihr auf dem Asphalt.

Ihre Hände sind mit Kabelbinder an einer der Stahlstangen befestigt, über die die Plane gespannt ist.

Jenny versucht sich daran zu erinnern, was passiert ist. Sie wurde zu Boden geschlagen, und jemand hat ihr ein kaltes Tuch auf Mund und Nase gedrückt.

Plötzlich wird sie von großer Angst erfasst.

Sie sieht an sich herunter und bemerkt, dass ihr Kleid zu den Hüften hochgerutscht ist, allerdings trägt sie immer noch ihre Strumpfhosen.

Der Lastzug fährt schnell eine gerade Straße entlang, der Motor hält eine gleichbleibende Drehzahl.

Jenny sucht nach einer vernünftigen Erklärung, nach einem Grund für ein Missverständnis. Sie kann überhaupt nicht einordnen, was ihr zugestoßen ist. Sie weiß nur, dass sie sich in einer Situation 
befindet, vor der sich die Menschen am meisten fürchten, in einer Situation, wie man sie aus Horrorfilmen kennt, die aber im wirklichen Leben nicht eintreten darf.

Sie hatte ihr Fahrrad an der Schule stehen gelassen und war zu Fuß gegangen, tat so, als würde sie nicht bemerken, dass Eleonor ihr folgte, als plötzlich der große Lastzug hinter ihr ausscherte und auf den Fußweg fuhr.

Der Schlag ins Gesicht kam so unerwartet, dass sie keine Möglichkeit hatte, darauf zu reagieren, und bevor sie wieder aufstehen konnte, wurde ihr dieses nasse Tuch ins Gesicht gedrückt.

Sie hat keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos war.

Ihre Hände sind nicht durchblutet und eiskalt.

In ihrem Kopf dreht sich alles, und für eine Weile schwindet ihr Augenlicht, bevor es wieder zurückkommt.

Sie lässt die Wange auf dem Boden ruhen.

Sie versucht ruhig zu atmen, darf sich nicht übergeben, solange ihr Mund zugeklebt ist.

Ein getrockneter Fischkopf ist in einer Ritze an der Ladeklappe stecken geblieben. Die Luft im Anhänger ist gesättigt von einem süßlichen Gestank.

Jenny hebt erneut den Kopf, blinzelt und sieht einen Metallschrank mit Vorhängeschloss und zwei große Plastiktröge ganz vorne auf der Ladefläche. Die Gefäße sind mit groben Riemen festgezurrt, und der Boden um sie herum ist feucht.

Sie versucht sich an Berichte von Frauen zu erinnern, die die Gefangenschaft bei einem Serienmörder überlebt haben, indem sie sich wehrten oder eine Verbindung zu ihrem Peiniger herstellten, indem sie beispielsweise über Orchideen sprachen.

Es ist sinnlos, durch das Klebeband hindurchzuschreien, niemand würde sie hören, höchstens der Fahrer.

Sie muss still sein, es ist besser, wenn er nicht weiß, dass sie wach ist.

Sie rutscht nach oben, spannt den Körper und schiebt den Kopf zu den Händen hinauf.

Der Anhänger schwankt, und ihr Magen rebelliert.

Der Mund füllt sich mit Erbrochenem.

Die Muskeln zittern.

Der Kabelbinder schneidet sich in die Haut.

Mit tauben Fingern kann sie eine Ecke des Klebebands greifen und zieht es vom Mund ab. Sie spuckt, sinkt zur Seite und versucht möglichst leise zu husten.

Ihre Sehfähigkeit wird von der Substanz in dem Tuch beeinflusst.

Als sie das Stahlrohr betrachtet, auf dem die Plane ruht, ist es, als starrte sie durch ein grobes Gewebe.

Jede Stange führt senkrecht nach oben, bildet einen Winkel von neunzig Grad, läuft unter dem Dach entlang und führt auf der anderen Seite wieder nach unten.

Eine Art Dachstuhl, der von waagerechten Latten an den Seiten zusammengehalten wird.

Sie blinzelt, versucht ihren Blick zu schärfen und sieht, dass die Latten auf der anderen Seite des Anhängers – wo die Plane selbst mit fünf Reihen eingenähter Bretter versteift ist – fehlen.

Jenny wird klar, dass man dort die Plane hochrollen kann, wenn man den Anhänger belädt.

Wenn sie ihre gefesselten Hände an den Stahlrohren entlangführen kann, unter dem Dach entlang und auf der anderen Seite wieder hinunter, könnte sie dort die Plane öffnen und um Hilfe rufen oder die Aufmerksamkeit eines Autofahrers auf sich ziehen.

Sie versucht, den Kabelbinder die Stange hochzuschieben, bleibt aber sofort hängen.

Das scharfe Plastik schneidet in die Haut.

Der Lastzug wechselt die Spur. Jenny taumelt zur Seite und stößt mit der Schläfe gegen die Stange.

Sie setzt sich wieder, muss ein paarmal schlucken und denkt an den Morgen und an das Frühstück mit Toastbrot und Marmelade zurück. Ihre Mutter hat erzählt, dass ihrer Tante am Tag zuvor vier Stents in die Herzkranzgefäße eingesetzt worden waren.

Jennys Handy lag auf dem Tisch neben ihrer Teetasse. Sie hatte es stumm geschaltet, aber ihr Blick wurde trotzdem von den Nachrichten auf dem Display angezogen.

Ihr Vater war sauer geworden, weil er es als unhöflich betrachtete, dass sie auf ihr Handy schaute, und sie hatte sich über diese Ungerechtigkeit aufgeregt.

»Warum meckerst du ständig an mir rum? Was habe ich denn 
getan? Du bist einfach nur unzufrieden mit deinem eigenen Leben«, schrie sie und stürmte aus der Küche.

Der Boden neigt sich, und der Lastzug wird langsamer, an der Steigung schaltet der Fahrer herunter.

Sonnenstrahlen fallen stoßweise durch die Plane und bescheinen den schmutzigen Boden.

Ein Vorderzahn liegt zwischen den Klumpen aus trockener Erde und schwarzem Laub.

Jennys Adern füllen sich mit Adrenalin.

Ihr Blick jagt hektisch umher.

Nur einen Meter von ihr entfernt sieht sie zwei abgebrochene Nägel mit rotem Lack. An einer Stange ist Blut heruntergelaufen, abgerissene Haarsträhnen hängen an einem Bolzen in der Ladeklappe.

»Oh mein Gott, mein Gott, mein Gott«, murmelt Jenny und kommt auf die Knie.

Sie sitzt still, entlastet den Kabelbinder an den Händen und spürt das Blut mit Tausenden kleiner Stiche in die Finger zurückströmen.

Ihr ganzer Körper zittert, sie versucht sich nach oben zu ziehen, aber das Plastikband bleibt auch dieses Mal hängen.

»Ich schaffe das«, flüstert sie.

Sie muss ihre Gedanken zusammenhalten, darf nicht in Panik verfallen.

Sie bewegt die Hände ein wenig hin und her, schiebt sie zur Seite und merkt, dass sie sich an der untersten Latte entlang bewegen kann.

Sie atmet viel zu schnell, während sie sich an Unebenheiten vorbeimanövriert und das vordere Ende des Anhängers erreicht. Sie ergreift die Latte mit beiden Händen und zieht, aber sie ist fest mit der letzten Stange verschweißt und lässt sich nicht bewegen.

Sie betrachtet den Metallschrank – das Vorhängeschloss ist offen und schaukelt an seinem Bügel.

Das Unwohlsein meldet sich wieder, aber sie hat keine Zeit zu verlieren. Die Reise kann jeden Augenblick zu Ende sein.

Sie beugt sich so weit wie möglich vor, streckt dabei die Arme, dehnt sie maximal und erreicht das Vorhängeschloss mit dem Mund. Vorsichtig hebt sie es hoch, behält es zwischen den Lippen, sinkt 
wieder auf die Knie und lässt es auf die Oberschenkel fallen, spreizt vorsichtig die Beine und lässt es lautlos auf den Boden gleiten.

Der schwere Lastzug schlingert, und die Tür öffnet sich.

Die Metallkiste ist gefüllt mit Pinseln, Dosen, Zangen, Feilen, Messern, Scheren, Putzmitteln und Lappen.

Ihr Puls beschleunigt sich, dröhnt in ihrem Kopf.

Der Motor klingt plötzlich anders, und der Lastzug wird langsamer.

Jenny steht wieder auf, streckt sich zur Seite, hält die Tür mit dem Kopf auf und entdeckt ein Messer mit einem schmutzigen Plastikgriff auf einem Regalbrett zwischen zwei Farbtöpfen.

»Lieber Gott, rette mich, lieber Gott«, flüstert sie.

Der Lastzug biegt scharf ab, und die Metalltür schlägt ihr so hart gegen den Kopf, dass sie für ein paar Sekunden das Bewusstsein verliert und auf die Knie fällt.

Sie muss sich übergeben, bevor sie erneut auf die Füße kommt. Sie sieht, dass Blut von ihren Handgelenken auf den schmutzigen Boden tropft.

Sie beugt sich vor, erreicht den Griff des Messers mit dem Mund und beißt hinein, kurz bevor das Fahrzeug mit einem Zischen zum Stehen kommt.

Ein kratzendes Geräusch ist zu hören, als sie das Messer aus dem Regal zieht.

Vorsichtig transportiert sie die rostige Klinge mit dem Mund zu ihren Händen hinunter und beginnt mit so viel Druck, wie es ihr möglich ist, an dem kräftigen Plastikriemen zu sägen.
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JENNY HÄLT DAS rostige Messer zwischen den Zähnen und versucht den Kabelbinder an ihren Handgelenken zu durchtrennen. Als sie sieht, dass die Schneide bislang nur eine winzige Kerbe im weißen Plastik hinterlassen hat, beißt sie fester zu und erhöht den Druck.

Sie denkt an ihren Vater. An sein trauriges Gesicht, als sie ihn am Morgen angeschrien hat, an das zerschrammte Glas seiner Armbanduhr, an die hilflosen Bewegungen seiner Hand.

Sie sägt weiter, obwohl ihr Mund immer heftiger schmerzt.

Speichel rinnt am Griff des Messers hinunter.

Ihr wird erneut schwindelig, und sie steht kurz vor dem Aufgeben, als es plötzlich knackt. Die Schneide hat das Band durchtrennt.

Zitternd fällt sie auf die Hüfte und hört das Messer über den Boden scheppern. Sie richtet sich wieder auf, hebt das Messer auf, geht zur rechten Seite hinüber und lauscht.

Nichts zu hören.

Sie muss schnell sein, aber ihre Hände zittern so sehr, dass sie zuerst Schwierigkeiten hat, die Klinge durch die Plane zu stoßen.

Für ein paar Sekunden hört man ein surrendes Geräusch.

Jenny ändert ihren Griff und zieht einen senkrechten Schnitt direkt neben der vordersten Stange, öffnet den Spalt ein paar Zentimeter und schaut hinaus.

Sie stehen an einer unbemannten Tankstelle für LKW. Auf dem Boden liegen Pizzakartons, ölige Lappen und Kondome.

Ihr Herz schlägt so heftig, dass sie kaum atmen kann.

Es sind keine Menschen oder andere Autos zu sehen.

Der Wind treibt einen Pappbecher über den Asphalt.

Ihr Magen krampft, aber sie kann den Würgereflex mit einem kräftigen Schlucken unterdrücken.

Schweiß rinnt ihr den Rücken hinunter.

Mit zitternden Händen schneidet sie die Plane waagerecht direkt oberhalb der Latte auf, um hinausklettern und sich im Wald verstecken zu können.

Sie hört schwere Schritte und ein metallisches Scheppern.

Ihr Blick wird wieder unscharf.

Sie klettert nach draußen, steht auf der Kante des Anhängers, spürt den Wind im Gesicht, hält sich an der Plane fest und verliert das Messer. Als sie auf den Boden sieht, wird ihr erneut schwindelig, als würde der ganze Lastzug kippen.

Sie verdreht sich den Knöchel, als sie auf dem Boden landet, macht einen Schritt, ohne direkt das Gleichgewicht zu verlieren.

Ihr ist so schwindelig, dass sie nicht geradeaus gehen kann.

Jede Bewegung, die sie macht, erzeugt größere Gegenbewegungen im Gehirn.

Die Dieselpumpe dröhnt pulsierend.

Jenny blinzelt und geht los, als eine große Gestalt um den Anhänger herumkommt und sie sieht. Sie bleibt stehen, weicht taumelnd zurück und spürt, dass sie sich bald wieder übergeben muss.

Sie kriecht unter der dreckigen Kupplung zwischen LKW und Anhänger hindurch und sieht, dass die Gestalt in die andere Richtung eilt.

Ihre Gedanken rasen – sie muss sich verstecken.

Als sie sich wieder aufrichtet, sind ihre Beine so wackelig, dass sie den Wald niemals vor dem Fahrer wird erreichen können.

Sie weiß nicht mehr, wo sie sich befindet.

Ihr Puls hämmert in den Ohren.

Sie muss zurück zur Straße und ein Auto anhalten.

Der Boden wankt und bietet keinen Halt, die Bäume wischen vorbei, das gelbe Gras am Straßenrand zittert im kräftigen Wind.

Der Fahrer ist nirgendwo zu sehen. Sie überlegt, dass er um den Lastzug herumgegangen sein oder sich hinter den großen Reifen versteckt haben könnte.

Ihr Magen zieht sich kurz zusammen.

Sie sieht sich in alle Richtungen um, hält sich an der geschlossenen Ladeklappe des LKW fest, kneift kurz die Augen zu und versucht herauszufinden, wo sich die Zufahrt zur Autobahn 
befindet.

Sie hört ein Rascheln.

Sie muss fliehen, muss sich verstecken.

Die Knie geben unter ihr nach, als sie im Schutz des Anhängers nach hinten geht, sie sieht ein paar Mülltonnen, eine Informationstafel und einen Pfad in den Wald.

Ganz in der Nähe brummt ein Motor.

Sie sieht auf den Asphalt, versucht sich zu sammeln, denkt, dass sie um Hilfe rufen sollte, als sie bemerkt, dass sich neben ihrem Bein ein paar Schatten bewegen.

Eine große Hand greift nach ihrem Fußgelenk und reißt sie um. Sie fällt auf die Hüfte, und es knackt in ihrem Nacken, als die Schulter auf den Asphalt knallt. Der Fahrer befindet sich unter dem Anhänger und zieht sie zu sich. Sie versucht sich an einem Reifen festzuhalten, dreht sich auf den Rücken, tritt mit dem freien Bein, trifft die Radaufhängung und die Federung, zerschrammt sich den Knöchel, kann sich losreißen und krabbelt heraus.

Sie kommt auf die Beine, die ganze Landschaft kippt zur Seite, sie schluckt den aufsteigenden Mageninhalt hinunter, hört schnelle Tritte, schätzt, dass der Fahrer um den Anhänger herumläuft.

Sie taumelt nach vorn, bückt sich unter dem Schlauch des Tankautomaten hindurch, geht so schnell sie kann zum Waldrand, sieht sich um und stößt mit einem Menschen zusammen.

»Hallo, was ist denn hier los?«

Es ist ein Polizist, der in das hohe Gras uriniert. Sie greift nach seiner Jacke, droht umzukippen und zieht ihn mit sich.

»Helfen Sie mir …«

Sie muss seine Jacke loslassen und taumelt zur Seite.

»Treten Sie einen Schritt zurück«, sagt er.

Sie schluckt und greift erneut nach seiner Jacke. Er stößt sie weg, und sie stolpert ins Gras, sinkt auf die Knie und stützt sich mit beiden Händen ab.

»Bitte!«, keucht sie, bevor sie sich ins Gras übergibt.

Der Boden schaukelt, und sie fällt auf die Seite, sieht das Polizeimotorrad durch die Halme und bemerkt eine Bewegung in dem glänzenden Auspuffrohr.

Es ist der Lastwagenfahrer, der sich mit großen Schritten nähert. 
Sie dreht den Kopf und sieht die fleckige Jeans und den Ledermantel wie durch zerschrammtes Glas.

»Helfen Sie mir«, sagt sie ein weiteres Mal und kämpft darum, die Magenkrämpfe zu unterdrücken.

Sie versucht aufzustehen, muss sich aber erneut übergeben, hört wie sie miteinander sprechen, während sie sich ins Gras erbricht. Die eine Stimme sagt etwas wie »sie ist meine Tochter« und erklärt, dass es nicht das erste Mal sei, dass sie von zu Hause ausgerissen sei und sich betrunken habe.

Der Magen zuckt und ihr steigt Galle in den Mund, sie hustet und versucht etwas zu sagen, muss aber erneut spucken.

»Was kann man da schon machen? Soll man ihr damit drohen, ihr das Handy wegzunehmen?«

»Das kenne ich«, erwidert der Polizist mit einem Lachen.

»Na komm, Kleine«, sagt der Fahrer und klopft ihr auf den Rücken. »Alles muss raus, dann geht es dir bald besser.«

»Wie alt ist sie?«, fragt der Polizist.

»Siebzehn – in einem Jahr darf sie selbst bestimmen … aber wenn es nach mir ginge, dann sollte sie sich besser in der Schule anstrengen, damit sie später nicht auch Lastwagen fahren muss.«

»Bitte«, flüstert Jenny und wischt sich das schleimige Erbrochene vom Mund.

»Kann sie vielleicht in einer Ausnüchterungszelle übernachten?«, fragt der Fahrer.

»Nicht, wenn sie erst siebzehn ist«, antwortet der Polizist und beantwortet einen Funkruf.

»Fahren Sie nicht«, hustet Jenny.

Der Polizist geht ohne Eile zum Motorrad, während er die Kommunikation mit der Einsatzzentrale beendet.

Ganz in der Nähe schreit eine Krähe.

Das hohe Gras neigt sich zitternd im Wind, und Jenny sieht, dass der Polizist den Helm aufsetzt und die Handschuhe anzieht. Sie weiß, dass sie aufstehen muss, und drückt die Hände gegen den Boden. Der Schwindel droht sie auf die Seite zu werfen, aber sie kämpft dagegen an und kommt auf die Knie.

Der Polizist setzt sich auf das Motorrad und lässt es an. Sie versucht ihn zu rufen, aber er hört sie nicht.

Die große Krähe flattert auf, als er den Gang einlegt.

Jenny sinkt wieder ins Gras und hört den Splitt auf dem Asphalt unter den schweren Rädern knirschen, als der Polizist davonfährt.
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PAMELA MAG DIE losen Eiskristalle, wenn der Schnee auf der Piste zu schmelzen beginnt. Die Skier greifen mit einer beinahe beängstigenden Schärfe.

Sie und ihre Tochter Alice benutzen Sonnencreme, haben aber trotzdem etwas Farbe bekommen. Martin hat einen Sonnenbrand auf der Nase und unter den Augen.

Mittags haben sie auf der Terrasse des Gipfelrestaurants gegessen, und in der Sonne war es so warm, dass sich Pamela und Alice die Jacken auszogen und in ihren Funktionspullis am Tisch saßen.

Sie haben alle drei einen ordentlichen Muskelkater in den Oberschenkeln, sodass sie am nächsten Tag eine Ski-Pause einlegen wollen.

Stattdessen möchten Alice und Martin Seesaibling angeln und Pamela den Wellnessbereich des Hotels besuchen.

Als Pamela neunzehn war, ist sie mit ihrem Kumpel Dennis durch Australien gereist, lernte dort in einer Bar einen jungen Mann namens Greg kennen und schlief mit ihm in einem Bungalow. Sie war schon wieder zurück in Schweden, als sie feststellte, dass sie schwanger war.

Pamela schickte einen Brief an die Bar in Port Douglas, adressiert an Greg mit den meeresblauen Augen. Er antwortete ihr einen Monat später, erklärte, dass er in einer Beziehung lebe und dass er bereit sei, für die Abtreibung zu bezahlen.

Die Geburt war schwer und endete in einem Notkaiserschnitt. Das Mädchen und sie überlebten, aber weil die Ärzte Pamela davon abrieten, weitere Kinder zu bekommen, ließ sie sich eine Spirale einsetzen, um nicht ein weiteres Mal schwanger zu werden. Dennis stand ihr die ganze Zeit bei und half ihr, ihren Traum zu erfüllen und an der Hochschule für Architektur zu studieren.

Nach der fünfjährigen Ausbildung bekam Pamela beinahe sofort 
einen Job bei einer kleinen Firma in Stockholm und lernte Martin kennen, als sie ein Einfamilienhaus auf Lidingö entwarf.

Martin hatte die Bauleitung für den Bauherren übernommen, er reiste durch das Land und sah mit seinem intensiven Blick und dem langen Haar aus wie ein lässiger Rockstar.

Sie küssten sich zum ersten Mal auf einem Fest bei Dennis zu Hause, zogen zusammen, als Alice sechs war, und heirateten zwei Jahre später. Jetzt ist Alice sechzehn und geht in die zehnte Klasse des Gymnasiums.

Mittlerweile ist es schon acht Uhr, und vor den Fenstern ihrer Hotelsuite herrscht Dunkelheit. Sie haben den Zimmerservice gerufen, und Pamela beeilt sich, die herumliegenden Pullis und Strümpfe aufzuräumen, bevor das Essen kommt.

Martin singt Riders on the Storm
 unter der Dusche.

Sie haben darüber gesprochen, vor dem Fernseher zu essen, eine Flasche Champagner zu öffnen und, wenn Alice eingeschlafen ist, die Tür abzuschließen und miteinander zu schlafen.

Pamela legt die Kleidung ihrer Tochter über den Arm und geht in ihr Schlafzimmer.

Alice sitzt in Unterwäsche und mit dem Handy in der Hand auf ihrem Bett. Sie sieht aus wie Pamela, als sie jung war, hat dieselben Augen, dasselbe kastanienrote Haar und dichte Locken.

»Die Kennzeichen des Lastzugs waren gestohlen«, sagt sie und sieht vom Handy auf.

Vor zwei Wochen haben die Medien begonnen, von einem verschwundenen Mädchen in Katrineholm zu berichten. Sie ist in Alice’ Alter und wurde misshandelt und entführt.

Sie heißt Jenny Lind, genau wie die legendäre Opernsängerin.

Man hat das Gefühl, dass ganz Schweden sich an der Suche nach ihr und dem polnischen Lastzug beteiligt.

Die Polizei hatte um Hilfe gebeten, es waren jede Menge Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen, aber bis jetzt gibt es keine einzige Spur, die zu dem Mädchen führen könnte.

Pamela kehrt in den Gemeinschaftsraum zurück, legt die Kissen auf dem Sofa zurecht und hebt die Fernbedienung vom Fußboden auf.

Die Dunkelheit drückt sich gegen die Fenster.

Sie zuckt zusammen, als es an der Tür klopft.

Als sie gerade öffnen möchte, kommt Martin lächelnd und singend aus dem Badezimmer. Er ist vollkommen nackt und hat sich ein Handtuch um das feuchte Haar gewickelt.

Sie schiebt ihn zurück ins Badezimmer und hört ihn weiter singen, als sie die Frau mit dem Servierwagen hereinlässt.

Pamela sieht auf ihr Handy, um irgendetwas zu tun, solange die Frau den Tisch im Gemeinschaftsraum deckt und sich bestimmt über den Gesang aus dem Badezimmer wundert.

»Es geht ihm gut, machen Sie sich keine Sorgen«, scherzt sie.

Die Frau erwidert ihr Lächeln nicht, reicht ihr nur die Rechnung auf dem Silbertablett und bittet Pamela, sie zu unterzeichnen, bevor sie geht.

Pamela ruft Martin und holt Alice. Dann machen sie es sich mit Tellern und Gläsern auf dem Riesenbett bequem.

Sie sehen sich einen gerade herausgekommenen Horrorfilm an, während sie essen.

Eine Stunde später sind Pamela und Martin eingeschlafen.

Als der Film zu Ende ist, schaltet Alice den Fernseher aus, räumt die Teller und Gläser auf, schaltet das Licht aus und putzt sich die Zähne, bevor sie in ihr Zimmer geht.

Bald wird es ruhig in der kleinen Stadt unten im Tal. Irgendwann nach drei Uhr morgens steigen Nordlichter im Himmel auf wie silberblaue Baumstämme in einer verbrannten Landschaft.

Pamela wird aus dem Schlaf gerissen, weil ein Junge in der Dunkelheit schluchzt. Das helle Weinen verstummt, bevor ihr bewusst wird, wo sie sich gerade befindet.

Sie liegt vollkommen still und muss an Martins Alpträume denken.

Das Weinen kommt vom Boden neben dem Bett.

Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er oft Alpträume von toten Jungen.

Pamela fand es rührend, dass ein erwachsener Mann zugab, vor Gespenstern Angst zu haben.

Sie erinnert sich an eine Nacht, in der er schreiend aufgewacht war.

Sie setzten sich in die Küche und tranken Kamillentee. Ihre 
Nackenhaare sträubten sich, als er dieses Gespenst im Detail beschrieb.

Der Junge war ganz grau im Gesicht und hatte sein Haar mit verwestem Blut nach hinten gekämmt, die Nase war gebrochen, und ein Auge hing heraus.

Sie hört ein weiteres Schluchzen.

Pamela ist hellwach und dreht vorsichtig den Kopf.

Die Heizung unter dem Fenster rauscht, und die aufsteigende warme Luft lässt den Nachtvorhang wogen, als würde ein Junge dahinterstehen und das Gesicht in den Stoff drücken.

Sie würde Martin gerne wecken, traut sich aber nicht zu sprechen.

Das helle Weinen erklingt erneut, direkt neben dem Bett, unten auf dem Boden.

Ihr Herz beginnt noch heftiger zu schlagen, und sie tastet mit der Hand in der Dunkelheit nach Martin, aber dort ist niemand, das Laken ist kalt.

Sie zieht die Füße hoch und krümmt sich zusammen, hat plötzlich das Gefühl, dass das Weinen um das Bett herum auf ihre Seite wandert, bevor es ganz plötzlich wieder verstummt.

Vorsichtig streckt sie den Arm nach der Lampe auf dem Nachttisch aus. Sie kann ihre eigene Hand in der Dunkelheit nicht sehen.

Es kommt ihr vor, als wäre die Lampe weiter weg als noch am Abend.

Sie lauscht gespannt nach der kleinsten Bewegung, tastet herum, findet den Lampenfuß und folgt dem Kabel nach unten.

Das Weinen ist wieder zu hören, ganz hinten am Fenster, als sie den Schalter findet und das Licht einschaltet.

Pamela muss blinzeln in der plötzlichen Helligkeit, sie setzt die Brille auf, verlässt das Bett und sieht, dass Martin in der Pyjamahose auf dem Fußboden liegt.

Er träumt etwas Angsterfülltes, und seine Wangen sind feucht von Tränen. Sie sinkt neben ihm auf die Knie und legt eine Hand auf seine Schulter.

»Liebling«, sagt sie leise. »Liebling, du hast …«

Martin schreit auf und sieht sie aus aufgerissenen Augen an.

Er blinzelt verwirrt, sieht sich im Hotelzimmer um und richtet seine Augen wieder auf sie. Der Mund bewegt sich, aber es kommt kein Laut heraus.

»Du bist aus dem Bett gefallen«, sagt sie.

Er setzt sich hin und lehnt sich gegen die Wand, wischt sich den Mund ab und starrt ins Leere.

»Was hast du eigentlich geträumt?«, fragt sie.

»Ich weiß nicht«, flüstert er.

»Ein Alptraum?«

»Ich weiß es nicht, mein Herz schlägt wie verrückt«, sagt er und klettert wieder ins Bett.

Sie legt sich neben ihn auf ihre Seite und nimmt seine Hand.

»Es tut dir nicht gut, Horrorfilme zu sehen«, sagt sie.

»Nein«, antwortet er und lächelt sie an.

»Aber du weißt, dass alles nur gespielt ist«, sagt sie.

»Sicher?«

»Es ist kein echtes Blut, es ist Ketchup«, scherzt sie und kneift ihn in die Wange.

Sie schaltet das Licht aus und zieht ihn an sich heran. Sie schlafen miteinander, so leise sie können, und sinken mit verschlungenen Gliedern in den Schlaf.
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NACH DEM FRÜHSTÜCK liegt Pamela im Bett und liest die Zeitungen auf ihrem iPad, während Martin und Alice sich anziehen.

Die Sonne ist aufgegangen, und die Eiszapfen vor den Fenstern schimmern im Licht und beginnen schon zu tropfen.

Martin liebt das Eisfischen, er hat schon so oft beschrieben, wie es ist, auf dem Bauch zu liegen, das Licht abzuschirmen und durch das Loch ins Wasser zu sehen, wo sich die großen Seesaiblinge nähern.

Die Empfangsdame des Hotels hat den Kallsjön empfohlen, der zum Einzugsgebiet des Indalsälven gehört. Dort gebe es sehr viel Fisch, und er sei leicht mit dem Auto zu erreichen, man habe aber trotzdem seine Ruhe dort.

Alice stellt den schweren Rucksack an die Tür, hängt sich die Eisdorne um den Hals und schnürt die Stiefel.

»Langsam bereue ich es«, sagt sie, als sie sich wiederaufgerichtet hat. »Massage und Gesichtsbehandlung klingt eigentlich ganz gut.«

»Ich werde jede Sekunde genießen«, antwortet Pamela vom Bett aus und lächelt. »Ich werde …«

»Hör auf«, fällt ihr Alice ins Wort.

»Schwimmen, in die Sauna gehen, zur Maniküre …«

»Bitte, ich will es nicht hören.«

Pamela hüllt sich fester in den Morgenrock, geht zu ihr und umarmt sie fest, küsst Martin und wünscht ihnen Petri Heil, da man das wohl so sagt.

»Bleibt nicht zu lange, und seid vorsichtig«, sagt sie.

»Genieß das Alleinsein«, erwidert er mit einem Lächeln.

Alice’ Haut scheint zu fluoreszieren, Locken ihres roten Haars schauen unter der Mütze hervor.

»Du musst die Jacke bis zum Hals zuknöpfen«, sagt Pamela.

Sie tätschelt der Tochter die Wange, lässt die Hand eine Weile liegen, obwohl sie ihre Ungeduld spürt.

Die kleinen Leberflecke direkt unter Alice linkem Auge haben sie immer an Tränen erinnert.

»Was ist?«, fragt Alice mit einem Lächeln.

»Ich wünsche dir viel Spaß.«

Sie brechen auf, und Pamela bleibt in der Tür stehen und sieht ihnen nach, bis sie hinter der ersten Ecke des Flurs verschwunden sind.

Sie schließt die Tür, kehrt ins Schlafzimmer zurück und bleibt stehen, als sie ein scharrendes Geräusch hört.

Nasser Schnee rutscht vom Dach hinunter, blinkt am Fenster auf und schlägt dumpf auf den Boden.

Pamela zieht sich einen Bikini, einen Frotteebademantel und Pantoffeln an, steckt die Schlüsselkarte, das Handy und ein Buch in den Stoffbeutel und verlässt die Suite.

Der Wellness-Bereich ist vollkommen leer, weil alle draußen auf den Hängen sind. Das Wasser im großen Schwimmbecken ist spiegelglatt und reflektiert den Schnee und den Wald draußen vor den Fenstern.

Pamela legt die Stofftasche auf einen Tisch zwischen zwei Liegestühlen, zieht den Bademantel aus und geht zu einer Bank, auf der aufgerollte, saubere Handtücher liegen.

Das Schwimmbecken ist an einer Seite von einer Säulenreihe begrenzt.

Sie sinkt in das lauwarme Wasser und beginnt langsam zu schwimmen. Nach zehn Bahnen legt sie am hinteren Ende des Beckens vor den großen Panoramafenstern eine Pause ein.

Jetzt wünscht sie sich, dass Martin und Alice auch hier wären. Es ist magisch, denkt sie und blickt auf die Berge und den Nadelwald im Sonnenschein.

Sie schwimmt weitere zehn Bahnen, geht wieder nach oben, setzt sich in einen Liegestuhl und liest.

Ein junger Mann kommt vorbei und fragt sie, ob sie noch etwas wünsche, und sie bestellt einen Champagner, obwohl es noch Morgen ist.

Schwerer Schnee rutscht von einer großen Fichte auf den Boden. Die Äste wippen, und kleine Flocken wirbeln durch das Sonnenlicht.

Sie liest noch drei Kapitel, trinkt den Champagner aus, setzt die 
Brille ab und begibt sich in die Dampfsauna, wo sie beginnt, über Martins immer wiederkehrende Alpträume nachzudenken.

Seine Eltern und zwei Brüder sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als er noch klein war. Martin wurde aus dem Fenster geschleudert, schrammte sich den gesamten Rücken am Asphalt auf, aber er überlebte.

Als sie und Martin sich kennenlernten, arbeitete ihr bester Freund Dennis als Psychologe in einer Jugendklinik und spezialisierte sich gleichzeitig auf Trauerbegleitung. Er brachte Martin dazu, sich zu öffnen und über seinen Verlust und seine Schuldgefühle zu sprechen, die er wie einen Treib-Anker hinter sich herschleppte.

Pamela bleibt in der Sauna, bis sie vollkommen nass ist von Schweiß und Dampf, dann duscht sie, zieht sich einen trockenen Bikini an und geht in den Massageraum. Eine Frau mit vernarbten Wangen und einem traurigen Blick heißt sie willkommen.

Sie nimmt das Bikinioberteil ab, legt sich bäuchlings auf den Tisch und bekommt ein Handtuch über die Hüften gelegt.

Pamela schließt die Augen und spürt, wie sich die Gedanken verflüchtigen.

Das Bild von Martin und Alice, die in dem stillen Flur verschwanden, ohne sich noch einmal umzudrehen, fliegt durch ihren Kopf.

Die Fingerspitzen der Frau folgen dem Rückgrat bis hinunter zum Rand des Handtuchs. Sie massiert den oberen Teil der Gesäßmuskulatur, sodass die Oberschenkel auseinandergedrückt werden.

Nach der Massage und der Gesichtsbehandlung will Pamela noch einmal zum Schwimmbecken und ein Glas Wein und ein Krabbensandwich bestellen.

Die Frau nimmt noch mehr von dem warmen Öl, die Hände gleiten von der Taille die Rippen entlang bis zu den Achseln.

Ein kalter Schauer läuft Pamelas Rücken entlang, trotz der Hitze im Massageraum.

Vielleicht sind es nur die Muskeln, die sich entspannen.

Sie denkt wieder an Martin und Alice und sieht sie in der Fantasie aus irgendeinem Grund aus großer Höhe.

Der Kallsjön liegt mandelförmig zwischen den Bergen, das Eis ist stahlgrau, und die beiden sind nur als kleine schwarze Punkte zu erkennen.

Die Massage endet damit, dass die Frau sie mit warmen Handtüchern bedeckt und den Raum verlässt.

Pamela bleibt noch eine Weile liegen, steht dann vorsichtig auf und zieht sich das Bikinioberteil an.

Ihre Pantoffeln sind nass und kalt, als sie ihre Füße hineinsteckt.

Aus der Entfernung hört sie das Rattern eines Hubschraubers.

Sie geht in einen anderen Raum und wird von der Hauttherapeutin begrüßt, einer blonden Frau, die nicht älter als zwanzig zu sein scheint.

Pamela schläft während der Tiefenreinigung und dem Peeling ein. Die Frau bereitet eine Gesichtsmaske aus Lehm vor, als es an der Tür klopft.

Sie entschuldigt sich und verlässt den Behandlungsraum.

Pamela hört einen Mann schnell reden, kann die Worte aber nicht verstehen. Nach einer Weile kommt die junge Frau zurück, auf ihrem Gesicht spiegelt sich ein seltsamer Ausdruck.

»Entschuldigen Sie, aber es scheint einen Unfall gegeben zu haben«, sagt sie.

»Was denn für einen Unfall?«, fragt Pamela ein bisschen zu laut.

»Sie sagen, dass es nichts Gefährliches ist, aber Sie sollten vielleicht ins Krankenhaus fahren.«

»In welches Krankenhaus?«, fragt sie und holt das Handy aus der Stofftasche.

»In Östersund.«
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PAMELA BEMERKT NICHT, dass ihr Bademantel offen steht, als sie durch das Hotel eilt. Sie ruft Martin an und hört mit steigender Panik die Klingeltöne.

Als sich niemand meldet, beginnt sie zu rennen, verliert einen Pantoffel, lässt sich davon aber nicht aufhalten.

Der weiche Teppichboden dämpft ihre Tritte, bringt sie zum Verstummen, wie unter Wasser.

Pamela ruft Alice an, wird aber sofort zur Mailbox umgeleitet.

Sie bleibt vor den Fahrstühlen stehen und drückt auf den Knopf, schüttelt den anderen Pantoffel ab und bemerkt, dass ihre Hände zittern, als sie erneut Martin anruft.

»Geh schon ran«, flüstert sie.

Sie wartet kurz, bevor sie sich entscheidet, die Treppe zu nehmen. Sie nimmt zwei Stufen auf einmal, hält sich dabei am Geländer fest.

Auf dem Absatz im zweiten Stock stolpert sie fast über einen Plastikkanister mit Bohnerwachs, den dort jemand vergessen hat.

Sie stürmt weiter nach oben, während sie zu deuten versucht, was die blonde Frau zu ihr gesagt hat.

Sie meinte, dass es nichts Gefährliches sei.

Aber warum gehen sie nicht ans Telefon?

Pamela stolpert in den Flur des dritten Stocks, taumelt nach vorn, stützt sich an der Wand ab und beginnt zu laufen.

Keuchend bleibt sie vor der Tür zur Suite stehen, holt die Schlüsselkarte heraus und geht hinein und direkt weiter zum Schreibtisch, nimmt das Festnetztelefon und stößt dabei das Gestell mit den Broschüren herunter, ruft den Empfang an und bittet darum, ihr ein Taxi zu holen.

Sie zieht sich die Kleidung über den Bikini, nimmt die Tasche und das Telefon und verlässt den Raum.

Während der ganzen Taxifahrt versucht sie weiter anzurufen und 
schickt SMS an Alice und Martin.

Endlich erreicht sie das Krankenhaus und spricht mit einer Frau, die behauptet, dass sie keine Informationen herausgeben dürfe.

Pamelas Herz zerspringt fast, und sie muss sich zusammenreißen, um die Frau nicht anzuschreien.

Baumstämme und zusammengesunkene Schneehaufen flimmern am Autofenster vorbei. Dunkle Fichten stehen dicht im Sonnenlicht. Hasenspuren verschwinden in den kahlgeschlagenen Flächen. Die Fahrbahn ist feucht vom Schneematsch.

Sie faltet die Hände und betet, dass mit Martin und Alice alles in Ordnung ist.

Alle möglichen Gedanken galoppieren ihr mit unerträglicher Intensität durch den Kopf, sie sieht vor sich, wie ihr Mietwagen ins Schleudern gerät und einen Hang hinunterstürzt, sie sieht eine Bärenmutter durch das Fichtengeäst heranrasen, einen Angelhaken in einem Auge landen oder ein Bein, das oberhalb des Stiefelschafts bricht.

Sie hat mittlerweile über dreißig Mal bei Martin und Alice angerufen, hat SMS und Mails geschickt, aber immer noch keine Antwort bekommen, als das Taxi Östersund erreicht.

Das Krankenhaus ist ein großer Komplex mit brauner Fassade und verglasten Fußgängerbrücken, die in der Sonne glänzen.

Schmelzwasser rinnt über die Straße.

Der Taxifahrer biegt ab und bleibt neben der Krankenwageneinfahrt stehen, sie bezahlt und verlässt das Taxi mit einer dröhnenden Angst.

Sie eilt an einer braunen Mauer entlang, die mit seltsamen blutroten Holzbalken verziert ist, wird in die Notaufnahme gelockt wie in eine Falle, taumelt zum Aufnahmeschalter und hört ihre eigene Stimme wie aus großer Entfernung, als sie sich anmeldet.

Ihre Hände zittern, als sie ihren Ausweis herausholt.

Der bärtige Mann hinter dem Schalter bittet sie, im Wartezimmer Platz zu nehmen, aber sie bleibt stehen, starrt auf ihre Schuhe und die schwarze Fußmatte.

Sie überlegt, das Handy herauszuholen und nach Meldungen über Verkehrsunfälle zu suchen, kann sich aber nicht dazu durchringen.

Sie hat in ihrem ganzen Leben noch nie eine solche Angst gehabt.

Sie geht ein paar Schritte, dreht sich um und sieht den bärtigen Mann an.

Sie spürt, dass sie nicht noch länger warten kann, will durch die Behandlungsräume der Notaufnahme gehen und nach ihrer Familie suchen.

»Pamela Nordström?«, sagt eine Krankenschwester und kommt auf sie zu.

»Was ist denn passiert? Niemand hat mir etwas gesagt«, antwortet Pamela und muss heftig schlucken, während sie ihr folgt.

»Ich weiß es nicht. Sie müssen mit der Ärztin sprechen.«

Sie gehen durch Korridore voller Fahrtragen. Türen mit fleckigen Fensterscheiben öffnen sich automatisch vor ihnen.

Sie erreichen die Abteilung für Anästhesie und Intensivmedizin. Pflegekräfte bewegen sich rasch durch die Korridore.

Der Kunststoffboden ist cremeweiß, und es riecht intensiv nach Desinfektionsmittel.

Eine sommersprossige Krankenschwester kommt aus einem Zimmer und begrüßt sie mit einem beruhigenden Lächeln.

»Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen«, sagt sie und gibt Pamela die Hand. »Aber es besteht keine Gefahr, das kann ich Ihnen versichern, alles wird gut, und sie können auch gleich mit der Ärztin sprechen.«

Pamela folgt der Krankenschwester in ein Intensivzimmer. Sie hört das rhythmische Zischen eines Beatmungsgeräts.

»Was ist denn passiert?«, fragt sie beinahe lautlos.

»Wir haben ihn sediert, aber er ist außer Gefahr.«

Martin liegt auf einem Bett und hat einen Plastikschlauch im Mund. Seine Augen sind geschlossen, und er ist an verschiedene Messgeräte angeschlossen, die die Aktivität des Herzens, den Puls, den Sauerstoff- und den Kohlendioxidgehalt des Bluts überwachen.

»Aber …«

Pamelas Stimme versagt, und sie versucht sich an der Wand abzustützen.

»Er ist durch das Eis gebrochen und war stark unterkühlt, als er gefunden wurde.«

»Aber Alice«, murmelt sie.

»Was meinen Sie?«, fragt die Krankenschwester mit einem 
Lächeln.

»Meine Tochter, wo ist meine Tochter, Alice?«

Sie hört die eigene Panik, ihre unkontrollierte Stimme, während das Gesicht der Krankenschwester aschfahl wird.

»Wir wissen nichts von einer …«

»Sie waren zusammen auf dem Eis«, schreit Pamela. »Sie war dort mit ihm zusammen, Sie können sie doch nicht einfach vergessen haben, sie ist doch noch ein Kind, Sie können doch nicht … können doch nicht einfach …!«


Fünf Jahre später
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MAN SAGT, WENN irgendwo eine Tür geschlossen wird, dann öffnet Gott eine andere – oder zumindest ein Fenster. Aber wenn manche Türen geschlossen werden, klingt dieser Spruch eher zynisch als tröstlich.

Pamela steckt ein Pfefferminzbonbon in den Mund und zerbeißt es.

Der Fahrstuhl zischt nach oben in die Langzeitpflegeabteilung für psychisch kranke Patienten im Sankt-Göran-Krankenhaus.

Die Spiegel vor und hinter ihr vervielfältigen ihr Gesicht in einem unendlichen Bogen.

Vor der Beerdigung hatte sie sich das gesamte Haar abrasiert, aber jetzt fallen die kastanienroten Locken wieder auf ihre Schultern.

An Alice’ erstem Geburtstag nach ihrem Tod ließ sich Pamela zwei Punkte unter das linke Auge tätowieren, genau dort, wo die Tochter ihre Muttermale hatte.

Dennis überzeugte sie davon, zum Krisen- und Traumazentrum zu gehen, und sie lernte Schritt für Schritt, mit dem Verlust zu leben.

Sie hat sogar aufgehört, Antidepressiva zu nehmen.

Der Fahrstuhl bleibt stehen, und die Türen gleiten auseinander. Pamela geht durch die leere Eingangshalle, meldet sich beim Empfang an und gibt ihr Handy ab.

»Jetzt werden also die Koffer gepackt«, sagt die Frau und lächelt.

»Ja, endlich«, antwortet Pamela.

Die Frau legt das Handy in ein Fach, gibt ihr einen Besucherausweis, steht auf, schiebt ihre Karte durch das Lesegerät und öffnet die Tür.

Pamela bedankt sich und betritt den langen Korridor.

Ein blutiger Latexhandschuh liegt neben einem Putzwagen auf dem Boden.

Sie geht in den Tagesraum, begrüßt den Pfleger und setzt sich wie gewohnt auf das Sofa, um zu warten. Manchmal braucht Martin 
ziemlich lange, um sich zurechtzumachen.

Ein junger Mann sitzt vor einem Schachbrett. Er spricht angsterfüllt mit sich selbst und korrigiert die Position einer der Figuren minimal.

Eine alte Frau schaut mit offenem Mund fern, während jemand, der ihre Tochter sein könnte, mit ihr zu reden versucht.

Das Vormittagslicht spiegelt sich auf dem Kunststoffboden.

Der Pfleger geht ans Telefon, meldet sich mit leiser Stimme und verlässt den Tagesraum.

Zornige Schreie dringen durch die Wände herein.

Ein älterer Herr mit gebleichten Jeans und einem schwarzen T-Shirt kommt in das Zimmer, sieht sich um und setzt sich dann genau gegenüber von Pamela in einen Sessel.

Er ist vielleicht sechzig Jahre alt. Die Falten in seinem mageren Gesicht sind tief, die Augen leuchtend grün, und sein graues Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Hübsche Bluse«, sagt er und beugt sich zu ihr vor.

»Danke«, antwortet sie knapp und zieht ihre Jacke zusammen.

»Ich konnte deine Brustwarzen durch den Stoff sehen«, erklärt er mit gedämpfter Stimme. »Sie werden gerade hart, weil ich darüber spreche, ich weiß … Mein Gehirn ist voller toxischer Sexualität …«

Pamelas Herz pocht heftiger vor Unbehagen, und sie fragt sich, ob sie nicht in ein paar Sekunden aufstehen und zurück zum Empfang gehen sollte, ohne dabei Angst zu zeigen.

Die alte Frau vor dem Fernseher lacht auf, und der junge Mann stößt den schwarzen König auf dem Schachbrett mit dem Finger um.

Durch die Wände hört man das Klappern aus der Aufwärmküche.

An der Decke schwirren Staubfäden vor dem Lüftungsgitter aus vergilbtem Kunststoff.

Der Mann, der Pamela gegenüber sitzt, zupft sich die Jeans in seinem Schritt zurecht und streckt dann die Hände in einer einladenden Geste nach ihr aus. Tiefe Narben laufen von seiner Armbeuge über die Innenseiten der Unterarme bis in die Handflächen hinein.

»Ich kann dich von hinten nehmen«, sagt er sanft. »Ich habe zwei Schwänze … Ehrlich, ich bin eine Sexmaschine, du wirst schreien und weinen …«

Er hält inne und zeigt auf die Tür zum Korridor.

»Auf die Knie«, sagt er mit einem breiten Lächeln. »Jetzt kommt der Übermensch, der Patriarch …«

Der alte Mann klatscht in die Hände und lacht erregt, als ein kräftiger Mann im Rollstuhl von einem Pfleger in den Tagesraum gefahren wird.

»Der Prophet, der Verkünder, der Meister …«

Der Mann im Rollstuhl scheint sich nicht von dem Gegeifer irritieren zu lassen, er bedankt sich nur leise, als er auf der anderen Seite des Schachbretts abgestellt wird. Er dreht das Silberkreuz, das er an einer Kette um den Hals trägt, auf die richtige Seite.

Der Pfleger geht mit einem angestrengten Lächeln auf den knienden Mann zu.

»Primus, was machst du hier?«, fragt der Pfleger.

»Ich habe Besuch bekommen«, antwortet er und nickt zu Pamela hinüber.

»Du weißt, dass du Restriktionen hast.«

»Ich habe mich nur verlaufen.«

»Steh auf, ohne sie anzusehen«, sagt der Pfleger.

Pamela hebt nicht den Blick, spürt aber, dass er sie weiterhin anstarrt, als er sich vom Fußboden erhebt.

»Führ den Sklaven hinaus«, sagt der Mann im Rollstuhl ruhig.

Primus dreht sich um und folgt dem Pfleger. Das Zahlenschloss summt. Die Tür, die in die Abteilung der Patienten führt, schließt sich hinter ihnen, und das Geräusch ihrer Schritte auf dem Kunststoffboden verstummt.
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DIE TÜR ZUM Patientenflur öffnet sich erneut, und Pamela hebt den Kopf. Ein Pflegehelfer trägt Martins Rucksack und begleitet ihn in den Tagesraum.

Früher hing Martins blondes Haar bis auf den Rücken, er bewegte sich lässig und trug Lederhosen, schwarze Hemden und Sonnenbrillen mit rosa verspiegelten Gläsern.

Inzwischen erhält er starke Medikamente und hat zugenommen, das kurzgeschnittene Haar ist strähnig und das Gesicht blass und ängstlich. Er trägt ein blaues T-Shirt, Adidas-Hosen und weiße Turnschuhe ohne Schnürsenkel.

»Liebling«, sagt sie mit einem Lächeln und steht auf.

Martin schüttelt den Kopf und betrachtet erschrocken den Mann im Rollstuhl. Sie geht zum Pfleger und nimmt ihm den Rucksack ab.

»Alle hier sind stolz auf dich«, sagt der Pfleger.

Martin lächelt nervös und zeigt Pamela, dass er sich eine Blume in die Handfläche gemalt hat.

»Ist die für mich?«, fragt sie.

Er nickt hastig und schließt die Hand wieder.

»Danke«, sagt sie.

»Ich kann keine echten kaufen«, sagt er, ohne sie anzusehen.

»Ich weiß.«

Martin zupft am Ärmel des Pflegers und bewegt lautlos den Mund.

»Du hast schon in die Tasche gesehen«, sagt der Pfleger und wendet sich an Pamela. »Er möchte in den Rucksack sehen und kontrollieren, ob er alles dabeihat.«

»Okay«, antwortet sie und gibt Martin die Tasche.

Er setzt sich auf den Boden, holt seine Sachen heraus und legt sie in eine ordentliche Reihe.

Mit Martins Gehirn ist alles in Ordnung, es hat unter dem Eis keinen Schaden genommen.

Nach dem Unfall hat er allerdings fast aufgehört zu sprechen. 
Jedem Wort, das er sagt, folgt eine Welle der Angst.

Alle scheinen sich sicher zu sein, dass es sich um eine Posttraumatisches Belastungsstörung handelt, die von paranoiden Wahnvorstellungen begleitet wird.

Pamela weiß, dass er nicht heftiger über den Verlust von Alice trauert als sie selbst, denn das ist unmöglich. Auch wenn sie eigentlich eine starke Person ist und gelernt hat, dass Menschen unterschiedlich reagieren, weil sie unterschiedliche Voraussetzungen haben. Martins gesamte Familie ist bei einem Autounfall gestorben, als er noch ein Kind war, und als Alice ertrank, wurde sein Trauma komplex.

Durch das Fenster sieht Pamela, dass ein Krankenwagen vor der psychiatrischen Notaufnahme hält, aber ihre Gedanken wandern fünf Jahre zurück in die Intensivabteilung des Krankenhauses in Östersund.

»Sie waren zusammen auf dem Eis«, schrie sie. »Sie war dort mit ihm zusammen, Sie können sie nicht einfach vergessen haben, sie ist doch noch ein Kind, Sie können doch nicht … können doch nicht einfach …!«

Die sommersprossige Krankenschwester starrte sie an und öffnete den Mund, ohne ein Wort hervorzubringen.

Die Polizei und der Rettungsdienst wurden sofort alarmiert, sie flogen zurück zum Kallsjön und setzten Taucher ein.

Pamela konnte ihre Gedanken nicht zusammenhalten, sie ging rastlos im Raum hin und her, versicherte sich selbst, dass das alles nur ein Missverständnis war, dass es Alice gut ging. Sie sagte sich selbst, dass sie alle drei bald zusammen am Esstisch in Stockholm sitzen und über diesen Tag sprechen würden. Sie malte sich all das aus, obwohl sie wusste, dass es nicht passieren würde, obwohl ihr im Grunde schon klar war, was geschehen war.

Sie stand neben Martins Bett, als er aus der Narkose erwachte. Er öffnete für ein paar Sekunden die Augen, schloss sie wieder für eine lange Zeit, bevor er schließlich mit einem schweren Blick zu ihr aufsah und versuchte, die Wirklichkeit zusammenzusetzen.

»Was ist passiert?«, flüsterte er und befeuchtete sich die Lippen. »Pamela? Was ist los?«

»Du bist durch das Eis gebrochen«, sagte sie und musste 
schlucken.

»Nein, das war doch dick genug«, sagte er und versuchte den Kopf vom Kissen zu heben. »Ich habe gebohrt, es waren zehn Zentimeter … man hätte mit dem Motorrad darauf fahren können, das sagte ich auch zu …«

Er verstummte und betrachtete sie mit einer plötzlichen Intensität.

»Wo ist Alice?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Pamela, was ist da passiert?«

Er versuchte, aus dem Bett zu kommen, fiel heraus und landete mit dem Gesicht auf dem Kunststoffboden, sodass eine Augenbraue zu bluten begann.

»Alice!«, rief er.

»Seid ihr beide eingebrochen?«, fragte Pamela mit schriller Stimme. »Ich muss es wissen. Sie suchen mit Tauchern nach ihr.«

»Ich begreife es nicht, sie … sie …«

Schweiß rann die blassen Wangen hinunter.

»Was ist passiert? Sprich mit mir, Martin!«, sagte sie hart und packte sein Kinn. »Ich muss wissen, was passiert ist.«

»Bitte, ich versuche mich zu erinnern … Wir haben geangelt, so war es … es war perfekt, alles war perfekt …«

Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Seine Augenbraue begann wieder zu bluten.

»Sag mir einfach, was passiert ist.«

»Warte …«

Er griff mit der Hand nach dem Bettgestell, seine Fingerknöchel wurden weiß.

»Wir sprachen darüber, quer über den See zu einer anderen Bucht zu gehen, packten unsere Sachen und …«

Seine Pupillen weiteten sich, und er begann schneller zu atmen. Sein Gesicht war so angespannt, dass sie ihn beinahe nicht wiedererkannte.

»Martin?«

»Ich bin eingebrochen«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Es gab keine Anzeichen dafür, dass das Eis dünner war, ich verstehe es einfach nicht …«

»Und was war mit Alice?«

»Ich versuche mich zu erinnern«, sagte er mit seltsam gebrochener Stimme. »Ich ging vor ihr, als das Eis nachgab … es ging verdammt schnell, plötzlich war ich unter Wasser. Da waren jede Menge Eisschollen und Luftblasen und … ich schwamm nach oben, als ich das Krachen hörte … Alice stürzte ins Wasser, schräg unter das Eis … Ich kam nach oben und atmete, tauchte wieder und sah, dass sie die Orientierung verloren hatte, sich von der Öffnung entfernte … ich glaube, dass sie sich den Kopf angeschlagen hatte, denn sie war von einer roten Wolke umgeben.«

»Großer Gott«, flüsterte Pamela.

»Ich tauchte und dachte, dass ich sie noch erreichen könnte, als sie plötzlich aufhörte zu kämpfen und sank.«

»Was soll das heißen? Sie sank?«, schluchzte Pamela. »Wie konnte sie denn sinken?«

»Ich schwamm ihr nach, streckte die Hand aus und versuchte sie am Haar zu packen, aber ich erreichte sie nicht … und dann verschwand sie in der Dunkelheit, ich konnte nichts mehr sehen, es war zu tief, alles schwarz …«

Martin starrte sie an, als würde er sie das erste Mal sehen, und das Blut rann von der Augenbraue durch sein Gesicht.

»Aber du bist doch getaucht … du bist ihr doch hinterhergetaucht?«

»Ich weiß nicht mehr, was dann passierte«, flüsterte er. »Ich verstehe es nicht … Ich wollte nicht gerettet werden.«

Später erfuhr Pamela, dass eine Gruppe Schlittschuhläufer den gelben Eisbohrer und den Rucksack neben dem offenen Eis entdeckt hatten. Fünfzehn Meter entfernt davon fanden sie einen Mann unter dem Eis und schlugen ihn frei.

Ein Hubschrauber brachte Martin nach Östersund ins Krankenhaus. Er hatte eine Körpertemperatur von siebenundzwanzig Grad, war bewusstlos und wurde sofort an ein Beatmungsgerät angeschlossen.

Sie mussten ihm drei Zehen am rechten Fuß amputieren, aber er überlebte.

Das Eis hätte nicht brechen dürfen, aber die Strömung hatte dafür gesorgt, dass es genau an dieser Stelle dünner geblieben war.

Das war das einzige Mal, dass er ausführlich von dem Unfall 
erzählte, direkt nachdem er aus der Narkose aufgewacht war.

Danach stellte er das Sprechen beinahe vollständig ein und wurde immer paranoider.

Am Jahrestag des Unfalls wurde Martin barfuß mitten auf der verschneiten Autobahn in Höhe des Hagapark aufgegriffen.

Die Polizei brachte ihn zur psychiatrischen Notaufnahme des Sankt-Göran-Krankenhauses.

Seitdem war er fast ununterbrochen in psychiatrischer Langzeitpflege.

Mittlerweile sind fünf Jahre vergangen, und Martin hat immer noch keinen Weg gefunden, das zu akzeptieren, was passiert ist.

Sein individueller Behandlungsplan ist in den vergangenen Jahren darauf ausgerichtet gewesen, ihn in die ambulante Betreuung zu überführen. Er hat gelernt, mit seiner Angst umzugehen, und es gelingt ihm wochenweise zu Hause leben, ohne dass er darum bittet, in die Abteilung zurückkehren zu dürfen.

Und jetzt haben Pamela und Martin zusammen mit dem Chefarzt beschlossen, dass er ganz nach Hause ziehen soll.

Sie finden alle drei, dass der richtige Zeitpunkt für diesen Schritt gekommen ist.

Es ist auch aus einem anderen Grund sehr wichtig.

Seit mehr als zwei Jahren arbeitet Pamela als ehrenamtliche Telefonberaterin für das Kinderhilfswerk BRIS und nimmt Anrufe von Kindern und Jugendlichen entgegen, die in Schwierigkeiten sind. So kam sie in Kontakt mit dem Jugendamt in Gävle und hörte von einem siebzehnjährigen Mädchen, das niemand haben wollte, Mia Andersson.

Pamela ist inzwischen mit ihnen in Kontakt, um darüber zu sprechen, ob sie Mia als Pflegemutter in ihre Wohnung holen könnte, aber Dennis hat sie gewarnt, dass sie eine Absage bekommen würde, solange sich Martin in stationärer Pflege befindet.

Als Pamela Martin von Mia erzählte, war er so froh, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Daraufhin versprach er, dass er alles versuchen würde, um dauerhaft nach Hause ziehen zu können.

Mia Anderssons Eltern waren beide schwer drogenabhängig und starben, als sie acht Jahre alt war. Sie selbst war während ihrer ganzen Kindheit mit Kriminalität und Drogenmissbrauch 
konfrontiert. Sie kam in keiner der Pflegefamilien zurecht, und jetzt ist sie so alt, dass sich niemand mehr für sie interessiert.

Manche Familien haben große Verlusten erlitten, und Pamela denkt seit einiger Zeit, dass sie sich mit Menschen zusammentun müssen, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Sie alle drei haben ihre Nächsten verloren, sie verstehen einander und können einen gemeinsamen Heilungsprozess beginnen.

»Schließ jetzt bitte den Rucksack«, sagt der Pfleger.

Martin schließt den Reißverschluss, klappt den Deckel darüber und steht mit der Tasche in der Hand auf.

»Bist du bereit, nach Hause zu ziehen?«, fragt Pamela.
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DAS GEMACH IST dunkel, aber das Guckloch in dem schlingernden Tapetenmuster leuchtet wie eine graue Perle.

Vor ungefähr einer Stunde war das Loch eine ganze Weile dunkel.

Jenny liegt vollkommen still in ihrem Bett und lauscht Fridas Atem. Man hört, dass auch sie wach ist.

Der Hund auf dem Hof bellt ein paarmal.

Jenny hofft, dass Frida sich nicht einbildet, schon gefahrlos sprechen zu können.

Die Treppe zum Obergeschoss hat gerade noch geknarzt. Vielleicht lag es nur am Holz, das sich bei Anbruch der Nacht zusammengezogen hat, aber sie dürfen kein Risiko eingehen.

Jenny starrt auf die leuchtende Perle, versucht zu erkennen, ob sich das Licht in dem Raum dahinter verändert.

Es gibt überall kleine Löcher.

Man lernt zu ignorieren, wenn sich das Loch in den Kacheln verdunkelt, während man duscht oder am Tisch sitzt und Suppe isst.

Beobachtet zu werden, ist ein natürlicher Bestandteil des Lebens geworden.

Jenny erinnert sich, dass sie sich mehrere Wochen lang beobachtet gefühlt hatte, bevor sie entführt wurde.

Als sie einmal alleine zu Hause war, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sich jemand im Haus aufhielt, und in der darauffolgenden Nacht war sie aufgewacht, mit dem eisigen Gefühl, im Schlaf fotografiert worden zu sein.

Ein paar Tage später verschwanden ihre hellblauen Seidenhöschen mit den Menstruationsflecken aus dem Wäschekorb. Sie waren nicht mehr da, als sie sich das Fleckenmittel besorgt hatte.

Am selben Tag, an dem sie entführt wurde, hatte jemand die Luft aus ihren Fahrradreifen gelassen.

In der ersten Zeit der Gefangenschaft schrie sie sich die Stimmbänder kaputt, als sie sah, dass jemand sie durch die Luke ganz 
oben in der Betonwand des Kellers beobachtete.

Sie rief, dass die Polizei bald da sein würde.

Nach einem halben Jahr begriff sie, dass der Polizist mit dem Motorrad das sich übergebende Mädchen im Gras nicht mit der Vermisstenmeldung in Zusammenhang gebracht hatte. Er hatte sie nicht einmal richtig angesehen, sondern sie einfach als eine beliebige betrunkene Teenagerin betrachtet.

Jenny hört, dass Frida sich in ihrem Bett auf die Seite dreht.

Seit zwei Monaten planen sie die gemeinsame Flucht. Jede Nacht haben sie gewartet, bis die Schritte im Obergeschoss und die Schreie aus dem Keller verstummten. Wenn sie sich sicher sein konnten, dass das gesamte Haus im Schlaf versunken war, ist Frida zu Jennys Bett geschlichen, um weiter über ihren Plan sprechen zu können.

Jenny hat lange versucht, den Gedanken an eine Flucht zu unterdrücken, obwohl sie die ganze Zeit wusste, dass sie von hier wegkommen musste.

Frida ist erst seit elf Monaten hier und wird schon ungeduldig.

Sie selbst hat seit fünf Jahren Informationen gesammelt und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.

Irgendwann werden alle Türen offenstehen, und dann wird sie gehen, ohne sich umzudrehen.

Aber in Frida steckt eine andere Art von Verzweiflung.

Vor einem Monat ging sie in den Wachraum und holte sich einen Schlüssel für ihr Gemach. Der Diebstahl ist bislang unbemerkt geblieben, weil dort eine ganze Wand voller dunkler Schlüssel hängt.

Sie ist ein großes Risiko eingegangen, das nötig war, weil die Tür nachts abgeschlossen wird und die Fensterluken des Gemachs von außen vernagelt sind.

Sie haben kein Gepäck vorbereitet, weil es entdeckt werden könnte.

Wenn der richtige Augenblick kommt, werden sie einfach verschwinden.

Seit einer Stunde ist jetzt alles ruhig.

Jenny weiß, dass Frida am liebsten heute fliehen will. Das Einzige, was sie noch stört, sind die Nächte, die nach wie vor zu hell sind. Auf dem Hof wird man sie viel zu leicht sehen können, lange bevor sie in den Wald verschwinden können.

Der Plan ist einfach: Sie werden sich anziehen, die Tür aufschließen, durch den Flur in die Küche gehen, dort aus dem Fenster klettern und sich in den Wald durchschlagen.

Jenny hat sich dem Wachhund bei jeder möglichen Gelegenheit genähert, sie hat ein bisschen von ihrem eigenen Essen zurückgelegt und ihm davon gegeben, damit er sie wiedererkennt und nicht bellt, wenn sie flieht.

Vom Haus aus kann man silbergraue Hochspannungsmasten über den Baumwipfeln sehen.

Jennys Idee ist es, den Masten zu folgen, um sich nicht zu verlaufen. Der Boden darunter ist in der Regel gerodet, damit bei Stürmen keine Bäume in die Leitungen fallen. Man kann sich darunter also sehr viel leichter fortbewegen als im dichten Wald. Sie werden ein ziemlich hohes Tempo halten und den Vorsprung vor der Großmutter ausbauen können.

Frida kennt eine Person in Stockholm, auf die sie sich verlassen kann, sie hat versprochen, dass sie ihnen mit Geld, einem Versteck und Zugtickets nach Hause helfen wird.

Sie können nicht zur Polizei, bevor sie wieder bei ihren Familien sind.

Jenny weiß, was das Bild im Goldrahmen über dem Nachttisch bedeutet. Caesar hat sich an einem Sommermorgen an ihre Eltern herangeschlichen und sie auf der Terrasse hinter ihrem Haus fotografiert.

Bei Frida hängt ein Bild ihrer kleinen Schwester mit einem Reiterhelm auf dem Kopf. Sie ist direkt von vorne fotografiert, sodass die Pupillen rot gefärbt sind.

Caesar hat jede Menge Kontakte zur Polizei und zur Notrufzentrale.

Er wird sofort erfahren, wenn sie die 112 anrufen, und ihre Familien töten.

Der Gedanke, heute Nacht zu fliehen, ist so verlockend, dass Jennys Herz vor Adrenalin pocht, aber das Bauchgefühl sagt ihr, dass sie bis Mitte August warten sollten.

Das ganze Haus schläft, und die Großmutter hat seit mehreren Stunden nicht mehr nach ihnen gesehen.

Der Wetterhahn aus Kupferblech an der Dachspitze knirscht, 
wenn er sich mit dem Wind dreht.

Fridas Goldarmband klirrt, als sie die Hand in der Dunkelheit ausstreckt.

Jenny wartet ein paar Sekunden, nimmt dann Fridas Hand und drückt sie sanft.

»Du weißt, was ich denke«, sagt sie leise, ohne die leuchtende Perle in der Wand aus den Augen zu verlieren.

»Ja, aber es wird sich nie ganz richtig anfühlen«, antwortet Frida ungeduldig.

»Du musst leiser sprechen … wir warten einen Monat, das schaffen wir schon, in einem Monat wird es zu dieser Uhrzeit ganz dunkel sein.«

»Aber dann ist es wieder etwas anderes, was sich nicht richtig anfühlt«, sagt Frida und lässt ihre Hand los.

»Ich verspreche dir, dass ich mitkomme, wenn es draußen dunkler ist, das habe ich dir doch gesagt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich von hier verschwinden willst, ich meine … bleibst du lieber hier? Warum denn, für das ganze Gold, all die Perlen und Smaragde?«

»Ich hasse es, wenn du so sprichst.«

Frida verlässt lautlos ihr Bett und zieht sich das Nachthemd aus, formt einen Körper aus der Decke und dem Kopfkissen.

»Du musst mir durch den Wald helfen, ich weiß, dass du das viel besser kannst als ich … aber ohne mich kommst du nicht nach Hause«, sagt sie, während sie ihren BH und ihre Bluse anzieht. »Verdammt nochmal, Jenny, wir machen das hier zusammen, wenn du mir hilfst, bekommst du Geld, die Fahrkarten … ich gehe jetzt, das ist deine Chance.«

»Entschuldige, ich traue mich nicht«, flüstert Jenny. »Es ist zu gefährlich.«

Sie betrachtet Jenny, die die Bluse in das Kleid steckt und den kurzen Reißverschluss am Rücken hochzieht. Sie stampft leicht auf den Boden, als sie sich Strümpfe und Stiefel anzieht.

»Du musst mit einem Stock in die Erde stechen«, flüstert Jenny. »Den ganzen Weg bis zu den Hochspannungsmasten, das ist wichtig, und geh langsam, sei vorsichtig.«

»Okay«, antwortet Frida und schleicht leise zur Tür.

Jenny richtet sich halb auf in ihrem Bett.

»Kann ich nicht Mickes Nummer bekommen?«, bittet sie.

Frida antwortet nicht, schließt nur die Tür auf und geht in den Flur. Es klickt leise, als der Riegel zurück in das Schloss schnappt, dann ist es still.

Jenny legt sich mit pochendem Herzen wieder hin.

Alle möglichen Bilder rasen durch ihren Kopf, wie sie aufspringt, sich hastig die Sachen anzieht und Frida hinterhereilt. Durch den Wald läuft, einen Zug nimmt, nach Hause kommt.

Sie hält den Atem an und lauscht.

Sie hört nichts, obwohl Frida zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Weg zur Küche an Caesars Tür vorbeigekommen sein muss.

Die Großmutter schläft nicht so tief.

Wenn irgendeiner von ihnen beiden ein Geräusch macht, würde man bald ihre Schritte auf der Treppe hören.

Aber noch ist alles still.

Jennys Herz zieht sich zusammen, als der Hund zu bellen beginnt. Ihr ist klar, dass Frida das Fenster auf der Rückseite geöffnet hat und hinausklettert.

Die Leine spannt sich und legt sich fester um den Hals des Hundes.

Das Bellen wird ein wenig erstickt, und dann hört es ganz auf.

Es hörte sich genauso an, als hätte er kurz die Witterung eines Rehs oder eines Fuchses aufgenommen.

Jenny starrt auf das Guckloch, den hellen Punkt an der Wand.

Frida ist jetzt im Wald.

Sie ist an dem Netz mit den Glocken vorbeigekommen.

Jetzt muss sie vorsichtig sein.

Jenny denkt, dass sie vielleicht besser mitgegangen wäre, jetzt hat sie keinen Schlüssel mehr, keine Kontaktperson, keinen Plan.

Sie schließt die Augen und sieht einen schwarzen Wald.

Alles ist still.

Als im Obergeschoss die Toilettenspülung betätigt wird, beginnt sie zu zittern und öffnet die Augen.

Die Großmutter ist aufgewacht.

Schwere Tritte auf den Stufen.

Das Treppengeländer knackt.

Eine Glocke bimmelt im Wachraum, das passiert ziemlich oft bei starkem Wind, und manchmal wird sie auch von einem Tier ausgelöst.

Das Guckloch leuchtet unverändert an der Wand.

Der Hund heult und kläfft.

Eine weitere Glocke bimmelt.

Jennys Herz hämmert.

Irgendetwas ist schiefgegangen.

Sie kneift fest die Augen zu und hört, wie es im Nebenraum knarrt.

Der Wetterhahn auf dem Dach dreht sich knirschend.

Jenny öffnet die Augen, als der Hund aus größerer Entfernung bellt.

Er ist sehr aufgeregt.

Sie hofft, dass die Großmutter davon ausgeht, dass Frida sich nicht in den Wald getraut hat, dass sie den Weg zur Grube genommen hat.

Das Bellen kommt jetzt näher.

Im Grunde weiß Jenny schon, dass Frida gefangen wurde, bevor sie die Stimmen auf dem Hof hört und die Haustür geöffnet wird.

»Ich habe es sofort bereut«, ruft Frida. »Ich war schon auf dem Weg zurück, ich will hierbleiben, hier geht es mir gut …«

Sie wird von einer heftigen Ohrfeige unterbrochen. Es klingt, als wäre sie an die Wand geprallt und zu Boden gefallen.

»Ich hatte nur Sehnsucht nach Mama und Papa.«

»Sei still«, brüllt die Großmutter.

Jenny denkt, dass sie so tun muss, als würde sie schlafen, als hätte sie gar nicht gemerkt, dass Frida ausgerissen ist.

Schritte erklingen auf dem Marmorboden des Flurs, und die Tür zum Boudoir wird geöffnet.

Frida weint und beschwört, dass es ein Fehler war, dass sie schon auf dem Weg zurück war, als sie in der Falle hängenblieb.

Jenny liegt still und hört metallisches Knacken und angestrengtes Seufzen, weiß aber nicht, was es bedeutet.

»Du musst das nicht tun«, fleht Frida. »Bitte, warte, ich verspreche, dass ich niemals wieder …«

Plötzlich schreit sie so, wie Jenny noch nie einen Menschen 
schreien gehört hat. Ein Brüllen nach einem unkontrollierbarem Schmerz, das plötzlich verstummt.

Etwas stößt an die Wände, Möbel werden verschoben.

Für eine Weile hört sie ein gequältes Jammern zwischen hastigen Atemzügen, bevor es wieder still wird.

Jenny liegt regungslos da, nur der Puls dröhnt in ihren Ohren.

Sie weiß nicht, wie lange sie in die Dunkelheit hinausgestarrt hat, als die weiße Perle an der Wand verschwindet.

Jenny schließt die Augen, öffnet den Mund einen Spalt breit und tut so, als würde sie schlafen.

Vermutlich kann sie die Großmutter nicht täuschen, aber sie öffnet die Augen erst, als sie Schritte im Flur hört.

Es klingt, als würde jemand langsam gehen und einen Holzblock vor sich herschieben.

Die Tür öffnet sich, und die Großmutter kommt mit schweren Schritten herein. Der Nachttopf klirrt gegen einen Bettpfosten.

»Zieh dich an, und komm ins Boudoir«, sagt sie und stößt Jenny mit dem Gehstock an.

»Wie spät ist es denn?«, fragt Jenny schläfrig.

Die Großmutter seufzt und verlässt das Gemach.

Jenny zieht sich hastig an, wirft sich im Gehen die Jacke über. Sie bleibt im Flur stehen, zieht die Strumpfhosen über die Oberschenkel und geht auf die offene Tür des Boudoirs zu.

Der Sommerhimmel versteckt sich hinter den dunklen Gardinen. Das einzige Licht in dem großen Zimmer kommt von der Leselampe.

An der Tür steht ein blutiger Plastikeimer.

Jenny spürt, wie ihre Beine zittern, als sie hineingeht.

Im ganzen Raum dampft es nach Blut, Erbrochenem und Exkrementen.

Als sie an dem Eimer vorbeigeht, sieht sie, dass Fridas Füße darin liegen.

Ihr Herz hämmert in der Brust.

Erst als sie den japanischen Schirm mit den blühenden Kirschbäumen umrundet, kann sie den ganzen Raum sehen.

Die Großmutter hat sich in einen Lehnstuhl gesetzt, und der Mosaikboden um sie herum ist blutbedeckt. Der geschlossene Mund der Großmutter ist in einer verbitterten Miene erstarrt. Ihre dicken 
Arme sind bis zu den Schultern in Blut getränkt ,und von der Hand, die die Säge hält, tropft es herunter.

Frida liegt auf dem Diwan.

Sie wird von zwei Spannriemen am Platz gehalten, die unter dem Möbel hindurch und über ihren Bauch und ihre Oberschenkel laufen.

Ihr ganzer Körper zittert heftig.

Die Füße sind oberhalb des Knöchels abgesägt und die Beine abgebunden worden, aber es sickert immer noch Blut heraus. Der Samtbezug und die Kissen sind durchtränkt, und ein gleichmäßiger Strom von Blut rinnt an den Beinen des Diwans herunter.

»Jetzt kann sie sich nicht mehr verlaufen«, sagt die Großmutter und steht mit der Säge in der Hand auf.

Fridas Augen sind weit aufgerissen, sie befindet sich im Schockzustand und hebt immer wieder ihre verstümmelten Beine.
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DAS LICHT FÄLLT durch die Spitzengardinen und die orangefarbenen Tüllvorhänge vor den Fenstern ins Boudoir. Es sieht aus, als würde die Sonne untergehen, obwohl es erst früh am Morgen ist.

Staubpartikel glänzen in der unbewegten Luft.

Jenny hat versucht, sich um Frida zu kümmern, während die Großmutter sich in der Küche aufhielt.

Die blutige Perlenkette bewegt sich mit Fridas schnellem Atem. Ihre geschlossenen Lider sind rosa und die Lippen zerbissen.

Jenny hat die Riemen von ihrem Körper gelöst.

Fridas Bluse ist schweißgetränkt zwischen den Brüsten und unter den Achseln. Ihr schwarzer BH leuchtet durch den Stoff. Das karierte Kleid hat sich um ihre Taille gewickelt.

Sie leidet unter großen Schmerzen und scheint nicht zu verstehen, was mit ihr passiert ist.

Jenny hat die blutenden Stümpfe verbunden und war zweimal in der Küche, um der Großmutter zu erklären, dass Frida ins Krankenhaus muss.

Die eine Wade ist zerrissen und blau-lila über der Schnittstelle.

Jenny vermutet, dass sie im Wald in eine Bärenfalle geraten ist.

Vielleicht hatte die Großmutter deswegen beschlossen, beide Füße zu amputieren.

Frida öffnet die Augen, sieht auf ihre abgesägten Beine hinunter, hebt den einen Stumpf ein Stück an und gerät plötzlich in Panik.

Sie schreit, bis ihre Stimme bricht, dreht den Oberkörper zur Seite, rutscht auf den nassen Teppich und wird von dem überwältigenden Schmerz zum Schweigen gebracht.

»Großer Gott«, weint sie.

Jenny versucht, sie ruhig zu halten, aber in der Panik zuckt ihr ganzer Körper, und sie wirft ihren Kopf verzweifelt hin und her.

»Ich will nicht …«

Die genähte Wunde im linken Bein öffnet sich und blutet wieder stärker.

»Meine Füße … Sie hat meine Füße abgesägt …«

Das blonde Haar ist strähnig von Tränen und Schweiß, die Pupillen sind erweitert, und die Lippen haben alle Farbe verloren. Jenny tätschelt ihr die Wange und versichert ihr immer wieder, dass alles gut wird.

»Wir bekommen das schon hin«, sagt sie. »Hauptsache, wir können die Blutungen stoppen.«

Jenny schiebt den Diwan zur Seite und hebt die verstümmelten Beine vorsichtig auf ein Sitzkissen, damit die Blutungen nachlassen.

Frida schließt die Augen und atmet flach.

Jenny sieht zum Guckloch neben dem Spiegel, aber es ist zu hell im Boudoir, um feststellen zu können, ob sie beobachtet werden.

Sie wartet und horcht in das Haus hinein.

Fridas Stiefel und die weißen Strümpfe wurden achtlos unter den Tisch geworfen.

Als das Porzellan in der Küche klappert, beugt sich Jenny über Frida und streicht vorsichtig mit der Hand über ihr Kleid und durchsucht beide Taschen.

Sie glaubt etwas zu hören und dreht sich hastig um.

Die roten Fußspuren der Großmutter führen von der großen Blutlache über den Mosaikboden, am Plastikeimer vorbei und zum Flur hinaus.

Jenny versucht, durch den Spalt zwischen den beiden Flügeln des japanischen Wandschirms hindurch die Tür zu erkennen.

Sie zögert kurz und fährt dann mit dem Finger unter Fridas Kleid, tastet den Saum ab und zieht die Hand blitzschnell zurück, als sie Schritte im Flur hört.

Die Großmutter geht am Boudoir vorbei und weiter in die Vorhalle.

Jenny kniet sich hin und öffnet zwei Knöpfe von Fridas Bluse.

Der Hund beginnt auf dem Hof zu bellen.

Frida öffnet die Augen und sieht Jenny an, als diese die Hand unter ihren verschwitzten BH steckt.

»Lass mich nicht allein«, murmelt sie.

Unter der rechten Brust findet Jenny einen kleinen Zettel, zieht 
ihn heraus und steht wieder auf.

Das Licht, das durch die Gardinen fällt, verändert sich, und für eine Weile wird es kühler.

Blut tropft von der Decke auf den Diwan.

Jenny blickt kurz auf den Zettel und betrachtet die Telefonnummer von Fridas Kontakt, dreht sich weg und stopft den Zettel unter den Saum ihrer Unterhose.

»Bitte, du musst mir helfen«, flüstert Frida und beißt die Zähne vor Schmerz zusammen.

»Wir müssen die Blutungen stillen.«

»Jenny, ich will nicht sterben, ich muss ins Krankenhaus, so geht das nicht.«

»Bleib einfach still liegen.«

»Ich kann krabbeln, ich verspreche dir, dass es geht«, sagt Frida und atmet keuchend.

Die Haustür wird geöffnet, und die Schritte der Großmutter nähern sich durch die Vorhalle. Die schweren Schuhe und der Gehstock knallen auf den Marmorboden.

Die Schlüssel an ihrem Gürtel klirren.

Jenny stellt sich neben die Schrankvitrine und beginnt neue Kompressen zu schneiden. Die Schritte verstummen, die Klinke wird nach unten gedrückt, und die Tür zum Boudoir gleitet auf.

Die Großmutter stützt sich schwer auf den Stock, als sie hineinkommt. Das strenge Gesicht liegt im Schatten, als sie neben dem Wandschirm stehen bleibt.

»Es ist Zeit, nach Hause zu reisen«, sagt die Großmutter.

»Sie blutet schon weniger«, wendet Jenny ein und muss kräftig schlucken.

»Es ist auch Platz für zwei darin«, antwortet die Großmutter knapp und verlässt den Raum.

Jenny weiß, was sie tun muss, wenn sie überleben will, hält den Gedanken an die konkreten Handlungen und die Konsequenzen von sich fern. Sie geht zu Frida und weicht ihren Blicken aus, als sie sich zu ihr hinunterbeugt und die Kante des goldbrodierten Teppichs packt.

»Warte, bitte …«

Jenny rutscht im Blut aus, als sie rückwärtsgeht und Frida auf 
dem Teppich über den Mosaikboden und in den Flur zieht. Frida weint und sagt immer wieder, dass sie sich jetzt besser fühle, schreit aber bei jeder Unebenheit vor Schmerzen auf.

Jenny zieht sie an Caesars Raum vorbei über den Marmorboden in die Vorhalle und zwingt sich, ihr Schluchzen und ihre Bitten zu ignorieren.

Frida versucht, sich an einem vergoldeten Hocker festzuhalten, und zieht ihn ein Stückchen mit, bevor sie ihn loslassen muss.

»Tu das nicht«, schluchzt sie.

Die Großmutter wartet an der Tür zum Hof. Ein sanfter Rauchgeruch zieht in die Vorhalle. Das Vormittagslicht in Großmutters Rücken ist diesig. Jenny weiß, dass sie den Verbrennungsofen hinter der siebten Baracke angeheizt hat.

Frida schreit vor Schmerz, als Jenny sie die beiden Stufen zum Hof hinunterzieht.

Blut pulsiert aus einem der Stümpfe. Eine Lache bildet sich auf dem Teppich.

Der Hund winselt nervös, als die Großmutter die lange Leine an einem Griff des rostigen Müllcontainers befestigt.

Der Teppich hinterlässt eine dunkle Spur auf dem Schotter im Hof.

Die Großmutter schließt die sechste Baracke auf und legt einen Stein in die Tür, damit sie offen bleibt. Rauch steigt über das Blechdach und durch die Kiefernwipfel.

Frida jault auf, als Jenny der Teppich aus den Händen rutscht. Die Perlen straffen sich um ihren Hals, aus ihrem Blick spricht Verzweiflung.

»Hilf mir«, fleht sie.

Jenny bückt sich und stellt völlig teilnahmslos fest, dass all ihre Nägel abgebrochen sind, als sie erneut nach der Teppichkante greift und Frida über den Boden schleppt.

Das Tageslicht fällt durch eine Reihe schmutziger Fenster unter dem Dachstuhl mit dem Blechdach herein.

Eine alte Bahnhofsuhr lehnt an der Wand. Jenny sieht ihr eigenes Spiegelbild als einen schmalen Schatten in dem gewölbten Glas.

Trockenes Laub und Kiefernnadeln liegen auf dem Betonboden.

Über dem Arbeitstisch schaukelt ein Fliegenfänger, verrostete 
Bärenfallen liegen in einer Plastikwanne.

Jenny zerrt ihre Freundin an dem Trog und den Tonnen mit Beifang vorbei in die große Tötungskammer.

Frida kann die Angst vor dem Tod nicht mehr unterdrücken und beginnt laut zu weinen.

»Mama, wo ist meine Mama …«

Jenny bleibt mitten im Raum stehen, lässt den Teppich los und verlässt die Kammer, ohne sie anzusehen. Mit gesenktem Kopf geht sie an der Großmutter vorbei in die kühle Luft draußen auf dem Hof.

Der Hund bellt ein paarmal, beißt in die Leine, dreht sich im Kreis und wirbelt Staub auf, bevor er sich hechelnd hinlegt.

Jenny nimmt einen Besen, der in einer Schubkarre liegt, und geht schnell an den Baracken vorbei.

Ihr wird bewusst, dass die Großmutter denkt, sie sei auf dem Weg zum Gemach, um ihr Gesicht im Kissen zu vergraben und zu weinen.

Die Großmutter glaubt, dass sie sie so sehr erschreckt hat, dass sie nie mehr versuchen wird zu fliehen.

Jenny zittert vor Angst, schleicht aber trotzdem zwischen dem alten Lastwagen und dem Anhänger hindurch, tritt die Borsten vom Stiel und geht los.

Während Frida in der Tötungskammer im Gas erstickt, begibt sich Jenny zum Waldrand, ohne auch nur einmal zurückzublicken.

Sie weiß, dass sie gegen die Panik ankämpfen muss, dass sie nicht einfach losrennen darf.

Langsam kämpft sie sich durch das Heidelbeergestrüpp zwischen den Kiefernstämmen. Der Wind rauscht durch die Baumkronen hoch über ihr.

Spinnenfäden kitzeln ihr Gesicht.

Jenny atmet zu schnell in der frischen Morgenluft, denkt, dass die Großmutter vielleicht schon nach ihr sucht.

Sie stochert vorsichtig mit dem Stock vor sich auf dem Boden und schiebt mit der anderen Hand Äste zur Seite.

Der Wald wird immer dichter, und das Unterholz nimmt zu.

Ihr Weg wird von einem gefallenen Baum versperrt, der zwischen zwei anderen eingekeilt ist. Sie beugt sich unter dem Stamm hindurch und will gerade aufstehen, als sie etwas glitzern sieht. Mehrere Angelschnüre sind kreuzweise zwischen den Bäumen 
gespannt. Jenny weiß, dass sie auf irgendeine Weise mit den Glocken im Wachraum verbunden sind.

Sie bewegt sich wieder rückwärts, steht auf und versucht um den Stamm herumzugehen.

Ein Ast knackt, als er unter ihrem Fuß zerbricht.

Sie zwingt sich, langsam zu gehen, und kommt an einer Grube vorbei. Ein Flechtwerk aus Ästen und Moos ist auf die angespitzten Pfähle gefallen.

Jenny weiß, dass sie nur diese eine Chance hat.

Aber wenn sie es schafft, durch den Wald zu kommen, könnte sie bis nach Stockholm weitergehen, wo Fridas Kontakt ihr helfen kann, nach Hause zu kommen.

Sie darf keine Risiken eingehen, sie weiß, dass sie zusammen mit ihren Eltern zur Polizei gehen muss, um Schutz zu bekommen, bis Caesar und die Großmutter verhaftet werden.

In ungefähr hundert Metern öffnet sich der Wald. Dort ist eine gerade Schneise geschlagen worden, durch die eine Hochspannungsleitung verläuft.

Sie geht um die Wurzel eines gefallenen Baums herum und kommt auf eine kleine Lichtung, als sie hinter sich dumpfe Geräusche hört.

Eine Krähe fliegt von einem Baum auf und krächzt nervös.

Der Boden vor ihr ist von dichtem Farn bewachsen.

Sie watet hindurch und stochert die ganze Zeit mit dem Stock vor sich auf den Boden.

Die grünen Pflanzen reichen ihr bis zur Hüfte und stehen so dicht, dass sie ihre Füße nicht sehen kann.

Jenny hört jetzt deutlich das aufgeregte Hundegebell und will gerade loslaufen, als ihr der Besenstiel plötzlich aus der Hand gerissen wird und mit einem harten Knall auf den Boden schlägt.

Jenny bleibt wie angefroren stehen, bückt sich und schiebt den Farn mit der Hand zur Seite.

Der Besenstiel steckt in einer Bärenfalle.

Die groben Fangbügel sind so kräftig zusammengeschlagen, dass sie den Stiel beinahe durchtrennt haben. Sie muss ihn nur zweimal hin und her biegen, bevor er abbricht.

Vorsichtig überquert sie die Lichtung, während sie weiter mit dem Besenstiel stochert, passiert die letzten Bäume und erreicht das 
gerodete Gelände.

Sie bewegt sich durch gelbes Gras und junge Birken mit dünnen rosa Zweigen, bleibt stehen und horcht, bevor sie ihren Weg fortsetzt.
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IN DER NACHT hat es ausgiebig geregnet, aber jetzt scheint die Sonne, und es tropft nicht mehr aus dem Laub der Bäume.

In den drei Gewächshäusern drückt sich das grüne Laub gegen das gestreifte Glas.

Valeria de Castro stellt die Schubkarre vor dem Schuppen ab, um Dünger für die Pflanzen zu holen.

Der Überfallalarm baumelt an einer Kette um ihren Hals.

Joona Linna drückt das Spatenblatt mit dem Fuß in den Boden, richtet sich auf und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Unter der aufgeknöpften Regenjacke trägt er einen grauen Strickpullover.

Das Haar ist zerzaust, und die Augen sehen aus wie angelaufenes Silber, bevor sie das Sonnenlicht auffangen, das durch die Zweige dringt.

Jeder Tag fühlt sich nach wie vor wie die Morgendämmerung nach einer Sturmnacht an, man geht hinaus in das erste Licht und sieht die Verwüstung, beginnt die Verluste zu zählen, aber gleichzeitig liegt für die, die es geschafft haben, eine neue Hoffnung in der Luft.

Joona fährt regelmäßig mit Blumen aus den Gewächshäusern zu den Gräbern. Die Zeit kann die Trauer verdünnen und sie durchsichtig machen. Allmählich lernt man, die Veränderungen zu akzeptieren, bemerkt man, dass es ein Leben gibt, auch wenn es nicht so aussieht, wie man es sich gewünscht hat.

Joona Linna hat seinen Dienst als Kommissar in der Nationalen Operativen Abteilung der schwedischen Polizei wieder aufgenommen und sein altes Büro im achten Stock behalten dürfen.

Alle Versuche, den Mann zu finden, der sich selbst Biber nennt, sind ergebnislos geblieben. Nach acht Monaten hat die NOA immer noch keine andere Spur als die unscharfen Bilder einer 
Überwachungskamera in Belarus.

Die Polizei kennt noch nicht einmal den Namen des Mannes.

Alle Hinweise auf Orte, an denen er sich aufgehalten haben könnte, liefen ins Leere.

Keines der einhundertneunzig Mitgliedsländer der ICPO-Interpol hat auch nur den geringsten Hinweis auf ihn – als hätte er sich nur in diesen wenigen Wochen im vergangenen Jahr auf der Erdoberfläche bewegt.

Joona hält inne und sieht zu Valeria hinüber, ohne zu bemerken, dass er lächelt. Sie schiebt die Schubkarre über den Kiesweg auf ihn zu. Der lockige Pferdeschwanz wippt über der glänzend schwarzen, mit Erde befleckten Daunenweste.

»Radio goo goo«, sagt Valeria, als sich ihre Blicke begegnen.

»Radio ga ga«, antwortet Joona und gräbt weiter.

Valeria wird übermorgen nach Brasilien reisen, um dabei zu sein, wenn ihr ältester Sohn Vater wird. Ihr zweiter Sohn wird sich solange um die Gärtnerei kümmern.

Lumi ist aus Paris gekommen und wird bleiben, bis Valeria abreist, um dann noch fünf Tage bei Joona in Stockholm zu wohnen.

Vorgestern haben sie gesehen, wie die schwedische Frauennationalmannschaft im Fußball England geschlagen und die Bronzemedaille bei der WM gewonnen hat, und gestern Abend haben sie Lammkarrees gegrillt.

Lumi hatte während des Essens nachdenklich gewirkt. Als er versuchte, sich mit ihr zu unterhalten, war sie distanziert und antwortete ihm, als wäre er ein vollkommen Fremder.

Sie ging früh ins Bett und ließ Valeria und Joona auf dem Sofa sitzen, bei einem Film über die Rockband Queen. Die Musik war die ganze Nacht in ihren Köpfen gewesen und lief heute Morgen einfach weiter. Es ist schlicht unmöglich, diese Melodien aus dem Kopf zu bekommen.

»All we hear is radio ga ga«, singt Valeria hinten bei den Anzuchtbeeten.

»Radio goo goo«, antwortet Joona.

»Radio ga ga«, erwidert sich lächelnd und kehrt zum Gewächshaus zurück.

Summend macht Joona ein paar Spatenstiche und denkt gerade, 
dass alles besser wird, als Lumi aus dem Haus kommt und auf der Treppe stehenbleibt.

Sie trägt ihre schwarze Windjacke und ein paar grüne Gummistiefel.

Joona hält inne und drückt den Spaten mit dem Fuß in den Boden, geht auf sie zu, denkt noch, dass er sie fragen könnte, ob sie auch eine Melodie im Kopf hat, als er bemerkt, dass ihre Augen rotgeweint sind.

»Papa, ich habe die Tickets umgebucht … ich fahre heute Nachmittag nach Hause.«

»Kannst du uns nicht noch eine Chance geben?«

Sie senkt den Kopf, und eine Strähne ihres braunen Haars fällt ihr vor die Augen.

»Ich bin gekommen, weil ich gehofft habe, dass es sich hier anders anfühlen würde, aber so ist es nicht.«

»Ich verstehe, was du meinst, aber du bist ja gerade erst angekommen und vielleicht …«

»Papa, ich weiß«, unterbricht ihn Lumi. »Aber mir geht es jetzt schon schlecht, ich weiß, dass das nicht gerecht ist nach all dem, was du für mich getan hast, aber du hast mir eine Seite von dir gezeigt, die mich erschreckt hat, die ich nicht sehen wollte und die ich am liebsten vergessen würde.«

»Ich kann mir vorstellen, wie es für dich aussehen muss, aber ich war dazu gezwungen«, sagt er und kommt sich dabei schmutzig vor.

»Okay, mag sein, aber mir geht es trotzdem schlecht«, erklärt sie. »Ich habe das Gefühl, dass es mir in deiner Welt nicht gut geht, ich sehe dort nur jede Menge Gewalt und Tod, und ich möchte daran keinen Anteil haben.«

»Das sollst du auch nicht. Ich will nur sagen, ich sehe meine Welt nicht auf diese Weise, was vielleicht bedeutet, dass ich tatsächlich schon so kaputt bin, wie du vermutest …«

»Ich weiß nicht, Papa. Darum geht es nicht, ich meine, du bist, wie du bist, und du machst, was du glaubst, tun zu müssen. Ich will aber keinen Anteil daran haben. So ist es halt.«

Sie verfallen in Schweigen.

»Sollen wir reingehen und eine Tasse Tee trinken?«, fragt er vorsichtig.

»Ich gehe jetzt, am Flughafen kann ich dann noch lernen«, antwortet sie.

»Ich fahre dich«, sagt er und macht einen Schritt auf das Auto zu.

»Ich habe schon ein Taxi bestellt«, erklärt sie und geht ins Haus, um die Tasche zu holen.

»Streitet ihr euch?«, fragt Valeria und bleibt neben ihm stehen.

»Lumi fährt nach Hause«, sagt er.

»Was ist denn passiert?«

Joona wendet sich ihr zu.

»Es geht um mich, dass sie meine Welt nicht ertragen kann … und das respektiere ich«, sagt er.

Eine tiefe Furche bildet sich zwischen Valerias Augenbrauen.

»Sie ist erst zwei Tage hier.«

»Sie hat gesehen, wer ich bin.«

»Du bist der Beste auf der Welt«, sagt Valeria.

Lumi trägt ihre schwarzen Schnürstiefel, als sie mit der Tasche in der Hand aus dem Haus kommt.

»Schade, dass du fährst«, sagt Valeria.

»Ich weiß, ich dachte, ich wäre bereit dafür, aber … es war zu früh.«

»Du bist hier jederzeit willkommen«, erklärt Valeria und breitet ihre Arme aus.

Lumi umarmt sie lange.

»Danke, dass ich zu Besuch kommen durfte.«

Joona nimmt Lumis Tasche und folgt ihr nach oben zum Wendehammer. Sie stehen Seite an Seite neben seinem Auto und sehen die Straße hinunter.

»Lumi, ich verstehe dich, und ich glaube, du hast recht … aber ich kann mein Leben ändern«, sagt er nach einer Weile. »Ich kann die Polizei verlassen, es ist nur ein Job, nicht mein Leben.«

Sie antwortet nicht, steht nur ruhig neben ihm und sieht, wie sich das Taxi auf der schmalen Straße nähert.

»Erinnerst du dich, dass ich manchmal deinen Affen gespielt habe, als du noch klein warst?«, fragt er und wendet sich ihr zu.

»Nein«, sagt sie kurz.

»Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt wusstest, dass ich ein Mensch war …«

Das Taxi bleibt stehen, der Fahrer steigt aus und grüßt, legt Lumis Tasche in den Kofferraum und öffnet die Hintertür.

»Willst du dich nicht von deinem Affen verabschieden?«, fragt Joona.

»Tschüs.«

Lumi verschwindet im Auto, er winkt und lächelt, während das Taxi knirschend wendet. Als es auf der schmalen Straße verschwindet, dreht er sich zu seinem eigenen Wagen um, sieht, wie sich der Himmel in der Windschutzscheibe spiegelt, stützt sich mit beiden Händen auf der Motorhaube ab und lässt den Kopf sinken.

Er bemerkt Valeria erst, als sie eine Hand auf seinen Rücken legt.

»Niemand mag Polizisten«, versucht sie zu scherzen.

»Das lerne ich auch gerade«, sagt Joona und sieht sie an.

Sie seufzt.

»Ich möchte nicht, dass du traurig bist«, flüstert sie und lehnt sich mit der Stirn an seine Schulter.

»Das bin ich auch nicht, keine Angst.«

»Möchtest du, dass ich Lumi anrufe und mit ihr spreche?«, fragt sie. »Sie hat viele schreckliche Dinge erlebt – aber ohne dich wären weder sie noch ich heute am Leben.«

»Ohne mich wäret ihr auch nie in Gefahr geraten – und das kann einem durchaus zu denken geben«, antwortet er.

Sie zieht ihn an sich und umarmt ihn, legt ihre Wange an seine Brust und hört sein Herz schlagen.

»Wollen wir zu Mittag essen?«

Sie verlassen den Wendehammer und gehen zu den Anzuchtbeeten. Auf einem Stapel leerer Paletten steht eine Thermosflasche, zwei Dosen mit Instantnudeln und zwei Flaschen Leichtbier.

»Was für ein Luxus«, sagt Joona.

Valeria schenkt heißes Wasser aus der Thermoskanne in die Plastikdosen, schraubt den Deckel wieder auf und schlägt die Kronkorken der Flaschen an der Kante der obersten Palette ab.

Sie brechen die Essstäbchen auseinander und warten ein paar Minuten, bevor sie sich auf den Kieshügel in den Sonnenschein setzen und essen.

»Jetzt habe ich gar kein gutes Gefühl dabei, übermorgen zu 
fahren«, sagt Valeria.

»Es wird eine großartige Reise werden«, sagt er.

»Ich mache mir trotzdem Sorgen um dich.«

»Weil mir ein bestimmtes Lied nicht aus dem Kopf geht?«

Valeria lächelt und zieht den Reißverschluss der weinroten Fleece-Jacke herunter. Das Gänseblümchen aus Emaille hüpft in ihrer Halsgrube.

»Radio goo goo«, singt sie.

»Radio ga ga«, antwortet er.

Joona trinkt einen großen Schluck aus der Flasche und betrachtet Valeria, als sie die Brühe aus dem Becher trinkt. Sie hat Erde unter den kurzen Nägeln und eine tiefe Furche auf der Stirn.

»Lumi braucht ein bisschen Zeit, aber sie wird zurückkommen«, sagt sie und wischt sich den Mund mit der Hand ab. »Du hast die ganzen Jahre der Einsamkeit ausgehalten, weil du wusstest, dass sie lebte … du hast sie damals nicht verloren, und dieses Mal wird es genauso sein.«
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TRACY HÖRT, WIE der Regen sich über die Blechdächer Stockholms nähert. Die ersten Tropfen treffen das Fensterbrett, und kurz darauf dröhnt es im ganzen Viertel.

Sie liegt nackt im Bett neben dem schlafenden Mann, der Adam heißt. Es ist mitten in der Nacht und die fremde Wohnung vollkommen dunkel.

Tracy war mit ihren Arbeitskollegen in einer Bar und hat Adam vorne am Tresen kennengelernt.

Er flirtete mit ihr, lud sie zu Drinks ein, sie begannen miteinander zu scherzen, und sie blieb, als die anderen nach Hause gingen.

Er hatte Kajal unter den Augen, und sein blondiertes Haar war herausgewachsen und am Ansatz schwarz, dick und struppig.

Er arbeitet als Lehrer und behauptete, dass er aus einem Adelsgeschlecht stamme.

Sie taumelten unter dem regenschweren Nachthimmel zu ihm nach Hause.

Sie wohnt draußen in Kista, aber er hat ein Einzimmerapartment in der City.

Es ist eine kleine Wohnung mit abgewetztem Boden und angestoßenen Türen, abblätternder Deckenfarbe und mit einer Dusche in der Badewanne.

Er hat alte Schallplatten, die in Plastikkästen auf dem Boden stehen, und schwarze Seidenbettwäsche.

Tracy denkt daran, wie er sich mit einem roten Spielzeugauto aus Metall auf die Bettkante gesetzt hat.

Ein etwa zwanzig Zentimeter langer Bus mit schwarzen Rädern und Reihen aus kleinen Fenstern.

Sie hat die Strumpfhosen aufgehoben, die Bluse und das silbrige Kleid und sie über die Rückenlehne eines Stuhls gehängt, bevor sie in Unterwäsche auf ihn zuging.

Mit unbeteiligter Miene streckte er die Hand mit dem Bus aus und 
ließ ihn zwischen ihren Oberschenkeln hinauffahren.

»Was ist los?«, fragte sie und versuchte zu lächeln.

Er murmelte irgendetwas, ohne ihrem Blick zu begegnen, und drückte die Windschutzscheibe gegen ihre Vulva, bewegte den Bus langsam vor und zurück.

»Jetzt im Ernst«, sagte sie und zog sich zurück.

Er murmelte »Entschuldigung« und stellte den Bus auf den Nachttisch, aber sein Blick ruhte weiter auf ihm, als könnte er den Fahrer und die Fahrgäste sehen.

»Woran denkst du?«

»Nichts«, antwortete er und wandte sich ihr mit halb gesenkten Augenlidern zu.

»Bist du okay?«

»Es war nur ein Scherz«, sagte er und lächelte sie an.

»Wollen wir noch mal von vorne anfangen?«

Er nickte, und sie kam näher und streichelte seine Schultern und küsste ihn auf die Stirn und den Mund, kniete sich hin und knöpfte seine Jeans auf.

Es dauerte eine Weile, bis sein Penis hart genug war, um ein Kondom darüberzustreifen.

Sie war erregt, als er in sie eindrang, sie lag mit dem Rücken auf dem Bett und hielt ihn an den Hüften fest, versuchte es zu genießen und stöhnte ein wenig zu übertrieben.

Er glitt immer wieder in sie hinein.

Ihr Atem wurde schneller, und sie spannte die Zehen und die Oberschenkel an.

Adam hielt inne und umfasste mit einer Hand ihre Brust.

»Mach weiter«, flüsterte sie und versuchte, ihm in die Augen zu sehen.

Er streckte sich und nahm den Spielzeugbus vom Nachttisch und versuchte, ihn in ihren Mund zu stecken. Er schlug gegen die Zähne, und sie drehte das Gesicht weg, er versuchte es noch einmal und drückte ihn an ihre Lippen.

»Hör auf, ich will das nicht«, sagte sie.

»Okay, entschuldige.«

Sie machten weiter, aber sie hatte die Lust verloren, wollte nur noch, dass es zu Ende war, täuschte nach einer Weile einen Orgasmus 
vor, damit es schneller ging.

Er begann zu schwitzen und rollte von ihr herunter, nachdem er gekommen war, murmelte irgendetwas von Frühstück und schlief mit dem Bus in der Hand ein.

Jetzt liegt Tracy im Bett und starrt an die Decke und weiß, dass sie auf gar keinen Fall in dieser Wohnung und zusammen mit Adam aufwachen will.

Sie steigt aus dem Bett, sammelt ihre Kleidung auf, geht ins Badezimmer und pinkelt, wäscht sich und zieht sich an.

Als sie wieder herauskommt, schläft Adam immer noch mit offenem Mund. Seine Atemzüge sind schwer vom Rausch.

Der Regen schlägt kräftig gegen das Fenster.

Tracy geht in den Flur und spürt, dass ihre Füße immer noch wehtun, als sie sich die roten Pumps anzieht.

Auf der Kommode liegen in einer blauen Keramikschale Adams Schlüssel, seine Brieftasche und sein Siegelring, den sie am Abend an seinem Finger gesehen hat.

Sie nimmt den Ring, betrachtet das Wappen mit dem Wolf und den gekreuzten Schwertern, steckt ihn auf ihren Ringfinger, geht zur Tür und dreht sich zu dem dunklen Schlafzimmer um.

Unter dem kräftigen Schauer dröhnt das ganze Haus.

Tracy öffnet die Tür und zieht sie hinter sich zu, eilt das Treppenhaus hinunter.

Sie weiß nicht, warum sie seinen Ring gestohlen hat, sie nimmt normalerweise nichts mit, hat nie etwas geklaut, seit sie in der Vorschule war und ein Tortenstück aus Plastik mit nach Hause genommen hatte.

Der Regen stürzt herunter, und der Asphalt glänzt.

Er strömt die Straßen entlang, spritzt aus den Fallrohren.

Die Gullis laufen über.

Sie ist nur ein paar Meter weit gekommen, als sie bemerkt, dass auf der anderen Straßenseite jemand im selben Tempo geht wie sie.

Sie erkennt die Gestalt zwischen den parkenden Autos, versucht schneller zu gehen und spürt die kalten Spritzer an den Waden.

Die Schritte hallen zwischen den Fassaden.

Sie biegt in die Kungstensgatan ab und läuft am Observatorielunden-Park entlang.

Es raschelt in den Büschen.

Auf der anderen Seite der Straße sind alle Fenster dunkel.

Der Mann ist nicht mehr zu sehen.

Sie beruhigt sich, ist aber immer noch außer Atem, als sie die Steintreppe zur Saltmätargatan hinuntergeht.

Es ist dunkel, und sie hält sich am Treppengeländer fest.

Adams Ring kratzt über das nasse Metall.

Als Tracy unten ankommt, dreht sie sich um.

Das Licht der Straßenlaterne links oben an der Treppe wirkt grau im Regen. Sie blinzelt ein paarmal, kann aber nicht erkennen, ob sie verfolgt wird oder nicht.

Ohne groß darüber nachzudenken, entscheidet sich Tracy für die Abkürzung zur Bushaltestelle, die über den Spielplatz hinter der Handelshochschule führt.

Dort funktioniert nur die hintere Straßenlaterne, aber es ist trotzdem nicht vollkommen dunkel.

Das Wasser rinnt ihr in den Kragen und den Rücken hinunter.

Die dreckigen Pfützen auf dem Spielplatz blubbern vom Regen.

Sie bereut, sich für diesen Weg entschieden zu haben.

Durchnässte Kartons liegen im Gras hinter dem großen Hochschulgebäude.

Der Regen prasselt auf eine hellgraue Ritterburg mit Kletterwand. Es klingt, als wäre ein Hund darin eingesperrt, der keucht und seinen Körper gegen die Wände wirft.

Der Boden ist nass, und Tracy versucht dem schlimmsten Matsch auszuweichen, um ihre Schuhe zu schützen.

Die dunklen Fenster des Spielhauses glänzen schwarz.

Der Regen prasselt durch die kahlen Zweige der Bäume und klingelt, wenn die großen Tropfen auf das niedrige Metallgeländer treffen.

Erst versteht Tracy gar nicht, was dort passiert.

Eine Art instinktiver Angst packt sie und lähmt ihren Atem.

Sie geht langsam auf schweren Beinen und versucht zu verstehen, was sie dort sieht.

Ihr Herz hämmert in der Brust.

Die Sekunden brennen sich fest in der Zeit.

Ein Mädchen schwebt in der Dunkelheit wie ein Gespenst unter 
dem Klettergerüst.

Sie hat ein Stahlseil um den Hals, und Blut rinnt ihr zwischen den Brüsten das Kleid hinunter.

Das blonde Haar ist nass und hängt an den Wangen herab, die Augen sind weit aufgerissen und die blaugrauen Lippen leicht geöffnet.

Die Füße des Mädchens hängen mehr als einen Meter über dem Boden. Die schwarzen Turnschuhe liegen unter ihr.

Tracy stellt ihre Tasche auf den Boden und sucht nach dem Telefon, um die Polizei anzurufen, als sie sieht, dass das Mädchen sich bewegt.

Ihre Füße haben zu zucken begonnen.

Tracy schnappt nach Luft und rennt auf sie zu, rutscht im Matsch aus, erreicht das Mädchen und sieht, dass das Seil von ihrem Hals über den höchsten Balken des Gerüsts und auf der anderen Seite wieder hinunterläuft.

»Ich helfe dir«, ruft Tracy und läuft auf die andere Seite.

Das Seil läuft über eine Winsch, die an einem der Holzpfeiler des Klettergerüsts festgeschraubt ist. Tracy greift nach der Kurbel, die allerdings auf irgendeine Weise arretiert ist.

Sie reißt daran herum und sucht mit den Fingern nach der Sperre.

»Hilfe!«, ruft sie, so laut sie kann.

Sie versucht, die Sperre zu öffnen, rutscht ab und verletzt sich am Finger, rüttelt an der Kurbel, um die ganze Winsch vom Balken zu lösen, aber es funktioniert nicht.

Eine obdachlose Frau mit einer nassen Pelzmütze steht ein Stück entfernt und starrt Tracy mit leerem Blick an. Sie hat sich schwarze Plastikbeutel über die Schultern gehängt und trägt den weißen Schädel einer Ratte an einer Schnur um den Hals.

Tracy läuft um das Klettergerüst herum zu dem Mädchen, packt ihre Beine, hebt sie hoch und spürt das krampfhafte Zucken ihrer Wadenmuskeln.

»Hilfe! Ich brauche Hilfe!«, schreit Tracy der Obdachlosen zu.

Tracy tritt auf die heruntergefallenen Turnschuhe, versucht, das Mädchen auf ihre Schultern zu setzen, damit sie anschließend das Seil von ihrem Hals lösen kann, aber sie ist leblos und gleichzeitig ganz steif, sodass sie von ihren Schultern rutscht und zur Seite 
schaukelt.

Oben im Balken knackt es.

Tracy packt sie erneut und hält sie oben, sie steht im Regen und in der Dunkelheit, während die Bewegungen des Mädchens aufhören und die Wärme aus ihrem Körper verschwindet. Am Ende verlassen Tracy die Kräfte, und sie sinkt weinend zu Boden, aber zu diesem Zeitpunkt ist das Mädchen schon lange tot.
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GROSSE TEILE DES Observatorielunden sind abgesperrt, und uniformierte Polizisten sind dort postiert worden, um Journalisten und Schaulustige vom Fundort fernzuhalten.

Joona hat Valeria zum Flughafen gefahren und parkt jetzt an der Adolf-Fredriks-Kirche. Er geht das kurze Stück bis zur Absperrung auf der Saltmätargatan, als sich ein Journalist mit weißem Schnurrbart und zerfurchtem Gesicht an ihn herandrängt.

»Ich kenn Sie doch, sind Sie nicht bei der Landeskriminalpolizei?«, fragt er mit einem Lächeln. »Was ist hier eigentlich passiert?«

»Da müssen Sie mit dem Pressesprecher reden«, sagt Joona und geht an dem Mann vorbei.

»Kann ich schreiben, dass eine Gefahr für die Öffentlichkeit besteht oder …«

Joona zeigt dem uniformierten Polizisten seinen Ausweis und wird vorbeigelassen. Der Boden ist immer noch nass nach dem nächtlichen Regen.

»Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«, ruft der Journalist hinter ihm.

Joona geht weiter zur inneren Absperrung um den Spielplatz auf der Rückseite der Handelshochschule und sieht, dass man ein Schutzdach und Wände um das Klettergerüst herum aufgespannt hat.

Die Schatten der Techniker bewegen sich hinter dem weißen Kunststoff.

Ein Mann, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, mit kräftigen Augenbrauen, gestutztem Bart und einem weinroten Hemd, das über seine Jeans hängt, winkt und kommt auf ihn zu.

»Aron Beck, Polizei Norrmalm«, sagt er. »Ich leite die Ermittlungen.«

Sie geben einander die Hand, bevor sie das innere Absperrband heben und über den Fußweg zum Spielplatz gehen.

»Ich bin verdammt ungeduldig«, sagt Beck. »Aber Olga hat gesagt, dass niemand etwas berühren darf, bevor Sie sich das Opfer angesehen haben.«

Sie nähern sich einer jungen Frau mit sommersprossigem Gesicht, roten Haaren und beinahe weißen Augenbrauen. Sie trägt einen Nadelstreifenmantel und schwarze Stiefel.

»Das ist Olga Berg.«

»Joona Linna«, sagt er und gibt ihr die Hand.

»Wir haben schon den ganzen Morgen versucht, Spuren zu sichern und andere technische Beweise zu sammeln, aber das Wetter war leider nicht auf unserer Seite, das meiste ist verschwunden, aber das gehört ja zum Job«, sagt sie.

»Ein Freund von mir, Samuel Mendel, pflegte zu sagen, wenn man das mitbedenkt, was es nicht gibt, hat man die Spielregeln schon geändert.«

Sie sieht ihn mit einem leisen Lächeln an.

»Es stimmt, was man sich über Ihre Augen erzählt«, sagt Olga Berg und führt sie zum Zelt.

Ausgelegte Trittplatten bilden ein Netzwerk um den zentralen Tatort.

Sie bleiben vor der Schleuse stehen, während Olga Berg berichtet, dass die Kriminaltechniker weit um den Tatort herum alle Papierkörbe geleert haben, auch unten in der U-Bahn und bis hinüber zum Odenplan. Sie haben alles fotografiert, jede Menge Fingerabdrücke auf dem Spielplatz genommen und Fußabdrücke auf einem matschigen Pfad und am Rand des Fußwegs gesichert.

»Haben Sie auch Ausweispapiere gefunden?«, fragt Joona.

»Nichts. Keinen Führerschein, kein Telefon«, antwortet Aron Beck. »Heute Nacht sind um die zehn Mädchen vermisst gemeldet worden, aber es ist wie immer, die meisten melden sich, sobald sie ihr Handy geladen haben.«

»So ist es wohl«, sagt Joona.

»Wir haben gerade die Frau vernommen, die das Opfer gefunden hat«, sagt Aron Beck. »Sie kam zu spät, um das Mädchen noch retten zu können, und ist ziemlich mitgenommen, sie sprach von einer Obdachlosen … aber bislang haben wir keine Zeugen für den Tathergang.«

»Ich würde mir jetzt gerne das Opfer ansehen«, sagt Joona.

Olga Berg geht in das große Zelt und sagt ihren Kollegen, dass sie eine Pause machen sollen. Nach einer Weile schlendern die Techniker in ihren weißen Einwegoveralls nach draußen.

»Der Ort gehört Ihnen«, sagt Olga Berg.

»Danke.«

»Ich werde Ihnen noch nicht erzählen, was ich davon halte«, sagt Aron Beck. »Schließlich möchte ich nicht hören, dass ich mich in jedem Punkt geirrt habe.«

Joona schiebt den Plastikvorhang zur Seite, geht in das Zelt und bleibt stehen. Das intensive Scheinwerferlicht lässt die Details und die Farben des Spielplatzes hervortreten wie in einem Salzwasseraquarium.

Eine junge Frau ist unter einem Klettergerüst am Hals aufgehängt worden. Der Kopf ist nach vorne gebeugt, und das strähnige Haar bedeckt ihr Gesicht.

Joona atmet tief ein und zwingt sich dazu, noch einmal hinzusehen.

Sie ist ein bisschen jünger als seine Tochter, trägt eine schwarze Lederjacke, ein zwetschgenblaues Kleid und grobe schwarze Strumpfhosen.

Die schmutzigen Turnschuhe liegen unter ihr auf dem Boden.

Das Kleid ist dunkel vom Blut, das aus dem tiefsten Teil der Halswunde ausgetreten ist, die das Seil hinterlassen hat.

Joona geht auf den Trittplatten um das Klettergerüst herum und betrachtet die Winsch, die an einem Pfosten festgeschraubt wurde.

Wahrscheinlich hat der Täter einen Bohrschrauber verwendet, denn die Köpfe der Schrauben sind nicht von einem abgleitenden Schraubenzieher beschädigt.

Er betrachtet die Winsch und sieht, dass die Sperre mit einer Zange verbogen wurde, damit sie nicht gelöst werden kann.

Ein ungewöhnlicher Mord, eine Hinrichtung.

Eine Machtdemonstration.

Der Täter hat die Winsch am Klettergerüst festgeschraubt, das Seil über den Balken geworfen und mit Hilfe des Hakens eine Schlinge erzeugt.

Joona geht um das Klettergerüst herum und stellt sich vor die 
junge Frau.

Das blonde Haar ist nass, aber nicht verfilzt, die Nägel sind gepflegt und das Gesicht ungeschminkt.

Joona sieht nach oben und bemerkt, dass das Seil zur Seite gerutscht ist und Spuren auf dem Balken hinterlassen hat.

Sie lebte, als das Seil um ihren Hals gelegt wurde, denkt er.

Der Täter ging zurück zur Winsch, griff nach der Kurbel und drehte daran.

Kleinere Zahnräder übertrugen die Kraft an größere, der Körper war für den Täter beinahe gewichtslos.

Die Trommel rotierte, und die junge Frau wurde am Hals nach oben gezogen. Sie kämpfte, um sich zu befreien, strampelte mit den Beinen, sodass das Seil sich zehn Zentimeter über den Balken bewegte.

Das Zelt knistert, als es von einer Luftbewegung aufgebläht wird.

Joona lässt das Opfer nicht aus den Augen, als Aron und Olga das Zelt betreten und sich neben ihn stellen.

»Was denken Sie?«, fragt Olga nach einer Weile.

»Sie wurde hier ermordet«, antwortet Joona.

»Das wissen wir schon«, erwidert Aron. »Die Frau, die sie gefunden hat, sagte, dass sie noch lebte und mit den Beinen gestrampelt hat.«

»Ich kann diesen Irrtum gut verstehen«, antwortet Joona mit einem Nicken.

»Jetzt habe ich mich also doch geirrt«, sagt er.

Joona denkt, dass die Lebenszeichen, die die Frau gesehen zu haben glaubte, nur idiomuskuläre Zuckungen waren, weil der Täter den Ort schon verlassen hatte. Das Seil muss die arterielle Versorgung des Gehirns vollkommen unterbrochen haben. Das Opfer versuchte wahrscheinlich, die Schlinge zu lösen, und strampelte etwa zehn Sekunden lang panisch mit den Beinen, bevor es das Bewusstsein verlor. Kurz darauf war das Mädchen tot, aber die Nervenbahnen können den Muskeln noch mehrere Stunden lang Impulse geben.

»Wer auch immer sie war … der Täter wollte ihre Hilflosigkeit zur Schau stellen und seine Macht beweisen, das ist ein starkes Gefühl«, sagt Olga Berg.

Das blonde Haar hängt über das Gesicht, das rechte Ohr schaut zwischen den Strähnen hervor, es ist weiß wie Kerzenwachs, das Futter der Lederjacke ist an der Innenseite des Kragens verfärbt.

Joona betrachtet ihre kleinen Hände mit den kurzen Nägeln und die blassen Spuren von Schmuck auf der sonnengebräunten Haut.

Vorsichtig streckt er die Hand aus, streicht das feuchte Haar aus dem Gesicht der toten Frau und spürt eine große Traurigkeit in seinem Herzen, als er in ihre geweiteten Augen sieht.

»Jenny Lind«, sagt er leise.
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JOONA STÜRZT HINAB in seine Gedanken, während er durch die Tür in den verglasten Eingangsbereich des Gebäudes der Landespolizei geht.

Jenny Lind ist auf einem Spielplatz hingerichtet worden.

Im Regen, mit einem Stahlseil und einer Winsch.

Er geht bis zur nächsten Glaswand und durch die Drehtür, biegt nach rechts ab und betritt den wartenden Fahrstuhl.

Jenny verschwand vor fünf Jahren in Katrineholm, als sie auf dem Weg von der Schule nach Hause war. Die intensive Suche nach ihr hielt mehrere Wochen an.

Das Bild des Mädchens war überall zu sehen, und im ersten Jahr kamen jede Menge Hinweise aus der Öffentlichkeit. Die Eltern flehten den Täter an, ihrer Tochter nichts zu tun, und eine große Belohnung wurde ausgesetzt.

Der Täter fuhr einen Lastzug, dessen Kennzeichen gestohlen waren. Das Fahrzeug konnte nie gefunden werden, obwohl man auf dem Boden neben dem Fußweg Reifenabdrücke gesichert und nach der Aussage einer Schulkameradin ein Phantombild des Fahrers angefertigt hatte.

Die Polizei, die Öffentlichkeit und die Medien hatten sich dem Fall mit außerordentlichem Engagement gewidmet, aber am Ende wurde es still.

Niemand glaubte mehr, dass Jenny Lind noch lebte.

Aber so war es, bis vor ein paar Stunden.

Jetzt hängt sie in diesem ausgeleuchteten Zelt wie in einer Museumsvitrine.

Eine Glocke ertönt, als der Fahrstuhl stehen bleibt und die Tür sich öffnet.

Carlos Eliasson war gezwungen, sich in den Ruhestand zu begeben, nachdem er die volle Verantwortung für Joona Linnas Operation in den Niederlanden im vergangenen Jahr übernommen 
hatte. Er bewahrte Joona vor einer Anklage, indem er behauptete, dass er persönlich jeden Schritt in diesem Einsatz genehmigt hatte.

Zur neuen Chefin der NOA wurde Margot Silverman ernannt, die vorher als Kommissarin gearbeitet hat und deren Vater früher Bezirkspolizeipräsident war.

Während Joona durch den leeren Flur geht, zieht er sich den Mantel aus und hängt ihn über den Arm.

Die Tür zum Büro der Chefin steht offen, aber Joona klopft trotzdem an, bevor er hineingeht und stehenbleibt.

Margot Silverman scheint ihn nicht bemerkt zu haben.

Ihre Finger bewegen sich über die Tastatur ihres Computers. Die Nägel an ihrer rechten Hand sind nachlässig lackiert.

Ein auffälliges Band aus Sommersprossen läuft über ihre Nase, und unter den Augen hat sie dunkle Tränensäcke. Ihr weizenblondes Haar ist zu einem Zopf geflochten.

Im Bücherregal stehen neben Gesetzestexten, Polizeiverordnungen und Vorschriften ein kleiner Elefant aus Holz, ein zwanzig Jahre alter Pokal von einem Reitwettbewerb und gerahmte Fotografien von Margots Kindern.

»Wie geht es Johanna und den Kindern?«, fragt Joona.

»Ich rede nicht über meine Frau und meine Kinder«, antwortet sie, während sie weiterschreibt.

Margots frisch gewaschene Jacke hängt an einem Haken neben der Tür, und ihre Tasche steht auf dem Boden.

»Du wolltest mit mir sprechen.«

»Jenny Lind ist ermordet worden«, sagt sie.

»Die Polizei Norrmalm hat uns um Unterstützung gebeten«, sagt er.

»Sie kommen schon alleine zurecht.«

»Vielleicht«, erwidert er.

»Du kannst dich genauso gut setzen. Ich denke nämlich, dass ich mich ein wenig wiederholen werde«, sagt sie. »Niemand wagt es, einen darauf hinzuweisen, wenn man als Chef so etwas tut … das gehört zu den Privilegien.«

»Tatsächlich?«

Sie sieht von ihrem Bildschirm auf.

»Man darf anderen Leuten die Ideen und Witze klauen … und man 
ist wahnsinnig interessant, selbst wenn man sich wiederholt.«

»Das sagtest du bereits«, antwortet Joona, ohne sich zu bewegen.

Margot lächelt, aber ihre Augen sind nach wie vor ernst.

»Ich weiß, dass du unter Carlos deine eigenen Wege gehen durftest, und ich möchte deswegen auch keinen Streit mit dir anfangen, obwohl es eine überholte Vorgehensweise ist«, erklärt sie. »Deine Ergebnisse sind außergewöhnlich, sowohl in positiver als auch in negativer Hinsicht … du kostest zu viel, hinterlässt Schäden und verlangst mehr Ressourcen als jeder andere.«

»Ich habe einen Termin mit Johan Jönson vereinbart, um die Überwachungskameras um den Spielplatz herum auszuwerten.«

»Nein, das lässt du schön bleiben«, sagt Margot.

Joona verlässt das Büro und denkt, dass dieser Fall sehr viel komplizierter ist, als irgendeiner von ihnen sich vorstellen kann.
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JOHAN JÖNSON WARTET schon ganz oben im Studentenwohnheim Nyponet im Körsbärsvägen, als Joona den Fahrstuhl verlässt.

Er trägt Unterhosen und ein ausgewaschenes T-Shirt mit dem Logo des Bestattungsunternehmens Fonus, hat fast keine Haare mehr auf dem Kopf, aber einen graumelierten Bart und kräftige Augenbrauen.

Johan verfügt über die ganze Etage, hat aber einen kleinen Schreibtisch mit einem Computer und zwei Klappstühlen im Treppenhaus aufgestellt.

»Man kommt nicht einmal mehr hinein«, sagt er und zeigt auf die Wohnungstür. »Ich bin ein Messie, wenn es um IT-Hardware geht.«

»Wäre ein Bett und ein Badezimmer nicht eine gute Idee?«, scherzt Joona.

»Leichter gesagt als getan«, seufzt er.

Joona weiß jetzt schon, dass der Spielplatz selbst auf keinem Film zu sehen sein wird. Er liegt in einem toten Winkel hinter der Handelshochschule. Aber weil er sich in Stockholms Zentrum befindet, wird der größte Teil der Umgebung trotzdem mit Kameras überwacht.

Ausgehend von Jenny Linds Körpertemperatur haben die Techniker der Polizeiwache Norrmalm den Todeszeitpunkt mit zehn Minuten nach drei am Morgen angegeben. Aber eine endgültige Aussage dazu unter Berücksichtigung aller Parameter wird er natürlich erst von Åhlén bekommen.

»Das ist nicht gerade ein Jättipotti, wie ihr Finnen so schön sagt«, meint Johan, »denn keine der Überwachungskameras ist auf den Spielplatz gerichtet, und wir sehen auch niemanden zum Tatort gehen oder ihn verlassen … aber das Opfer können wir für ein paar Sekunden sehen … und wir haben einen sicheren Augenzeugen, wenn wir ihn auftreiben können.«

»Gute Arbeit«, sagt Joona und setzt sich auf den Stuhl neben ihm.

»Wir sind Leuten gefolgt, die sich vor oder nach der Tat dort bewegt haben … einige sind von mehreren Kameras erfasst worden, bevor sie verschwanden.«

Johan holt eine Tüte Pop Rocks heraus, reißt eine Ecke ab und schüttet sich die prickelnde Süßigkeit in den Mund. Es knirscht zwischen seinen Zähnen und knallt und knistert im Mund, während er die Befehle eintippt.

»Über welchen Zeitraum sprechen wir?«, fragt Joona.

»Ich habe mir alles ab neun Uhr abends angesehen, da sind noch jede Menge Leute unterwegs, und in der ersten Stunde sind noch mehrere Hundert am Spielplatz vorbeigegangen … und ich habe erst um halb fünf am Morgen aufgehört, als der Ort schon voller Bullen war.«

»Perfekt.«

»Ich habe für jede einzelne Person die relevanten Kameras zusammengeschnitten, damit es ein bisschen übersichtlicher ist.«

»Danke.«

»Wir beginnen mit dem Opfer«, sagt Johan und startet das Video.

Der Bildschirm füllt sich mit einer dunklen Aufnahme mit digitaler Zeitangabe am oberen Rand. Schräg über den Sveavägen hinweg wird der Eingang zur U-Bahn-Station Rådmansvägen gefilmt. Ein Stück des Parks und der Fassade der Handelshochschule mit der rundlichen Apsis der Aula sind an der Oberkante des Bilds erfasst.

Die Aufnahme ist trotz der Dunkelheit ziemlich scharf.

»Gleich kommt sie«, flüstert Johan.

Es ist drei Uhr morgens. Der dichte Regen fällt unter den Straßenlaternen wie schräg gespannte Schnüre.

Der Asphalt glänzt vor dem geschlossenen Kiosk und der öffentlichen Toilette mit Stahltür.

Ein Mann mit dicker Jacke und gelben Spülhandschuhen wühlt in einem Papierkorb und entfernt sich entlang einer Mauer mit abgerissenen Plakaten und abgewaschenen Graffiti.

Es ist spät in der Nacht, der Regen schüttet herab, und die Stadt ist so gut wie menschenleer.

Ein weißer Lieferwagen fährt die Straße entlang.

Drei betrunkene Männer gehen in Richtung McDonalds.

Die Stadt wird noch dunkler, als der Regen zunimmt.

Ein Pappbecher steht zitternd auf der Mauer des großen Wasserbeckens zwischen der Stadtbibliothek und der Handelshochschule.

Wasser fließt in einen Gulli.

Eine Person kommt von links ins Bild, geht um den U-Bahn-Zugang herum und stellt sich mit dem Rücken zur Glastür unter den Dachvorsprung.

Ein Taxi fährt auf dem Sveavägen vorbei.

Das Licht des Wagens schweift über ihr Gesicht und das blonde Haar.

Es ist Jenny Lind.

Jetzt sind es noch zehn Minuten bis zu ihrem Tod.

Ihr Gesicht liegt wieder im Schatten.

Joona denkt an ihren kurzen Kampf, die Beine, die so sehr strampelten, dass sich die Schuhe lösten.

Das Gefühl zu ersticken, wenn die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen wird, entsteht nicht allmählich, sondern ganz plötzlich und löst Panik aus, kurz bevor die Dunkelheit auf einen zustürzt.

Jenny zögert kurz, dann geht sie ein paar Schritte in den Regen, dreht den Rücken zur Kamera, geht am Kiosk vorbei und folgt dem Fußgängerweg am Wasserbecken entlang und verschwindet dann aus dem Bild.

Eine Überwachungskamera der Stadtbibliothek hat sie aus größerer Entfernung gefilmt.

Die Auflösung des Bilds ist schlecht, aber das Gesicht und die Haare fangen ein wenig Licht von einer Straßenlaterne ein, bevor sie im toten Winkel beim Spielplatz verschwindet.

»Das ist alles, was wir haben«, sagt Johan Jönson.

»Verstehe.«

Joona geht den Film noch einmal in Gedanken durch. Jenny wusste, wohin sie wollte, zögerte aber aufgrund des Regens oder weil sie vielleicht zu früh dran war.

Was hatte sie mitten in der Nacht auf dem Spielplatz vor?

Hatte sie sich mit jemandem verabredet?

Der Gedanke, dass es eine Falle war, lässt sich nicht abschütteln.

»Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, ich versuche nur die Eindrücke eine Weile 
festzuhalten«, antwortet Joona und steht auf. »Was wir auf den Filmen sehen, hat jetzt vielleicht noch keine Bedeutung, aber später kann es entscheidend werden … irgendetwas von dem, was einem beim ersten Sehen aufgefallen ist.«

»Sag Bescheid, wenn du weitersehen möchtest.«

Johan öffnet eine weitere Tüte Pop Rocks, legt den Kopf zurück und schüttet die Kristalle in den Mund, es zischt und prickelt zwischen seinen Zähnen.

Joona starrt an die Wand, denkt an Jennys kleine Hände und die weißen Ringe von den Armbändern auf der sonnengebräunten Haut.

»Zeig den nächsten Film«, sagt Joona und setzt sich wieder.

»Er folgt der Frau, die das Opfer gefunden hat … sie kommt nur wenige Minuten nach dem Mord zum Spielplatz.«

Eine CCTV-Kamera hat die Frau eingefangen, als sie im Regen zwischen den geparkten Autos und der Mauer des Parks über den Bürgersteig läuft.

Sie wird langsamer und schaut sich über die Schulter um, als wäre jemand hinter ihr her.

Der Regen prasselt auf die Autodächer.

Sie geht schnell und läuft zwischendurch ein Stück, bis sie aus dem Bild verschwindet und vor der Treppe hinunter zum Spielplatz in den toten Winkel gerät.

»Die nächste Aufnahme beginnt fünfzig Minuten später«, sagt Johan. »Als sie einsehen muss, dass sie das gehängte Mädchen nicht mehr retten kann.«

Das Bild auf dem Monitor stammt jetzt von der Kamera, die auf den Eingang zur U-Bahn gerichtet ist. Die Pfütze um den Gulli neben dem Straßenübergang ist größer geworden.

Die Frau ist auf der nassen Rasenfläche hinter dem Kiosk zu erkennen. Als sie den Fußweg erreicht, sieht man, dass sie ein Telefon ans Ohr hält. Das nächste Mal taucht sie neben der öffentlichen Toilette auf, sie bleibt stehen, stützt sich mit der einen Hand auf einem Stromkasten ab und sinkt mit dem Rücken an der schmutzig gelben Mauer zu Boden.

Sie spricht in das Telefon, bevor sie es sinken lässt und einfach still sitzen bleibt und in den Regen starrt, bis der erste Streifenwagen kommt.

»Von ihr kam der Notruf – hast du dir das Gespräch angehört?«, fragt Johan Jönson.

»Noch nicht.«

Johan klickt auf eine Audiodatei, und im nächsten Augenblick hört man durch ein knisterndes Rauschen die ruhige Stimme des Notrufmitarbeiters, der fragt, was passiert ist.

»Ich habe es nicht mehr geschafft, aber ich habe es versucht«, sagt die Frau mit gebrochener Stimme.

Die Datei gibt wieder, was während des Videoausschnitts gesprochen wurde, den sie sich gerade angesehen haben. Das Gespräch findet statt, während sie den Spielplatz verlässt, über den Rasen geht und sich mit dem Rücken an die Mauer setzt.

»Können Sie mir sagen, wo Sie sich befinden?«, fragt der Notrufmitarbeiter.

»Ich habe ein Mädchen gefunden, ich glaube, sie ist jetzt tot … großer Gott, jemand hat sie gehängt, und ich habe versucht, sie hochzuheben … niemand hat mir geholfen und ich …«

Ihre Stimme versagt, und sie beginnt zu weinen.

»Können Sie bitte wiederholen, was Sie gerade sagten?«

»Ich konnte nicht mehr, ich konnte nicht mehr«, schluchzt sie.

»Wenn wir Ihnen helfen sollen, müssen Sie uns sagen, wo Sie sich befinden.«

»Ich weiß nicht … Sveavägen … am, am Becken … wie heißt es denn, Observatorielunden.«

»Sehen Sie etwas, das Sie kennen?«

»Einen Kiosk.«

Der Notrufmitarbeiter versucht weiter mit der Frau zu sprechen, bis die Polizei den Ort erreicht, aber sie hört auf, ihm zu antworten, und nach einer Weile sinkt die Hand mit dem Telefon auf ihr Knie.

Johan Jönson schüttet mehr Pop Rocks in sich hinein und öffnet den letzten zusammengeschnittenen Videoclip auf der Festplatte.

»Sollen wir uns mögliche Zeugen ansehen?«, fragt er. »Es gibt nur drei Personen, die sich zur Zeit der Tat in der Nähe des Spielplatzes aufgehalten haben.«

Eine weitere Kamera hat eine großgewachsene Frau in einem weißen Regenmantel auf der anderen Seite der Handelshochschule eingefangen, während sie die Kungstensgatan hinaufgeht. Sie wirft 
eine Zigarette auf den Boden. Die Glut leuchtet auf, bevor sie erlischt. Ohne besondere Eile geht die Frau den Bürgersteig entlang und verschwindet zwei Minuten vor drei im toten Winkel.

»Sie taucht nirgendwo wieder auf.«

Das Bild auf dem Computerbildschirm ändert sich und wird dunkler. Von der weiter entfernten Kamera sieht man eine obdachlose Frau in mehreren Schichten dicker Kleidung hinter der Stadtbibliothek.

»Ich glaube nicht, dass man den Spielplatz von dort aus sehen kann, aber ich habe sie trotzdem mitgenommen«, sagt Jönson.

»Gut.«

Jetzt übernimmt die Kamera am U-Bahn-Eingang, und man kann die Obdachlose in der fleckigen Dunkelheit hinter dem Kiosk erahnen.

»Jetzt kommt Nummer drei«, sagt Johan.

Ein Mann mit einem Regenschirm und einem schwarzen Labrador an der Leine kommt zwischen dem Aufzug und dem Eingang zur U-Bahn ins Bild. Der Hund schnuppert an den Briefkästen vor dem Kiosk. Der Mann wartet eine Weile, bevor sie an der Toilette vorbeigehen und in den Fußweg abbiegen.

Der Mann bleibt nach zwanzig Metern stehen und richtet den Blick auf den Spielplatz.

Es ist acht Minuten nach drei.

Jenny Lind hat noch zwei Minuten zu leben, wahrscheinlich wird gerade in diesem Augenblick die Schlinge um ihren Hals gelegt.

Der Hund zieht an der Leine, aber der Mann wirkt wie zur Salzsäule erstarrt.

Die obdachlose Frau bewegt sich auf dem Fußweg, wühlt in einem schwarzen Müllsack und trampelt mit übertriebenen Bewegungen auf etwas herum.

Der Mann mit dem Regenschirm und dem Hund sieht sie an und richtet den Blick dann erneut auf den Spielplatz.

In diesem Augenblick müsste er alles sehen können, was dort passiert, aber er zeigt keinerlei Reaktion.

Ein Taxi fährt auf dem Sveavägen vorbei, sodass eine Welle schmutzig grauen Wassers über den Bürgersteig schwappt.

Als es achtzehn Minuten nach drei ist, lässt der Mann die 
Hundeleine los und geht langsam nach vorn, bis er vom Kiosk verdeckt ist.

»Das Mädchen ist tot, und der Täter hat vermutlich den Tatort verlassen«, sagt Johan.

Der Hund läuft langsam herum und schnuppert auf dem Rasen, wobei er die Leine hinter sich herzieht. Die obdachlose Frau ist wieder in Richtung Stadtbibliothek verschwunden. Es ist fünfundzwanzig Minuten nach drei, als der Mann mit gesenktem Gesicht zurückkehrt. Wasser rinnt vom Regenschirm auf seinen Rücken hinunter, als er ohne Eile denselben Weg zurückgeht, den er gekommen war.

»Er hatte genug Zeit, um zu ihr zu gehen«, sagt Joona.

Der Hund folgt dem Mann bis zum Sveavägen. Vor dem Eingang zur U-Bahn bückt sich der Mann und nimmt die Leine wieder auf. Sein ruhiges Gesicht ist für einen kurzen Augenblick in dem grauen Licht, das aus den Glastüren dringt, ganz deutlich zu erkennen.

»Wir müssen ihn finden«, sagt Johan und friert das Bild ein.

»Zuerst dachte ich, dass er blind ist, weil er nicht auf den Mord reagierte, aber das ist er nicht, er hat die obdachlose Frau bemerkt, als sie sich auffällig bewegt hat«, sagt Joona.

»Er hat alles gesehen«, flüstert Johan und sieht in Joonas eisgraue Augen.
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OHNE EILE DECKT Pamela den Tisch ab, räumt die Küche nach dem Abendessen auf und stellt die Spülmaschine an.

Sie trinkt den letzten Wodka, stellt das Glas auf die Arbeitsplatte, geht zu dem hohen Sprossenfenster und schaut auf den Ellen Keys Park hinunter.

Der anfängliche Sommerregen ist im Laufe der Morgenstunden von einer Hitzewelle vertrieben worden, die seit Anfang Juni über Mitteleuropa gelegen hatte. Weil die Schweden wissen, dass die Zahl der sonnigen Tage begrenzt ist, füllt sich plötzlich jeder Park und jedes Straßencafé mit Menschen.

»Ich glaube, ich gehe bald ins Bett«, sagt sie. »Was willst du heute Abend machen?«

Martin antwortet nicht. Er bleibt an seinem Platz am Tisch sitzen und spielt auf dem Handy. Er stapelt geometrische Figuren aufeinander, bis sie umfallen.

Pamela betrachtet sein blasses Gesicht und denkt, dass er heute ungewöhnlich nervös gewesen ist. Als sie gegen acht Uhr morgens aufwachte, saß er zusammengekrümmt auf dem Boden.

Sie stellt die kalten Essensreste in den Kühlschrank, nimmt den Wischlappen, spült und wringt ihn aus, bevor sie den Tisch damit abwischt und ihn über den Wasserhahn hängt.

»Sehr lecker«, sagt Martin und lächelt sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Das Essen hat dir geschmeckt, das habe ich gemerkt«, antwortet sie. »Was davon war am besten?«

Martin senkt erschrocken den Blick und sieht wieder auf sein Handy. Sie kehrt zur Arbeitsplatte zurück, schrubbt das Keramikkochfeld mit kaltem Wasser ab, damit es wieder glänzt, wirft das Küchenpapier weg, bindet die Mülltüte zu und trägt sie in den Flur.

Martin starrt immer noch auf das Handydisplay, als sie in die 
Küche zurückkehrt. Das Einzige, was man hört, ist das summende Geräusch der Spülmaschine.

Sie schenkt sich mehr Wodka in ihr Glas, setzt sich ihm gegenüber an den Tisch und öffnet ein kleines Schmuckkästchen.

»Die hier habe ich von Dennis bekommen, sie sind hübsch, nicht wahr?«

Sie holt den einen Ohranhänger mit einem tränenförmigen Aquamarin heraus und zeigt ihn Martin. Er betrachtet den Schmuck, und sein Mund bewegt sich, als würde er nach den richtigen Worten suchen.

»Ich weiß, dass du weißt, dass heute mein Geburtstag ist … und manchmal habe ich auch ein Geschenk von dir bekommen«, sagt sie. »Du musst mir nichts schenken, das habe ich dir ja schon gesagt, aber wenn du etwas für mich hast, dann wäre jetzt die Zeit gekommen, es herauszuholen, denn eigentlich wollte ich gleich ins Bett gehen und ein bisschen lesen, bevor ich zu müde werde.«

Er schaut auf den Tisch und flüstert leise etwas vor sich hin, seufzt und lässt die Hand über die Tischplatte gleiten.

»Ich wollte dir …«

Er verstummt und richtet den Blick auf das Fenster. Er sinkt zu Boden, wobei der Stuhl mit einem kratzenden Geräusch nach hinten rutscht.

»Das ist schon okay«, sagt sie beruhigend.

Er kriecht unter den Tisch, zu ihr und hält sich an ihren Beinen fest, wie ein Kind, das seine Eltern zum Bleiben bewegen will.

Pamela krault sein Haar, trinkt und stellt das Glas auf den Tisch, steht auf und geht zum Küchenfenster, sieht auf den Karlavägen hinunter. Der Fokus ihrer Augen ändert sich, und sie sieht sich selbst als Spiegelbild in der buckligen Fensterscheibe.

Erneut denkt sie an den Mailaustausch mit der Sachbearbeiterin des Jugendamts. Es sieht so aus, als hätten sie die erste Hürde genommen. Laut der Beurteilung der Sachbearbeiterin führt Pamela ein wirtschaftlich und sozial stabiles Leben, das Büro in ihrer Wohnung kann zu einem Schlafzimmer umgebaut werden, und Pamelas Chef hat bestätigt, dass sie die Möglichkeit bekommen kann, frei zu nehmen, um sich mit dem Jugendamt, der Schule und der Pflegeeinrichtung zu treffen.

Schon übermorgen werden Pamela und Mia sich über Skype treffen, um »einander ein wenig zu beschnuppern«, wie die Sachbearbeiterin es ausgedrückt hat.

*

Martin kriecht zurück zu seinem Stuhl, betrachtet Pamela, die am Fenster steht, und denkt, dass er seit fast einem Jahr eine Perlenkette für sie kaufen will, aber es nicht gewagt hat. Stattdessen hat er ihr heute fünfzehn rote Rosen gekauft, war allerdings gezwungen gewesen, den Laden mit leeren Händen zu verlassen, als ihm klar wurde, dass die Jungen die Blumen lieber auf ihren Gräbern hätten.

»Du«, sagt er.

Er sieht, dass sie sich die Tränen von den Wangen wischt, bevor sie sich ihm zuwendet. Er kann ihr nicht erklären, dass er Angst vor Geburtstagen hat, weil auch die Jungen dann ihre Geburtstage feiern wollen.

Sie werden eifersüchtig, wenn er ihr ein Geschenk kauft.

Sie möchten die Brust haben, wenn man vom Essen spricht.

Er weiß, dass dies alles nur eine Art Zwangsgedanken sind, aber jedes Mal, wenn er etwas zu sagen versucht, muss er sich selbst unterbrechen, um zuerst zu durchdenken, wie die Jungen darauf reagieren würden.

Er weiß, dass es im Grunde um den Autounfall geht, bei dem er seine Eltern und seine beiden Brüder verloren hat.

Martin hat nie geglaubt, dass es wirklich Gespenster geben könnte, aber auf irgendeine Weise hat er die Tür für sie geöffnet, nachdem er Alice verloren hat.

Jetzt sind sie Teil der Wirklichkeit geworden und können ihn mit ihren kalten Fingern berühren, ihn schubsen und beißen.

Er hat gelernt, vorsichtig zu sein, um sie nicht hervorzulocken oder zu provozieren.

Wenn er einen Namen sagt, wollen sie ihn haben, ganz egal welchen. Wenn er einen Ort nennt, wollen sie dort begraben werden.

Aber solange er sich an die Regeln hält, sind sie still – unzufrieden, aber nicht erzürnt.

»Es wäre besser, wenn du jetzt direkt mit Lodisen nach draußen gehst«, sagt sie ins Nichts hinein, als würde sie nicht glauben, dass er überhaupt zuhört. »Ich finde es nicht gut, wenn du mitten in der Nacht mit ihm Gassi gehst.«

Er muss eine Möglichkeit finden, ihr von den Rosen zu erzählen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vielleicht kann sie sie selbst morgen im Laden abholen und mit ins Büro nehmen.

»Hörst du mir zu, Martin?«

Er sollte etwas antworten oder nicken, sieht ihr aber einfach nur in die Augen und denkt, dass es nicht gut ist, wenn sie seinen Namen nennt.

»Okay«, seufzt sie.

Martin steht auf und geht in den Flur, schaltet das Licht an und nimmt die Leine vom Haken.

Ihm fahren den ganzen Tag schon seltsame Schauer durch den Körper.

Als würde sich jemand in ihm winden.

Vielleicht wird er gerade krank – oder er ist einfach nur müde.

Gestern musste Lodisen mitten in der Nacht nach draußen, und als sie zurückkehrten, zitterte Martin am ganzen Körper und musste 30mg Valium nehmen. Jetzt erinnert er sich nicht mehr, was passiert ist, aber die Jungen waren sehr bedrohlich und hatten ihn gezwungen, sich für den Rest der Nacht auf den Fußboden zu setzen.

Das ist vorher noch nie passiert.

Martin schüttelt die Leine und geht ins Wohnzimmer. Lodisen hört nicht, liegt wie immer einfach nur in seinem Sessel und schläft. Martin kniet sich neben ihn und weckt ihn vorsichtig.

»Sollen wir rausgehen?«, flüstert er.

Der Hund steht auf, macht ein schmatzendes Geräusch, schüttelt sich und folgt ihm in den Flur.

Er heißt eigentlich Loke, aber als er alt und müde wurde, begannen sie ihn Lodisen – Penner – zu nennen.

Er ist ein schwarzer Labrador, dessen Hüften so schmerzen, dass er keine Treppen mehr steigen kann.

Er schläft beinahe die ganze Zeit, riecht vielleicht auch nicht so gut, hört nicht besonders, sieht ziemlich schlecht, aber lange Spaziergänge mag er immer noch.

*

Pamela probiert die Ohrhänger im Badezimmer an, nimmt sie wieder ab, kehrt ins Schlafzimmer zurück und stellt das Schmuckkästchen auf den Nachttisch. Sie setzt sich ins Bett, nimmt das Glas mit dem Wodka und öffnet das Buch, schließt es wieder und ruft Dennis an.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, meldet er sich.

»Hast du schon geschlafen?«, fragt sie und trinkt einen Schluck Wodka.

»Nein, ich arbeite tatsächlich noch – ich fahre morgen nach Jönköping.«

»Vielen Dank für das Geschenk«, sagt sie. »Sie sind unheimlich schön, aber es ist viel zu wertvoll, das weißt du auch – oder?«

»Als ich sie entdeckt habe, dachte ich, dass du sie tragen könntest, weil sie wie Tränen aussehen.«

»Ich habe sie schon anprobiert – sie sind großartig«, sagt sie, trinkt noch ein bisschen und stellt das Glas auf den Nachttisch.

»Wie läuft es mit Martin?«

»Ziemlich gut, er ist jetzt draußen mit dem Hund, das funktioniert.«

»Und du? Wie geht es dir?«

»Ich bin stark«, antwortet sie.

»Das sagst du immer.«

»Weil es stimmt, ich bin immer stark gewesen, ich kann Krisen überstehen.«

»Aber man muss doch nicht …«

»Genug jetzt«, unterbricht sie ihn.

Sie hört, wie Dennis einen müden Atemzug nimmt, sein Notebook zuklappt und zur Seite stellt.

»Du änderst dich nie«, sagt er.

»Entschuldige …«

Dennis hat schon immer gesagt, dass sie sich nie verändert. Meistens mit einer überraschten Freude, aber manchmal ist es auch als Kritik gemeint.

Pamela muss an Alice’ sechzehnten Geburtstag zurückdenken. Martin hatte am Abend ein Pasta-Gericht mit Shrimps und Parmesan gekocht, und Dennis und seine Freundin waren zum Essen geblieben.

Dennis hatte Alice eine Halskette geschenkt, die er auf dem großen Basar in Damaskus gekauft hatte, und gesagt, dass sie jetzt genau wie ihre Mutter aussehen würde, als sie sich auf dem Gymnasium kennengelernt hatten.

»Sie war das coolste und hübscheste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte.«

»Aber jede Menge Pasta und einen Kaiserschnitt später«, sagte Pamela und klopfte sich selbst auf den Bauch.

»Du änderst dich nie«, sagte er.

»Okay«, lachte sie.

Pamela erinnert sich, dass sie über Kinder gesprochen hatten und darüber, dass sie vor nichts Angst hätte außer vor einer neuen Schwangerschaft. Es hatte nicht viel gefehlt, und sowohl sie als auch Alice wären bei der Geburt gestorben.

In den Sekunden des Schweigens, die darauf folgten, richteten sich alle Blicke auf Martin. Pamela würde nie seine absolut ehrliche Art vergessen, mit der er damals erklärte, dass Alice genau das Kind sei, das er sich immer gewünscht habe.

»Du bist so still geworden«, sagt Dennis.

»Entschuldige, ich musste gerade an Alice sechzehnten Geburtstag denken«, antwortet sie.
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ES IST SPÄT am Mittwochabend, und Östermalm ist still und leer, obwohl die Wärme nach wie vor in der Luft hängt. Martin und Lodisen gehen die Mittelpromenade des Karlavägen entlang.

Alles, was man hört, ist der knirschende Kies unter den Schuhen.

Die Dunkelheit staut sich zwischen den altertümlichen Straßenlaternen.

Sie sind bereits seit anderthalb Stunden unterwegs, weil Martin Lodisen gestattet, überall zu schnuppern, wo er will, sich Zeit zu nehmen und an allen wichtigen Orten zu pinkeln.

Die Jungen haben keine Lust, ihn zu begleiten, wenn er mit dem Hund unterwegs ist. Sie entscheiden sich fast immer dafür, zu Hause auf ihn zu warten, weil sie wissen, dass er zurückkehren wird.

Meistens verstecken sie sich im Kleiderschrank, weil sie dort durch die Schlitze in der Tür sehen können. Eine Öffnung der alten Lüftung des Hauses befindet sich noch ganz oben hinter den Kleidern an der Decke. Es hat einen kleinen Blechverschluss, den man mit einer Schnur justieren kann.

Er glaubt, dass sie sich dort hineingeschlichen haben.

Als er das letzte Mal vor seiner Krankschreibung auf einer Dienstreise als Bauleiter war, wollten sie ihm das Gesicht zerschneiden. Sie hielten ihn mit zusammengedrehten Handtüchern auf dem Boden des Hotelzimmers fest, traten einen Einwegrasierer kaputt und holten eine der scharfen Klingen heraus. Nachdem sie genug hatten, fuhr er zur Notaufnahme in Mora und wurde mit elf Stichen genäht. Pamela sagte er, dass er gefallen sei.

»Möchtest du nach Hause?«, fragt Martin.

Am Gymnasium Östra Real drehen sie um und gehen zurück. Die hängende Straßenbeleuchtung schaukelt im Wind. Das weiße Licht der Lampen fällt durch das Laub und bewegt sich auf dem Fußweg.

Plötzlich sieht er einen silbergrauen See vor seinem inneren Auge. Die Sonne schwebt über den Fichtenwipfeln, und das Eis gibt 
leise knarrende und klopfende Geräusche von sich. Alice’ Wangen sind rot, und sie sagt, dass dies der schönste Ort ist, an dem sie jemals gewesen ist.

Weit weg kreischen Bremsen, Reifen rutschen über den Asphalt.

Martin wendet den Blick nach rechts und sieht ein Taxi. Es steht nur einen Meter vor ihm. Der Fahrer scheint zu schimpfen und drückt die Hand auf die Mitte des Lenkrads.

Es wird ausdauernd gehupt, und Martin bemerkt, dass er mitten auf der Sibyllegatan steht.

Er geht auf die andere Seite und hört, wie das Taxi hinter ihm mit quietschenden Reifen anfährt.

Manchmal dringen Erinnerungsbruchstücke von Alice Unfall in sein Bewusstsein.

Sie tun furchtbar weh.

Er will sich nicht erinnern, will nicht über das reden, was damals passiert ist, obwohl er weiß, dass es gut für Pamela wäre.

Es ist ein Uhr, als er nach Hause kommt. Er schließt die Tür ab und hängt die Sicherheitskette ein, wischt Lodisens Pfoten sauber und gibt ihm in der Küche Futter.

Er kniet neben dem alten Hund, legt ihm einen Arm über die Schulter und kontrolliert, dass er richtig frisst und ordentlich trinkt, bevor er ihn zu seinem Sessel im Wohnzimmer begleitet.

Als Lodisen eingeschlafen ist, geht Martin sich die Zähne putzen und wäscht sich das Gesicht.

Er wird sich neben Pamela legen und ihr zuflüstern, dass er sich nach ihr sehnt und dass es ihm leidtut, dass er sie an ihrem Geburtstag enttäuscht hat.

Er geht vorsichtig in das dunkle Schlafzimmer.

Pamela hat die Leselampe ausgeschaltet, und das Buch und die Brille liegen auf dem Nachttisch.

Sie ist weiß im Gesicht und atmet zischend.

Er sieht zur Tür des Kleiderschranks, in die Dunkelheit hinter den waagerechten Schlitzen.

Die Nachtgardinen bewegen sich sanft im Windzug, als er um das Bett herumgeht.

Pamela seufzt und rollt sich auf die Seite.

Die Garderobentüren lässt er nicht aus den Augen, als er die 
Decke leise hochhebt.

Er hört ein helles Knirschen aus dem Kleiderschrank, und er weiß, dass es der Blechverschluss des alten Lüftungslochs ist, der nach oben klappt.

Einer der Jungen schleicht sich über diesen Weg herein.

Martin wird nicht in diesem Zimmer schlafen können.

Er nimmt den Blister mit dem Diazepam von seinem Nachttisch und bewegt sich langsam zum Flur, wobei er den Kleiderschrank nicht aus den Augen lässt. Er stützt sich beim Rückwärtsgehen an der Wand ab. Erst als er mit den Fingerspitzen den Türrahmen erreicht hat, dreht er sich um. Ein kalter Schauer läuft ihm den Rücken herunter, als er in den Flur geht. Er steigt über die Hundeleine auf dem Boden und geht weiter zum Wohnzimmer.

Dort schaltet er die Stehlampe ein und sieht, wie sich das Licht im ganzen Raum ausbreitet.

Lodisen schläft in seinem Sessel.

Martin geht über den knarrenden Parkettboden und sieht sein eigenes Spiegelbild im dunklen Glas der Balkontür.

In seinem Rücken bewegt sich etwas.

Ohne sich umzudrehen, bewegt er sich seitwärts, um tiefer in den Flur hineinsehen zu können.

Hinter ihm glänzt der dicke Firnis auf der Badezimmertür.

Das Glänzen scheint zur Seite zu rinnen, was Martin nur so verstehen kann, dass die Tür gerade geöffnet wird.

Eine Kinderhand lässt die Klinke los und verschwindet schnell in der Dunkelheit.

Martin dreht sich mit klopfendem Herzen um. Der Flur ist dunkel, aber er kann erkennen, dass die Badezimmertür weit offen steht.

Er zieht sich in eine Ecke des Wohnzimmers zurück und sinkt mit dem Rücken an der Wand zu Boden.

Von hier kann er die Fenster im Auge behalten, die geschlossene Küchentür und die dunkle Öffnung zum Flur.

Den ganzen Tag hat er schon gegen die Verzweiflung in seinem Inneren angekämpft.

Er möchte nicht riskieren, das Verfahren wegen Mia zu gefährden, aber er kann Pamela nicht erklären, dass die antipsychotischen Medikamente nicht wirken, weil es die Jungen 
tatsächlich gibt.

Auf dem Couchtisch steht ein Glas mit Federn, Rötel- und Bleistiften und daneben ein Stapel Papier. Manchmal verwendet er sein Künstlermaterial, um Nachrichten an Pamela zu verfassen, obwohl er den Verdacht hat, dass der ältere Junge lesen kann.

Aber es ist besser, als zu reden.

Er starrt in den dunklen Flur und schluckt vier Diazepam. Seine Hände zittern so heftig, dass ihm der Blister auf den Boden fällt.

Seine Augen brennen vor Müdigkeit, während er zusammengekrümmt im hellen Wohnzimmer sitzt.

Er schläft ein und träumt vom Sonnenschein, der wie gelbe Wolken durch das Eis ins Wasser fiel.

Die Blasen um ihn herum klirrten, als wären sie aus Glas gemacht.

Ein Knarren weckt ihn auf.

Es verstummt nach weniger als einer Sekunde. Sein Puls dröhnt in den Ohren. Er weiß, dass es die Tür zum Kleiderschrank war, die gerade aufgeglitten ist.

Jemand hat die Stehlampe ausgeschaltet, das Wohnzimmer ist dunkel.

Das schwache Licht von der blauen Leuchtdiode des Fernsehers legt sich auf die Möbel wie eine Haut aus Eis.

Die gesamte Wand mit der Öffnung zum Flur ist schwarz.

Die kaputte Lichterkette von Weihnachten schaukelt draußen am Balkongeländer im Wind.

Martin steckt die Hand unter das Sofa, wo er den Blister mit Diazepam verloren hat. Er tastet den Boden ab, aber er ist verschwunden.

Ganz offensichtlich wollen die Jungen ihn nicht in Ruhe lassen.

Martin spürt den Schwindel, den das Medikament auslöst, als er näher an den Couchtisch heranrückt. Er nimmt einen Bogen von dem kleinen Papierstapel und einen Kohlestift und überlegt, ein Kreuz zu zeichnen, das er bis zum Ende der Nacht vor sich hochhalten könnte.

Die Hand bewegt sich langsam und schwerfällig, als er zeichnet. Es ist schwer zu sehen, wie das Bild in der Dunkelheit gelingt. Er betrachtet die Zeichnung und sieht, dass der Querbalken an einer Seite zu lang geraten ist.

Er zögert und zeichnet anschließend einen zweiten Querbalken, 
ohne zu wissen, warum.

Mit dem betäubenden Gefühl, seinen Willen verloren zu haben, senkt er die Spitze wieder auf das Papier und setzt einen zweiten Pfahl neben den ersten.

Er schattiert die Oberflächen der Holzbalken und zeichnet weiter, während die Augenlider schwerer werden.

Er nimmt sich ein neues Papier, bringt aber nur ein schiefes Kreuz zustande, beginnt von vorn, hält schließlich inne, als er ein hektisches Flüstern aus dem Flur hört.

Er bewegt sich lautlos nach hinten, drückt den Rücken an die Wand und starrt in die Dunkelheit.

Jetzt kommen die Jungen.

Einer von ihnen tritt unabsichtlich gegen die Hundeleine. Die Stahlglieder klirren auf dem Parkettboden.

Martin versucht leise zu atmen.

Plötzlich sieht er eine Bewegung im Durchgang zum Flur. Zwei Gestalten betreten das Wohnzimmer.

Der eine Junge ist erst drei Jahre alt, der andere vielleicht fünf.

Im dünnen blauen Licht der Leuchtdiode am Fernseher kann man sehen, wie sich die schwefelgelbe Haut über ihren Schädeln spannt und um die Kieferpartie Falten bildet.

Spitze Skelettteile sind durch das Gewebe gedrungen und zeichnen sich so scharf unter der Haut ab, als könnten sie jeden Augenblick herausstoßen.

Martin betrachtet die Zeichnungen auf dem Couchtisch, wagt aber nicht, die Hand nach ihnen auszustrecken.

Der kleinere Junge trägt nur ein paar gepunktete Pyjamahosen. Er sieht den größeren Jungen an und wendet sich dann lächelnd an Martin.

Er geht langsam nach vorn, stößt sich am Tisch, sodass die Stifte im Glas klirren.

Martin versucht, sich so klein wie möglich zu machen.

Der kleine Junge bleibt direkt vor ihm stehen und verdeckt das schwache Licht. Der Kopf beugt sich ein Stück nach vorn. Martin wird klar, dass der Junge seine Hose heruntergelassen hat, als er den Strahl von kaltem Urin auf seinem Unterleib und seinen Beinen spürt.

*

Pamela wacht auf, bevor der Wecker klingelt. Ihr ganzer Körper zittert, und der Kopf tut weh. Sie verspürt eine starke Sehnsucht, sich krankzumelden, den Kaffeebecher mit Wodka zu füllen und sich ins Bett zu legen.

Es ist Viertel vor sieben.

Sie stellt die Füße auf den Boden und sieht, dass Martin nicht im Bett ist.

Er ist schon mit Lodisen draußen.

Sie zieht den Morgenrock über, spürt die Übelkeit durch den Körper wandern, sagt sich aber, dass sie es schaffen wird.

Als sie in den Flur kommt, sieht sie die Hundeleine auf dem Boden liegen. Sie geht weiter ins Wohnzimmer.

Die Stehlampe ist eingeschaltet, der Tisch steht schief, und ein leerer Blister Diazepam liegt unter dem Sofa.

»Martin?«

Martin liegt halb angelehnt in der Ecke und schläft mit herabgesunkenem Kopf. Er stinkt nach Urin, und seine Hose ist nass.

»Du lieber Gott, was ist passiert?«

Sie eilt zu ihm und legt ihre Hände um sein Gesicht.

»Martin?«

»Ich bin eingeschlafen«, murmelt er.

»Komm, ich helfe dir …«

Er steht schwerfällig auf, und sie gibt ihm Halt. Er kann kaum gehen und taumelt gegen das Sofa.

»Wie viele Diazepam hast du genommen?«

Er will nicht in den Flur gehen, versucht umzudrehen, folgt ihr aber, als sie nicht lockerlässt.

»Du musst mir antworten«, sagt sie.

Er bleibt vor dem Badezimmer stehen, wischt sich mit der Hand über den Mund und senkt den Blick.

»Ich rufe direkt den Krankenwagen, wenn du mir nicht erzählst, wie viele Tabletten du genommen hast«, sagt sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

»Nur vier«, flüstert er mit einem ängstlichen Blick.

»Bist du dir sicher? So etwas darfst du mir nicht antun.«

Sie hilft ihm aus den Kleidern und in die Dusche. Er setzt sich auf den rauen Steinboden, lehnt sich nach hinten gegen die Kachelwand und schließt die Augen, während das Wasser über ihn hinwegläuft.

Pamela beobachtet ihn, während sie die Giftzentrale anruft und erklärt, dass ihr Mann vier Diazepam genommen habe.

Sie erfährt, dass die Dosis nicht gefährlich ist, sofern er ansonsten gesund ist. Sie bedankt sich und entschuldigt sich für den Anruf.

Pamela weiß, dass Martin sehr viele Schlaftabletten und Beruhigungstabletten nimmt, aber er hat noch nie zuvor überdosiert.

Gestern hat er den ganzen Tag unruhiger als sonst gewirkt, und er blickte ständig zurück über die Schulter, als würde er sich beobachtet fühlen.

Sie hängt den Morgenrock an den Handtuchhalter und trägt nur noch die Unterhose, als sie ihn einseift, abspült und abtrocknet.

»Martin, dir ist hoffentlich klar, dass wir uns nicht um Mia kümmern dürfen, wenn du solche Sachen machst«, sagt sie und führt ihn ins Schlafzimmer.

»Entschuldigung«, flüstert er.

Sie bringt ihn ins Bett und küsst ihn auf die Stirn. Das Morgenlicht scheint durch die Nachtgardinen.

»Schlaf jetzt.«

Sie geht ins Badezimmer, stopft seine Kleidung in die Waschmaschine und startet das Programm, holt ein Reinigungsspray und Küchenpapier und geht ins Wohnzimmer.

Lodisen schaut von seinem Sessel auf, leckt sich die Schnauze und schläft wieder ein.

»Und wie viele Diazepam hast du genommen?«

Sie wischt den Boden ab, wo Martin gelegen hat, stellt die Möbel wieder richtig hin, sammelt die Stifte und Kreiden ein und stellt sie ins Glas. Seine Papiere liegen ausgebreitet auf der einen Seite des Tisches. Sie nimmt einen Bogen mit einem schwarzen Kreuz darauf in die Hand, sieht die Kohlezeichnung, die darunter verborgen war, und schnappt nach Luft.

Martin hat ein kräftiges Gerüst gezeichnet, das aus zwei Pfosten mit doppelten Querbalken besteht. Von dem oberen hängt ein Mensch mit einem Seil um den Hals. Obwohl es sich um eine hastige 
Skizze handelt, ist deutlich zu sehen, dass es sich um ein Mädchen handelt, weil sie ein Kleid trägt und lange Haare hat, die über das Gesicht hängen.

Pamela nimmt die Zeichnung, geht ins Schlafzimmer und sieht, dass Martin wach ist und sich im Bett aufgesetzt hat.

»Wie geht es dir?«, fragt sie.

»Müde«, murmelt er.

»Ich habe das hier gefunden«, sagt sie ruhig und zeigt ihm die Zeichnung. »Ich dachte, dass du vielleicht darüber reden möchtest.«

Er schüttelt den Kopf und wirft einen nervösen Blick auf die Garderobe.

»Ist das ein Mädchen?«, fragt sie.

»Ich weiß nicht«, flüstert er.
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DIE ABTEILUNG FÜR Rechtsmedizin des Karolinska-Instituts ist ein rotes Backsteingebäude mit blauen Markisen. Im intensiven Sonnenschein sieht man jeden Schmutzstreifen auf den Fenstern. Die Flagge hängt schlaff an der Stange vor dem Eingang zur neurowissenschaftlichen Abteilung auf der anderen Straßenseite.

Joona ist auf dem Nordfriedhof gewesen und hat Blumen dorthin gebracht.

Jetzt biegt er auf den Parkplatz, sieht, dass der weiße Jaguar zum allerersten Mal ordentlich auf Åhléns Parkplatz steht, und stellt sich auf den Platz daneben.

Jemand hat die Gartenmöbel rausgebracht und sie in einer windgeschützten Ecke des verwinkelten Gebäudes aufgestellt.

Joona geht die Betontreppe zum Eingang hinauf und durch die blaue Tür.

Åhlén wartet schon im Flur vor seinem Büro.

Er ist Professor für Rechtsmedizin am Karolinska-Institut und einer der führenden Rechtsmediziner in Europa.

Sein ehemaliger Assistent Frippe hat eine Band gegründet und ist nach London gezogen, aber Åhlén behauptet, dass seine neue Assistentin Chaya Abouela genauso gut ist, obwohl sie keinen Hardrock mag.

»Margot hat angerufen und mir erklärt, dass du in diesem Fall nicht ermittelst«, sagt er mit gedämpfter Stimme.

»Das war ein Irrtum«, antwortet Joona.

»Okay, ich deute die Antwort so, dass das, was sie gesagt hat, nicht stimmt – und nicht so, dass du es für einen Irrtum hältst, dass es nicht dein Fall ist.«

Åhlén öffnet die Tür zu seinem Büro und lässt Joona eintreten. Eine junge Frau in einer abgewetzten schwarzen Lederjacke sitzt vor Åhléns Computer.

»Das ist Chaya, meine neue Kollegin«, sagt Åhlén mit einer 
flatterhaft servilen Geste.

Joona geht zu ihr und gibt ihr die Hand. Sie hat ein schmales, ernstes Gesicht und schmale Augenbrauen.

Chaya steht auf und zieht sich den Arztkittel über, während sie den Flur entlanggehen.

»Wie ist der Stand der Dinge?«, fragt sie.

»Ich glaube, wir haben einen Augenzeugen, der sich seltsamerweise aber nicht gemeldet hat«, erklärt Joona.

»Und jetzt?«, wiederholt sie.

»Ich warte auf die Ergebnisse der Obduktion«, antwortet er.

»Na klar«, antwortet sie mit einem schiefen Lächeln.

»Wie lange wird es denn dauern?«, fragt Joona.

»Zwei Tage«, antwortet Åhlén.

»Wenn wir es nicht ganz so genau nehmen«, fügt sie hinzu.

Åhlén schiebt die schweren Türen auf, und sie treten in den kühlen Saal. Vier Obduktionstische aus rostfreiem Stahl sind in dem Raum verteilt. Das Licht der Neonröhren spiegelt sich in den abgetrockneten Oberflächen der Schalen und Auffangbecken.

Auf dem hintersten Tisch liegt Jenny Lind, vollständig bekleidet.

Sie sieht nicht aus, als würde sie schlafen, dafür ist sie viel zu zusammengesunken, zu still.

Während Åhlén und Chaya sich die Schutzkleidung überziehen, geht Joona zu ihrem Körper.

Das blonde Haar ist aus ihrem blassgrauen Gesicht gestrichen worden.

Er betrachtet ihre Nase und die kleinen Ohren, in die Löcher für Ohrringe gestochen sind.

Sie hat eine alte Narbe an den Lippen.

Joona erinnert sich an das Bild, das bei der Suche nach ihr benutzt wurde.

Die aufgerissenen Augen sind inzwischen ganz gelb geworden.

Die tiefe Wunde um den Hals ist blauschwarz.

Joona sieht zu, wie Åhlén die Jacke und das Kleid des Mädchens aufschneidet und einzeln verpackt.

Chayas Kamerablitz wird von den Metalloberflächen reflektiert.

»Die Techniker der Polizeiwache Norrmalm haben den Eintritt des Todes vor Ort auf zehn Minuten nach drei am Morgen 
festgelegt«, sagt Joona.

»Das kann durchaus stimmen«, murmelt Åhlén.

Chaya fotografiert Jenny in ihrem BH und ihren Strumpfhosen, bevor Åhlén weitermacht.

Sie macht weitere Aufnahmen des Körpers, bevor als Letztes auch die Unterhose entfernt und verpackt wird.

Joona betrachtet das nackte Mädchen, ihre schmalen Schultern und die kleinen Brüste. Das Schamhaar ist blond, die Beine und die Achseln rasiert.

Sie ist schlank, aber nicht ausgemergelt, und es gibt keine äußeren Anzeichen einer Misshandlung.

Die braun verfärbten Adern treten allmählich auf den Schenkeln und auf beiden Seiten des Rumpfes hervor.

Die Hände und Zehen sind blaurot.

Leichenflecken treten zuerst an den am tiefsten gelegenen Körperteilen auf. Beim Hängen werden zuerst die Beine, die Hände und die äußeren Geschlechtsteile dunkel.

»Chaya, was denken Sie?«

»Was ich denke?«, fragt sie und senkt die Kamera. »Ja, was denke ich eigentlich? Ich denke, dass sie noch lebte, als sie gehängt wurde … es handelt sich also nicht um die Exponierung eines bereits toten Menschen, wie wir es manchmal auch sehen … und gleichzeitig ist die Wahl des Ortes verdammt kommunikativ.«

»Was bedeutet das Ihrer Meinung nach?«, fragt er.

»Ich weiß nicht …, dass der Mord eine Zurschaustellung ist … aber ohne Extravaganz.«

»Vielleicht ist ja gerade das die Extravaganz«, meint Joona.

»Ein Mord, der eine Hinrichtung nachahmt«, ergänzt sie mit einem Nicken.

»Ich sehe, dass die Fingerspitzen von den Versuchen beschädigt sind, in den wenigen Sekunden, die sie noch bei Bewusstsein war, das Seil von ihrem Hals zu entfernen … aber ansonsten gibt es keine Spuren von Gewalt oder physischem Zwang«, sagt Joona.

Chaya murmelt irgendetwas, hebt wieder die Kamera und fotografiert weiter jedes Detail des Körpers. Der grelle Blitz wirft immer wieder ihre Schatten auf die Wände des Saals hinter ihnen.

»Åhlén?«, sagt Joona.

»Was sagt Åhlén?«, fragt er sich selbst und schiebt seine Brille auf der Nase hoch. »Normalerweise fange ich ja immer mit dem an, was ohnehin schon alle wissen …, dass die Todesursache – weil sie nach oben gezogen wurde – eine bilaterale Abklemmung der Karotiden ist, was dazu führte, dass die arterielle Versorgung des Gehirns unterbrochen wurde.«

»Vollkommen einverstanden«, sagt Chaya leise und stellt die Kamera auf einen Tisch.

»Wir werden eine innere Untersuchung zur Blutversorgung durchführen, um es richtig beurteilen zu können … aber ich gehe davon aus, dass wir auf Frakturen des Zungenbeins und des oberen Horns des Schildknorpels stoßen werden … Risse in den Karotiden, Schäden an der Speiseröhre … aber nicht an der Halswirbelsäule.«

Die tiefe Wunde, die das Seil hinterlassen hat, legt sich wie eine blauschwarze Pfeilspitze um den schmalen Hals. Åhlén tastet die Basis des Kehlkopfs ab, um zu sehen, wie tief sich das Seil in die Haut geschnitten hat.

»Ein Stahlseil«, sagt er mehr zu sich selbst.

Joona denkt an die Kraftübertragung von den kleineren auf die größeren Zahnräder in der Winsch. So ist es unmöglich einzelne Tätergruppen auszuschließen.

»Selbst ein ganz kleines Kind hätte sie hochziehen können«, sagt er.

Er betrachtet das Gesicht des Mädchens und stellt sich ihre Angst vor, als das Seil um ihren Hals gelegt wird, der Schweiß, der aus den Achselhöhlen rinnt, die zitternden Beine. Sie sucht nach Auswegen, versucht aber nicht zu fliehen, vielleicht fleht sie um Gnade, vielleicht glaubt sie, dass sie im letzten Augenblick begnadigt wird, wenn sie sich unterwürfig zeigt.

»Möchtest du, dass wir eine Weile hinausgehen?«, fragt Åhlén leise.

»Ja, danke«, antwortet er, ohne den Blick von Jenny abzuwenden.

»Fünf Minuten, wie immer?«

Joona nickt und betrachtet das Mädchen, während er die Schritte auf dem Kunststoffboden hört und wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wird.

Es ist jetzt vollkommen still im Obduktionssaal. Er geht noch einen Schritt näher an sie heran und spürt die kalte Luft des Kühlraums von ihrem Körper ausstrahlen.

»Es tut mir furchtbar leid, Jenny«, sagt er leise.

Joona erinnert sich sehr gut daran, wie sie damals verschwand. Er hatte angeboten, nach Katrineholm zu fahren, um bei den Ermittlungen zu helfen, aber der Chef der Polizeiregion Ost hatte dankend abgelehnt.

Joona bildet sich zwar nicht ein, dass er sie hätte retten können, aber er würde sich selbst gerne sagen können, dass er vor fünf Jahren alles gegeben hätte.

»Ich werde denjenigen finden, der dir das angetan hat«, flüstert er.

Joona macht normalerweise keine Versprechungen, aber wenn er Jenny Lind ansieht, kann er nicht verstehen, wie ein Mensch auf die Idee kommen kann, dass sie dort, auf diesem Spielplatz, sterben muss.

Dass es keine andere Möglichkeit gibt.

Wer besitzt einen solchen Mangel an Mitgefühl? Woher kommt diese Sehnsucht, alle Auswege zu versperren, wer trägt solche Härte in sich?

»Ich finde ihn«, verspricht er ihr.

Joona bewegt sich um den Körper herum, nimmt jedes Detail wahr, die glatten Knie, ihre gestreckten Knöchel und die schmalen Zehen. Er geht langsam am Obduktionstisch entlang, ohne den Blick von ihr zu nehmen, und hört im selben Moment, dass Åhlén und Chaya wieder zurückkommen.

Sie drehen sie auf den Bauch und fotografieren sie sorgfältig.

Åhlén streicht das blonde Haar aus ihrem Nacken, sodass Chaya die Spitze der Halswunde fotografieren kann.

Die Stahloberfläche unter ihr blinkt im Blitzlicht der Kamera auf wie ein lichtdurchflutetes Fenster, und der Körper wird zu einer schwarzen Silhouette.

»Warten Sie«, sagt Joona. »Sie ist da ein bisschen weißhaarig … ich habe es gesehen, als Sie das Bild gemacht haben … genau, da.«

Er zeigt auf eine kleine Stelle an ihrem Hinterkopf.

»Na, sieh mal an«, sagt Åhlén.

Eine beinahe farblose Haarsträhne ist ganz unten am Hinterkopf zu erkennen. Sie ist kaum wahrzunehmen, weil das Haar ohnehin schon so blond ist.

Mit einem Trimmer schneidet Åhlén das weiße Haar direkt über der Haut ab und steckt es in eine Plastiktüte.

»Eine Pigmentveränderung«, murmelt Chaya und schließt die Tüte.

»Die die Farbfollikel zerstört hat«, ergänzt Åhlén.

Er entfernt die restlichen Haarstoppel mit einem Rasiermesser, bevor er eine Lupe aus dem Schreibtisch holt. Joona nimmt sie entgegen und betrachtet Jennys nackte Kopfhaut in der Vergrößerung: blassrosa Haut, ein Muster aus Schweißdrüsen und Haarwurzeln und vereinzelten Haaren, die bei der Rasur verschont geblieben sind.

Was Joona jetzt sieht, ist keine natürliche Hautveränderung, sondern eine Art weißer Tätowierung in Form eines ausgeschmückten T – an der Oberkante fehlerhaft verheilt und ein bisschen schräg gestellt.

»Sie hat ein Kaltbrandzeichen«, sagt Joona und gibt Chaya die Lupe.
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JOONA HAT DIE Tür zum Flur geschlossen, hört aber trotzdem, wie sich die Kollegen in der Kaffeeküche unterhalten und der Drucker heult. Sein hellblaues Hemd sitzt stramm an den Schultern und den Oberarmen. Das Jackett hängt über der Rückenlehne eines Stuhls, sein Colt Combat und das Schulterholster sind im Waffenschrank eingeschlossen.

Indirektes Sonnenlicht fällt durch das Fenster auf seine Wange und den ernsten Mund. Die tiefe Furche zwischen den Augenbrauen liegt im Schatten.

Er hebt seinen Blick vom Computer und betrachtet das einzige Bild an der kahlen Wand – eine vergrößerte Detailaufnahme von Jenny Linds Hinterkopf.

Ein T mit einem verbreiterten Fuß und ausladenden Armen leuchtet weiß auf ihrer Kopfhaut.

Joona hat Zuchtpferde gesehen, die mit einem Kaltbrand markiert worden sind. Man drückt einen Stempel, der mit flüssigem Stickstoff gekühlt worden ist, auf die Haut des Tiers. Das Fell wächst weiter, allerdings ohne Pigmente. Die Kälte zerstört den Teil der Haarwurzel, die den Haaren die Farbe verleiht, wirkt aber nicht so tief, um das Haarwachstum ganz zu unterbinden.

Wenn das hier Joonas Fall wäre, würden bald alle Wände des Büros mit Fotografien, Namenslisten und Anhaltspunkten, Laborergebnissen und mit Nadeln markierten Landkarten bedeckt sein.

Das Bild von dem weißen Zeichen wäre der Nabel eines großen Kreises, zu dem sich jede Ermittlung entwickelt.

Joona wendet sich wieder dem Computer zu und loggt sich aus dem Register von Europol aus. Er hat stundenlang nach irgendeinem Hinweis auf Kaltbrand im Strafregister, im allgemeinen Fahndungsregister, im Verdachtsregister und im Register des Staatlichen Amts für Rechtsmedizin gesucht.

Ohne Ergebnis.

Aber Joona hat das sichere Gefühl, dass dieser Mörder noch nicht fertig ist.

Er hat seinem Opfer einen Stempel auf den Hinterkopf gedrückt – und ein Stempel ist dafür da, mehrere Male verwendet zu werden.

Die Proben, die die Kriminaltechniker am Tatort genommen haben, werden gerade im Nationalen Forensischen Zentrum in Linköping untersucht.

Die rechtsmedizinische Obduktion hat gerade erst begonnen.

Und ein Team der Polizei Norrmalm versucht die Winsch zurückzuverfolgen und sucht nach Personen, die über eine Ausrüstung für einen Kaltbrand verfügen.

Aron hat die Befragung von Tracy Axelsson durchgeführt, die das Opfer gefunden hat. Laut Protokoll hat sie eine obdachlose Frau beschrieben, die den Schädel einer Ratte als Halsschmuck trug. Die Zeugin stand immer noch unter Schock und behauptete zuerst, dass die Frau Jenny ermordet habe, korrigierte sich aber später und wiederholte etwa zwanzig Mal, dass die Frau sie nur angestarrt habe, statt ihr zu helfen.

Ein Team hat die obdachlose Frau aufgespürt, sie verhört und ihre Antworten mit den Filmsequenzen verglichen, auf denen sie zu sehen ist. Ganz offensichtlich befand sie sich zu weit von dem Spielplatz entfernt, als der Mord geschah, um irgendetwas gesehen haben zu können.

Die Frage, was sie am Klettergerüst zu suchen hatte, als Tracy das Opfer fand, konnte sie nicht beantworten. Aron vermutete, dass sie Jenny Linds Habseligkeiten stehlen wollte.

Die Spuren sind nur eine schaukelnde Meeresoberfläche.

Das Rätsel ist noch nicht formuliert.

Die Ermittlungen befinden sich in der frustrierenden Eröffnungsphase, in der sich noch kein Pfad geöffnet hat, dem man folgen könnte.

Abgesehen von der Tatsache, dass sie einen Augenzeugen haben, denkt Joona.

Ein Mann stand dem Spielplatz zugewandt und hat gesehen, wie Jenny Lind aufgehängt wurde. Nur bei einer Gelegenheit sah er kurz in eine andere Richtung. Da betrachtete er nämlich die obdachlose 
Frau, die auf einem Karton herumtrampelte.

Genau zehn Minuten nach drei ist sein Blick auf den Spielplatz gerichtet, aber er reagiert nicht körperlich auf das, was er dort gesehen haben muss.

Vielleicht war er vom Schock paralysiert.

Es ist nicht so außergewöhnlich, dass man seine Handlungsfähigkeit verliert, wenn man etwas erlebt, was erschreckend oder unbegreiflich ist.

Der Mann steht einfach da und starrt, bis das Verbrechen vollendet ist und der Mörder den Ort verlassen hat. Erst dann lässt die Lähmung nach, und er geht langsam auf das Klettergerüst zu und verschwindet für einen kurzen Zeitraum im toten Winkel.

Dieser Mann hat alles gesehen.

Joona geht durch den Flur und denkt an Jenny Linds Eltern, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits die Nachricht bekommen haben müssen, dass die Leiche ihrer Tochter gefunden wurde. Er sieht vor sich, wie die Luft aus ihnen entweicht, wenn all die Anspannung, der sie sich gar nicht mehr bewusst waren, plötzlich nachlässt.

Die Trauer ist plötzlich konkret, überwältigend.

Und für immer von Schuld durchdrungen, weil sie die Suche aufgegeben und die Hoffnung verloren hatten.

Joona klopft an die offene Tür und geht in das große Büro seiner Chefin. Margot sitzt hinter ihrem Schreibtisch mit dem Aftonbladet
 vor sich. Ihr weizenblondes Haar hat sie zu einem dicken Zopf geflochten und ihre hellen Augenbrauen mit einem dunkelbraunen Stift nachgezogen.

»Ja, was soll man dazu sagen«, seufzt sie und dreht das Boulevardblatt zu ihm um. Eine ganze Doppelseite zeigt eine Drohnenaufnahme des Tatorts, während Jenny Lind noch dort hing.

»Jenny Linds Eltern hätten das nicht sehen müssen«, sagt Joona gedämpft.

»Die Chefredaktion behauptet, dass es ein öffentliches Interesse daran gebe«, sagt Margot.

»Was schreiben sie?«

»Spekulationen«, seufzt sie und wirft die Zeitung in den Papierkorb.

Margots Handy liegt auf dem Schreibtisch neben einem 
Kaffeebecher. Ihre Fingerabdrücke sind als graue Ovale auf dem dunklen Display zu erkennen.

»Das ist kein isolierter Mord«, sagt Joona.

»Doch, es ist genau das, was es ist … und das weißt du auch, denn ich habe schon mitbekommen, dass du diesen Fall trotz einer ausdrücklichen Anweisung nicht fallengelassen hast«, sagt sie. »Carlos hat seinen Job deinetwegen verloren. Glaubst du, dass ich meinen Job auch verlieren möchte?«

»Die Polizei Norrmalm braucht Hilfe … ich habe ihre Vernehmungsprotokolle gelesen, es gibt jede Menge Lücken. Aron Beck hört nicht ordentlich zu, er achtet nicht darauf, dass eine Aussage aus mehr als nur Worten besteht.«

»Tja, was kann ich noch dazu sagen als das, was ich schon gesagt habe?«, fragt sie.

»Ich weiß nicht«, seufzt er und geht.

»Du bist also doch kein Sherlock Holmes, was?«, sagt sie.

Er bleibt in der Tür stehen, ohne sich umzudrehen.

»Ich hoffe, dass dein Schwiegervater nicht ernsthaft krank ist«, sagt er.

»Stalkst du mich?«, fragt sie mit ernster Miene.

Joona dreht sich um und sieht ihr in die Augen.

»Weil Johanna und deine jüngste Tochter schon seit mehr als einer Woche bei ihm sind«, sagt er.

Margots Wangen laufen rot an.

»Das wollte ich geheim halten«, sagt sie.

»Du fährst normalerweise mit dem Auto zur Arbeit und parkst es in der Tiefgarage, aber heute sind deine Schuhe ein bisschen schmutzig, weil du von der U-Bahn-Station durch den Kronobergspark kommst«, erläutert er. »Und als wir uns am Mittwoch begegnet sind, hattest du keine Pferdehaare auf der Jacke … ich denke, der Grund dafür, dass Johanna den Wagen genommen hat, muss ziemlich ernst sein, weil du das Auto eigentlich brauchst, um deine älteren Töchter zum Stall auf Värmdö zu fahren … das versäumst du nie, es ist dir wichtig, weil du selbst eine Pferdenärrin bist … und wenn Johanna das Auto genommen hat, kann es nicht ihre Mutter sein, die krank ist, weil sie in Spanien wohnt.«

»Das Reiten war gestern«, sagt Margot. »Warum meinst du, dass sie seit einer Woche bei Johannas Vater sind?«

»Normalerweise hilft dir Johanna beim Lackieren der Nägel an jedem zweiten Donnerstag … aber dieses Mal waren die Pinselstriche an der rechten Hand ein bisschen unsicher.«

»Mit der linken Hand kann ich gar nichts«, brummelt sie.

»Auf deinem Handy sind immer kleine Fingerabdrücke neben deinen großen, weil Alva es sich gelegentlich ausleiht, aber heute sind nur deine darauf zu sehen … deshalb gehe ich davon aus, dass sie Johanna begleitet hat.«

Margot schließt den Mund, lehnt sich zurück und sieht ihn an.

»Du schummelst.«

»Okay.«

»Und ich bin nicht so recht empfänglich für deinen Charme«, sagt sie.

»Welcher Charme?«, fragt er.

»Joona, ich habe wirklich keine Lust, mit Disziplinarstrafen zu drohen, aber wenn …«

Joona schließt die Tür und geht durch den Flur zu seinem Büro.
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JOONA STEHT VOR der Fotografie an der Wand und betrachtet die zierliche Versalie T, den lateinischen Buchstaben, der vom griechischen Tau und dem phönizischen Buchstaben Taw abstammt, der seinerseits ursprünglich ein Kreuz war.

Jenny Linds Verschwinden war zu einer nationalen Angelegenheit geworden, wie es bei manchen Fällen vorkommt, während andere im Schatten verschwinden. Die sozialen Medien kochten über, jede Menge Freiwillige beteiligten sich an der Suche, und das Foto von Jenny Lind war überall zu sehen.

Joona erinnert sich deutlich an die Eltern Bengt und Linea Lind, an ihre ersten, herzzerreißenden Auftritte vor der Presse bis zu den letzten, verbitterten, bevor sie verstummten.

Fünf Tage nach der Entführung hatte das Nachrichtenmagazin Aktuellt
 sie als Gäste eingeladen. Es war beinahe nur die Mutter, die sprach. Sie sprach mit gebrochener Stimme, und als es zu schwer für sie wurde, legte sie die Hand vor den Mund. Der Vater war wortkarg und formell und räusperte sich jedes Mal vorsichtig, bevor er antwortete. Die Mutter sagte, sie sei überzeugt, dass ihre Tochter noch lebe, dass sie es in ihrem Herzen spüren könne.

»Jenny hat Angst und ist verwirrt, aber sie lebt, das weiß ich«, wiederholte sie mehrfach.

Der Beitrag endete mit einer Bitte der Eltern, die direkt an den Entführer gerichtet war.

Joona weiß, dass sie bei den Formulierungen Hilfe von der Polizei bekommen hatten, aber er glaubt nicht, dass sie dem Manuskript gefolgt waren, als sie vor den Kameras standen.

Hinter ihnen wurde ein Bild von Jenny eingeblendet.

Der Vater kämpfte darum, dass seine Stimme nicht brach.

»Das hier ist unsere Tochter, sie heißt Jenny, sie ist ein fröhliches Mädchen, das Bücher liebt … und wir lieben sie«, sagte er und wischte sich ein paar Tränen von seiner Wange.

»Bitte«, bat die Mutter. »Tun Sie meinem Mädchen nicht weh, das dürfen Sie nicht … ich wollte das eigentlich nicht sagen, aber wenn es um Geld geht, dann bezahlen wir es, das versprechen wir, wir verkaufen unser Haus und unser Auto, alles, was wir besitzen, nur um sie wiederzubekommen, sie ist unser Sonnenschein und unser …«

Die Mutter begann heftig zu weinen und verbarg das Gesicht hinter den Händen. Der Vater legte seinen Arm um sie, versuchte sie zu beruhigen und blickte dann wieder in die Kameras.

»Wer Sie auch sind«, wandte er sich mit zitternder Stimme direkt an den Täter. »Sie sollen wissen, dass wir Ihnen alles verzeihen, wenn wir sie nur zurückbekommen. Dann vergessen wir alles, was passiert ist, und jeder geht seiner Wege.«

Die intensive Suche wurde wochenlang fortgesetzt. Die Medien berichteten täglich über alle möglichen Spuren, Tipps und polizeiliche Fehlschläge.

Die schwedische Regierung setzte eine Belohnung von 200000 Kronen für jeden Hinweis aus, der dazu führen würde, dass Jenny Lind gefunden wurde.

Zehntausende von Lastkraftwagen wurden untersucht und ihre Reifenabdrücke kontrolliert.

Trotz aller Ressourcen und der überwältigenden Anzahl von Hinweisen aus der Bevölkerung traten die Ermittlungen auf der Stelle – und irgendwann erlahmten die Anstrengungen. Die Eltern flehten die Polizei an, nicht aufzugeben, aber irgendwann war jede Spur verfolgt worden, ohne dass es zu irgendeinem Ergebnis geführt hätte.

Jenny Lind war verschwunden.

Die Eltern beauftragten einen Privatdetektiv, verschuldeten sich und waren gezwungen, das Haus zu verkaufen, bevor sie sich endgültig aus der Öffentlichkeit zurückzogen und von den Medien vergessen wurden.

Joona reißt sich von der Fotografie los, als sein Telefon klingelt. Er geht zu seinem Schreibtisch, betrachtet das Display und sieht Åhléns Namen.

»Du hast mehrere Male angerufen«, hört er Åhlén mit seiner rauen Stimme sagen.

»Ich wollte nur hören, wie es mit Jenny Lind aussieht«, erklärt 
Joona und setzt sich an seinen Schreibtisch.

»Ich darf nicht mit dir darüber reden, aber wir sind jetzt fertig … ich schicke den Bericht, sobald wir die Ergebnisse der letzten Proben bekommen haben.«

»Gibt es etwas, das ich schon jetzt wissen sollte?«, fragt Joona und greift nach Stift und Papier.

»Nichts Außergewöhnliches, abgesehen von der Markierung an ihrem Hinterkopf.«

»Wurde sie vergewaltigt?«

»Es gibt keine körperlichen Anzeichen dafür.«

»Kannst du den Zeitpunkt ihres Todes genauer festlegen?«

»Absolut.«

»Unsere Techniker hatten sich auf zehn Minuten nach drei festgelegt«, sagt Joona.

»Meine Einschätzung ist eher, dass sie um zwanzig nach drei gestorben ist«, sagt Åhlén.

»Zwanzig nach drei?«, wiederholt Joona und legt den Stift hin.

»Ja.«

»Und wenn du es eine Einschätzung nennst, dann meinst du eigentlich, dass du dir sicher bist«, sagt Joona und erhebt sich von seinem Stuhl.

»Ja.«

»Ich muss mit Aron sprechen«, sagt Joona und beendet das Gespräch.

Ab jetzt müssen sie den Zeugen als mutmaßlichen Täter betrachten. Sie müssen nach ihm fahnden, vielleicht landesweit.

Joona muss sich die Filme der Überwachungskameras nicht noch einmal ansehen, um zu wissen, dass der Mann mit dem Hund der Täter sein kann.

Achtzehn Minuten nach drei lässt der Mann die Hundeleine los und geht in den toten Winkel am Spielplatz. Weil Jenny Lind zwei Minuten später tot ist, kann er nicht genug Zeit gehabt haben, die Winsch an das Klettergerüst zu schrauben, aber er kann hingehen und kurbeln – es kann sich bei ihm ohne Zweifel um den Mörder handeln.
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PAMELA SCHAUT AUF die Uhr. Es ist später Nachmittag, und sie sitzt allein im Architektenbüro. Draußen ist es so warm, dass sich Tropfen von Kondenswasser auf dem kalten Fensterglas zu kleinen Rinnsalen zusammenschließen. In einer Minute beginnt ihr Skype-Gespräch mit Mia. Sie trinkt den letzten Wodka aus dem Einmachglas, nimmt noch ein Pfefferminzbonbon, setzt sich vor den Rechner und startet das Programm.

Der Bildschirm wird dunkel, und dann sieht Pamela eine ältere Frau mit einer großen Brille, bei der es sich um die Sachbearbeiterin handeln muss.

Die Frau lächelt Pamela freudlos an und erzählt mit entstellter Stimme, wie solche Gespräche normalerweise ablaufen. Fast schon außerhalb des Bilds ist Mia zu sehen. Das blaue und rosa Haar hängt an beiden Seiten ihres blassen Gesichts herunter.

»Mann, Scheiße – muss ich das?«, sagt Mia.

»Jetzt setz dich schon hier hin«, sagt die Sachbearbeiterin und steht auf.

Mia seufzt und setzt sich so, dass sie nur zur Hälfte zu sehen ist.

»Hallo, Mia«, versucht Pamela sie mit einem breiten Lächeln zu begrüßen.

»Hallo«, sagt Mia mit abgewandtem Gesicht.

»Ich lasse euch jetzt alleine«, sagt die Sachbearbeiterin und verlässt den Raum.

Für eine Weile ist es still.

»Ich weiß, das ist eine etwas seltsame Situation«, sagt Pamela. »Aber der Sinn ist wohl, dass wir uns ein bisschen unterhalten und besser kennenlernen, das ist ein Teil des Verfahrens.«

»Whatever«, seufzt Mia und pustet sich ein paar Haare aus den Augen.

»Also … wie geht es dir?«

»Gut.«

»Ist es in Gävle genau so warm wie in Stockholm? Wir haben hier eine richtige Hitzewelle, keiner hat Lust zu arbeiten, die Leute baden in den Springbrunnen, sonst halten sie es nicht aus.«

»Das Leben ist hart«, brummelt Mia.

»Ich sitze in meinem Büro«, sagt Pamela. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich als Architektin arbeite? Ich bin einundvierzig Jahre alt, bin seit fünfzehn Jahren mit Martin verheiratet, und wir wohnen am Karlavägen in Stockholm.«

»Okay«, antwortet Mia, ohne den Blick zu heben.

Pamela räuspert sich und beugt sich vor.

»Du solltest eine Sache wissen. Martin hat psychische Probleme; er ist sehr nett, aber er hat jede Menge Zwangsgedanken, eine Zwangsstörung, deshalb spricht er nicht so viel, und manchmal bekommt er auch Angst, aber so langsam geht es bergauf mit ihm …«

Sie verstummt und muss schlucken.

»Wir sind nicht perfekt, aber wir lieben einander und hoffen, dass du bei uns wohnen möchtest«, sagt sie. »Dass du zumindest ausprobierst, wie es ist. Was hältst du davon?«

Mia zuckt mit den Schultern.

»Du bekommst ein eigenes Zimmer … mit einer super Aussicht über die Hausdächer«, fährt Pamela fort und spürt, dass ihr Lächeln jetzt nicht mehr echt ist. »Ansonsten sind wir ganz normale Leute, wir gehen gerne ins Kino, essen in Restaurants, reisen, shoppen … Was gefällt dir denn?«

»Schlafen zu können, ohne dass mich jemand verletzen oder vergewaltigen möchte, das finde ich gut … YouTube, das Übliche eben.«

»Welches Essen magst du?«

»Ich muss jetzt gehen«, sagt Mia und steht auf.

»Hast du Freunde?«

»Einen Jungen, er heißt Pontus.«

»Seid ihr zusammen? Entschuldige, das geht mich nichts an.«

»Nein«, sagt Mia.

»Ich bin ein bisschen nervös«, räumt Pamela ein.

Mia setzt sich wieder und pustet sich ein paar Haare aus dem Gesicht.

»Was erwartest du von der Zukunft?«, hakt Pamela nach. »Was 
für eine Arbeit stellst du dir vor? Welche Träume hast du?«

Mia schüttelt müde den Kopf.

»Entschuldige, aber ich schaffe das nicht …«

»Möchtest du mich irgendetwas fragen?«, schlägt Pamela vor.

»Nein.«

»Gibt es nichts, was du gerne wissen möchtest?«

Das Mädchen hebt den Kopf.

»Ich bin anstrengend«, erklärt sie. »Ich bin nichts wert, niemand mag mich.«

Pamela zwingt sich selbst, ihr nicht zu widersprechen.

»Ich bin fast achtzehn, und dann muss mir die Gesellschaft nicht länger vormachen, dass ich ihr nicht scheißegal bin.«

»Das stimmt wohl.«

Mia sieht Pamela skeptisch an.

»Warum willst du, dass ich bei euch wohne?«, fragt sie nach einer Weile. »Du bist Architektin, du bist reich, wohnst mitten in Stockholm. Wenn du keine Kinder kriegen kannst, adoptierst du eben ein Mädchen aus China, oder?«

Pamela blinzelt und atmet durch.

»Das habe ich der Sachbearbeiterin nicht erzählt«, sagt sie mit gesenkter Stimme. Aber ich habe meine Tochter verloren, als sie so alt war wie du, ich habe es nicht gesagt, weil ich nicht seltsam wirken oder dich erschrecken möchte, ich möchte auch nicht, dass du ihren Platz einnimmst … ich denke nur, dass Menschen, die viel verloren haben, einander helfen können, weil sie bestimmte Dinge verstehen.«

Mia beugt sich vor.

»Wie war ihr Name?«, fragt sie ernst.

»Alice.«

»Also immerhin nicht Mia.«

»Nein«, antwortet Pamela mit einem Lächeln.

»Was ist passiert?«

»Sie ist ertrunken.«

»Wie krank.«

Sie schweigen eine Weile.

»Danach habe ich Probleme mit dem Alkohol bekommen«, gesteht Pamela.

»Alkohol«, wiederholt Mia skeptisch.

»Das hier war voll mit Wodka. Ich habe es ausgetrunken, um mit dir telefonieren zu können«, sagt sie und zeigt ihr das Einmachglas.

Sie bemerkt, dass Mia ein bisschen entspannter aussieht. Sie lehnt sich zurück und betrachtet eine ganze Weile den Bildschirm mit Pamelas Gesicht.

»Jetzt verstehe ich es ein bisschen besser … vielleicht kann es zwischen uns ja funktionieren«, sagt sie. »Aber du musst mit dem Trinken aufhören und dafür sorgen, dass Martin ein bisschen auf Trab kommt.«

*

Pamela fühlt sich rastlos, als sie das Büro verlässt und in die warme Luft hinaustritt. Sie beschließt, einen Spaziergang zu machen, bevor sie nach Hause zu Martin zurückkehrt.

Das Gespräch mit Mia geht ihr immer wieder durch den Kopf, und sie denkt darüber nach, ob es eine gute Idee war, von Alice zu erzählen.

Sie holt das Handy aus der Tasche und ruft Dennis an, kommt an dem alten Antiquariat vorbei, während es bei ihm klingelt.

»Dennis Kratz«, meldet er sich wie üblich.

»Ich bin’s«, sagt sie.

»Entschuldige, das habe ich gesehen … aber der Mund folgt alten Gewohnheiten, es sind eigentlich keine Worte, eher das Muskelgedächtnis.«

»Ich weiß«, erwidert sie mit einem Lächeln.

Dennis und sie kennen sich seit dem Gymnasium, und er meldet sich immer noch mit seinem Nachnamen, obwohl er sieht, dass sie ihn anruft.

»Wie läuft es mit Martin?«

»Ziemlich gut, denke ich«, antwortet sie. »Nachts ist er ein bisschen unruhig, aber …«

»Rechne nicht mit einem Wunder.«

»Nein, das …«

Sie verstummt und lässt ein paar Radfahrer vorbeifahren, bevor sie die Straße überquert.

»Was ist denn?«, fragt Dennis, als könnte er ihren Gesichtsausdruck sehen.

»Ich weiß, dass du es für zu früh hältst, aber ich hatte gerade ein erstes Gespräch mit Mia.«

»Was sagt das Jugendamt?«

»Wir haben die erste Hürde genommen, aber ich denke, die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen und noch keine Entscheidung gefallen.«

»Aber du hoffst wirklich darauf?«

»Ja, tatsächlich«, sagt sie und sieht ein paar junge Frauen, die sich in Unterwäsche zum Sonnen ins Gras legen.

»Denkst du nicht, das wird ein bisschen zu viel für dich?«

»Du kennst mich, zu viel gibt es nicht für mich«, erwidert sie mit einem Lächeln.

»Sag mir einfach nur, wenn ich etwas für dich tun kann.«

»Danke.«

Pamela beendet das Gespräch, kommt an einer Apotheke und einem Tabakladen vorbei, als irgendetwas im Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Sie bleibt wie angewurzelt stehen, dreht sich um und starrt auf den Aufmacher des Aftonbladet
.

»Der Henker«, lautet die Schlagzeile.

Der Spielplatz im Observatorielunden wurde von schräg oben fotografiert. Die Polizei hat das Gebiet mit Plastikbändern und Absperrgittern abgeriegelt.

Weiter hinten sieht man eine Reihe von Einsatzfahrzeugen.

Ein Mädchen hängt am Klettergerüst. Es trägt ein Kleid und eine Lederjacke.

Das strähnige Haar bedeckt den Großteil des Gesichts.

Pamelas Herz schlägt so hart, dass es ihr den Hals zuschnürt.

Es ist Martins Zeichnung.

Die er in der Nacht angefertigt hat.

Fast eins zu eins.

Er muss vor der Polizei auf dem Spielplatz gewesen sein.
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PAMELAS BEINE FÜHLEN sich schwach an, als sie in eine Nebengasse einbiegt, an einem gelben Müllcontainer vorbeikommt und sich in einen Hauseingang stellt.

Es wäre für jeden ein Schock gewesen, ein totes Mädchen zu finden.

Jetzt versteht sie, warum Martin nicht schlafen konnte. Er hatte diese Bilder im Kopf, aber nicht den Mut, darüber zu sprechen.

Also nahm er die Überdosis Diazepam und konnte dann eine Zeichnung davon machen.

Ihre Hände zittern, als sie das Handy in die Hand nimmt und auf die Webseite des Aftonbladet
 geht.

Sie muss sich erst an Werbeeinblendungen für Volvo und zwei Glücksspielanbieter vorbeitippen, bevor sie den Artikel öffnen kann.

Ihr Blick springt gestresst über den Text, während sie liest.

Das tote Mädchen wurde in der Nacht zum Mittwoch auf dem Spielplatz im Observatorielunden gefunden.

Laut Aron Beck, dem leitenden Ermittler der Stockholmer Polizei, ist der Täter noch nicht gefasst worden.

Pamela geht auf die Homepage der Polizei und versucht herauszubekommen, wie sie mit Aron Beck in Kontakt treten kann.

Neben der Notfallnummer findet sie nur eine allgemeine Rufnummer, die für das ganze Land gültig ist.

Über einen Sprachassistenten wird sie schließlich mit einem echten Menschen verbunden. Pamela erklärt, dass sie mit Aron Beck über den Mord auf dem Spielplatz sprechen muss.

Nachdem sie ihren Namen und ihre Telefonnummer hinterlassen hat, steckt sie das Handy wieder in ihre Tasche. Vor lauter Angst ist ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie kann kaum schlucken. Sie muss nach Hause gehen und Martin fragen, was er dort gesehen hat.

Ein Mädchen ist auf dem Spielplatz ermordet worden.

Pamela versucht sich zu beruhigen, lehnt sich gegen die Tür, vor 
der sie steht, und schließt die Augen.

Sie zuckt zusammen, als das Telefon klingelt, holt es aus der Tasche und bemerkt, dass es eine unbekannte Nummer ist.

»Pamela Nordström«, meldet sie sich.

»Hallo, mein Name ist Aron Beck. Ich bin Kommissar bei der Polizei Stockholm. Man sagte mir, dass Sie mit mir sprechen wollten«, erklärt ein Mann mit müder Stimme.

Pamela sieht die lange Nebenstraße hinunter.

»Ja, ich habe gerade im Aftonbladet
 von dem Mädchen gelesen, das auf dem Spielplatz ermordet wurde … soviel ich weiß, leiten Sie die Ermittlungen.«

»Worum geht es denn?«, fragt er.

»Ich glaube, dass mein Mann etwas gesehen haben könnte, als er in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch mit dem Hund unterwegs war … er kann nicht anrufen, weil er eine schwere psychische Erkrankung hat.«

»Wir müssen sofort mit ihm sprechen«, sagt Aron. Seine Stimme hört sich jetzt ganz anders an.

»Das Problem ist, dass es sehr schwer ist, sich mit ihm zu unterhalten.«

»Können Sie mir einfach sagen, wo er sich im Augenblick befindet?«, fragt Aron.

»Er ist zu Hause, im Karlavägen 11«, antwortet sie. »Ich kann in zwanzig Minuten dort sein, wenn es eilig ist.«

Pamela geht los, kommt am Container vorbei und biegt auf die Drottninggatan ab, wo sie beinahe von einem Mann auf einem E-Bike überfahren wird.

»Entschuldigung«, sagt sie automatisch.

Pamela biegt hinter dem Kulturhuset ab, um zur Regeringsgatan hinaufzugehen, aber der gesamte Brunkebergstorg ist aufgebaggert, und sie muss zur Drottninggatan zurückkehren.

Kein Problem, denkt sie.

Sie hat immer noch ausreichend Zeit.

Fünfzehn Minuten nach dem Gespräch mit dem Polizisten läuft Pamela die Kungstensgatan hinauf. Sie atmet schnell, und die nasse Bluse klebt an ihrem Rücken. Mit klopfendem Herzen erreicht sie den Karlavägen und sieht fünf oder sechs Streifenwagen mit blinkendem 
Blaulicht.

Sie blockieren die ganze Straße und den Bürgersteig vor ihrem Haus.

Es haben sich bereits jede Menge Schaulustige versammelt.

Zwei Polizisten in Schutzwesten drücken sich mit gezogenen Waffen gegen die Fassade, während zwei andere auf beiden Seiten des Bürgersteigs Wache halten.

Als der erste Polizist sieht, wie sie sich nähert, hält er eine Hand hoch, um sie zum Stehenbleiben aufzufordern.

Er ist ein großgewachsener Mann mit einem blonden Bart und einer tiefen Narbe auf dem Nasenrücken.

Pamela geht weiter und nickt, um zu zeigen, dass sie mit ihm reden möchte.

»Entschuldigen Sie«, sagt sie. »Aber ich wohne hier und …«

»Sie müssen warten«, unterbricht er sie.

»Ich wollte nur sagen, dass hier ein Missverständnis vorliegen muss, ich habe die Polizei angerufen, um …«

Sie verstummt, als sie zwei aufgeregte Stimmen im Treppenhaus hört. Die Haustür wird von einem Polizisten geöffnet, und zwei weitere Beamte mit Helmen und Schutzwesten schleppen Martin heraus, der nichts als seine Schlafanzughose trägt.

»Was machen Sie denn da?«, ruft Pamela. »Sind Sie vollkommen verrückt?«

»Jetzt beruhigen Sie sich.«

»So können Sie einen Menschen doch nicht behandeln! Er ist krank, Sie erschrecken ihn …«

Der Polizist mit dem blonden Bart hält sie fern.

Martins Arme sind mit Handschellen auf dem Rücken fixiert. Er blutet aus der Nase und wirkt ängstlich und verwirrt.

»Wer hat hier das Kommando?«, fragt Pamela mit greller Stimme. »Aron Beck? Reden Sie mit ihm, rufen Sie ihn an und fragen Sie, ob …«

»Nein, jetzt hören Sie mir mal zu«, unterbricht der Mann sie.

»Ich versuche nur …«

»Sie beruhigen sich jetzt und halten Abstand.«

Blut rinnt über Martins Mund und Kinn.

Eine junge Frau, die in einer Galerie im selben Viertel arbeitet, 
steht auf der anderen Seite der Absperrungen und filmt mit ihrem Handy.

»Sie verstehen mich nicht«, sagt Pamela und versucht, eine gewisse Autorität in ihre Stimme zu legen. »Mein Mann ist psychisch krank, er leidet unter einer schweren Form der Posttraumatischen Belastungsstörung.«

»Ich werde Sie in Gewahrsam nehmen, wenn Sie sich nicht beruhigen«, sagt der Polizist und sieht ihr in die Augen.

»Sie wollen mich festnehmen, weil ich empört bin?«

Die Polizisten halten Martin kräftig an den Oberarmen fest. Als er stolpert, richten sie ihn wieder auf. Die nackten Füße schweben über das Pflaster des Bürgersteigs. Martin keucht wegen der Schmerzen in den Schultern, sagt aber nichts.

»Martin!«, ruft Pamela.

Sie bemerkt, dass er ihre Stimme hört, seine Augen irren herum, aber er kann sie nicht entdecken. Dann drücken sie seinen Kopf nach unten, und er setzt sich in den Wagen.

Pamela versucht zu ihm zu gelangen, aber der Polizist mit dem blonden Bart fängt sie mit einer Hand ein und drückt sie gegen die Backsteinwand.
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ES RIECHT NACH Schweiß und dreckigem Fußboden in dem fensterlosen Vernehmungsraum in der Polizeiwache Norrmalm. Aron Beck betrachtet den Mann, der als Martin Nordström identifiziert worden ist. Er hat geronnenes Blut im Gesicht, und seine Nase wurde tamponiert. Das graue Haar steht aufrecht nach oben. Die Kette der Handschellen läuft unter einem kräftigen Metallbeschlag am Tisch hindurch. Er trägt ein T-Shirt der Justizverwaltung und eine grüne Hose.

Alles, was er sagt, wird gefilmt und gespeichert.

Zuerst weigerte er sich, darauf zu antworten, ob er von einem Rechtsanwalt vertreten werden will. Als Aron die Frage wiederholte, schüttelte er nur den Kopf.

Jetzt schweigen beide Männer.

Das Einzige, was man hört, ist das leise Summen der Belüftungsanlage unter der Decke. Das Licht der Neonröhren zittert für einen Moment fast unmerklich.

Martin versucht ständig sich umzudrehen, als wollte er herausfinden, ob sich hinter ihm noch jemand im Raum befindet.

»Sehen Sie mich an«, sagt Aron.

Martin dreht sich wieder nach vorn, begegnet hastig Arons Blick und senkt sofort wieder den Kopf.

»Wissen Sie, warum Sie hier sitzen?«

»Nein«, flüstert Martin.

»Sie haben mit Ihrem Hund in der Nacht zwischen Dienstag und Mittwoch einen Spaziergang gemacht«, beginnt Aron. »Um drei Uhr morgens befanden Sie sich auf der Rasenfläche neben der Handelshochschule.«

Aron macht eine kurze Pause.

»Direkt neben dem Spielplatz«, fügt er schließlich hinzu.

Martin versucht aufzustehen, wird aber von den Handschellen daran gehindert. Es klimpert, und er muss sich direkt wieder setzen.

Aron beugt sich vor.

»Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich erinnere mich nicht«, sagt Martin beinahe unhörbar.

»Aber Sie erinnern sich, dass Sie dort waren – oder?«

Martin schüttelt den Kopf.

»Aber an irgendetwas müssen Sie sich doch erinnern«, sagt Aron. »Fangen Sie damit an. Erzählen Sie mir, woran Sie sich jetzt erinnern, lassen Sie sich Zeit.«

Martin sieht erneut über die Schulter nach hinten und unter den Tisch, bevor er sich richtig hinsetzt.

»Wir werden hierbleiben, bis Sie anfangen zu reden«, sagt Aron und seufzt, als Martin ein drittes Mal über die Schulter nach hinten sieht.

»Wonach suchen Sie?«

»Nichts.«

»Warum wollten Sie sich hinstellen, als ich den Spielplatz hinter der Handelshochschule erwähnte?«

Martin antwortet nicht, sitzt nur still und sieht an Aron vorbei.

»Es ist nicht einfach«, fährt Aron fort. »Aber die meisten erleben es als eine Erleichterung, wenn sie endlich die Wahrheit sagen können.«

Martin begegnet Arons Blick für einen kurzen Augenblick, bevor er zur Tür sieht.

»Wir machen es so, Martin, sehen Sie mich an, ich sitze hier«, sagt Aron und öffnet eine schwarze Mappe.

Martin richtet den Blick wieder auf ihn.

»Erinnern Sie sich daran?«, fragt Aron und schiebt eine Fotografie über den Tisch.

Martin lehnt sich zurück, sodass sich seine Arme strecken und sich die Haut auf den Handrücken in Falten legt.

Er atmet schnell und kneift die Augen zu.

Auf dem Foto sieht man ein gestochen scharfes Bild der gehängten Frau. Der Kamerablitz leuchtet jedes Detail für eine Sekunde aus, bevor sich die dunkle Umgebung wieder um sie schließt.

Die Regentropfen hängen still und lichterfüllt um Jenny Lind herum in der Luft.

Das nasse Haar, das den Großteil ihres Gesichts bedeckt, hat die Farbe von lackierter Eiche. Die Spitze ihres Kinns und den offenen Mund kann man zwischen den Strähnen erahnen. Das Stahlseil hat sich in die Haut eingeschnitten, und das Blut ist den Hals hinuntergelaufen und hat ihr Kleid fast schwarz eingefärbt.

Aron sammelt das Foto wieder ein und steckt es zurück in die Mappe.

Martin wird langsam ruhiger.

Seine Hände sind beinahe weiß, als er sich wieder über den Tisch beugt.

Das blasse Gesicht ist verschwitzt und die Augen rot unterlaufen.

Er sitzt still und hat den Blick gesenkt.

Das Kinn zittert, als würde er versuchen, ein Weinen zu unterdrücken.

»Ich war es, ich habe sie getötet«, flüstert er und beginnt wieder schneller zu atmen.

»Erzählen Sie es mit eigenen Worten«, sagt Aron.

Martin schüttelt den Kopf und schaukelt verängstigt mit dem Oberkörper vor und zurück.

»Beruhigen Sie sich«, sagt Aron und bringt ein freundliches Lächeln zustande. »Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie alles erzählt haben, das kann ich Ihnen versprechen.«

Martin hört auf zu schaukeln und atmet heftig durch die Nase ein.

»Was ist passiert, Martin?«

»Ich erinnere mich nicht«, antwortet er und muss kräftig schlucken.

»Natürlich erinnern Sie sich – Sie haben sehr heftig auf das Bild des Opfers reagiert, Sie haben gesagt, dass Sie sie getötet haben«, sagt Aron und holt tief Luft. »Niemand ist böse auf Sie, aber Sie müssen erzählen, was passiert ist.«

»Ja, aber ich …«

Er verstummt und sieht über die Schulter nach hinten und unter den Tisch.

»Sie haben gestanden, dass Sie die Frau auf dem Spielplatz getötet haben.«

Er nickt und beginnt an der Kette zwischen den Handschellen zu spielen.

»Ich erinnere mich an nichts«, sagt er leise.

»Aber Sie erinnern sich, dass Sie den Mord gerade gestanden haben?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wer sie ist?«

Er schüttelt den Kopf und sieht zur Tür.

»Wie haben Sie sie umgebracht?«

»Was?«

Martin blickt Aron mit einem leeren Blick an.

»Wie haben Sie das Mädchen getötet?«

»Ich weiß nicht«, flüstert Martin.

»Waren Sie allein? Oder hat Ihnen jemand dabei geholfen?«

»Darauf kann ich nicht antworten.«

»Aber können Sie darauf antworten, warum Sie es getan haben? Möchten Sie mir das erzählen?«

»Ich erinnere mich nicht.«

Mit einem tiefen Seufzer steht Aron auf und verlässt den Raum, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
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JOONA STECKT DIE Sonnenbrille in die Brusttasche seines Hemds, während er durch den langen Flur der Polizeiwache Norrmalm geht.

Polizeibeamte in Zivil und in Uniform bewegen sich in unterschiedliche Richtungen.

Aron Beck steht breitbeinig und mit den Händen auf dem Rücken an der Kaffeemaschine und wartet.

»Was machen Sie hier?«, fragt er.

»Ich würde gerne bei dem Verhör dabei sein«, antwortet Joona.

»Zu spät – er hat schon gestanden«, sagt Aron und versucht sein Lächeln zu unterdrücken.

»Gute Arbeit«, sagt Joona.

Aron legt den Kopf zurück und mustert Joona.

»Ich habe gerade mit Margot Silverman telefoniert, und sie findet, dass es an der Zeit ist, die Ermittlungen an die Staatsanwaltschaft zu übergeben.«

»Das klingt ein bisschen voreilig«, sagt Joona und holt einen Becher aus dem Schrank. »Sie wissen ja, dass er psychisch krank ist.«

»Aber wir haben bewiesen, dass er zur Zeit des Mordes vor Ort war, und er hat sich schuldig bekannt.«

»Welches Motiv hatte er denn? Welche Verbindung hat er zu dem Opfer?«, fragt Joona und drückt auf den Knopf für Espresso.

»Er sagt, dass er sich nicht erinnert«, antwortet Aron.

»Woran erinnert er sich nicht?«, fragt Joona.

»Er erinnert sich an gar nichts.«

Joona nimmt den Becher und gibt ihn Aron.

»Wie kann er denn dann den Mord gestehen?«

»Ich weiß nicht«, sagt Aron und betrachtet den Becher in seiner Hand. »Aber er hat praktisch sofort zugegeben, dass er es getan hat, Sie können sich ja die Aufnahme ansehen, wenn Sie wollen.«

»Das werde ich, ich möchte nur erst wissen, wie Sie das Verhör einschätzen.«

»Was meinen Sie damit?«, fragt Aron und trinkt von seinem Kaffee.

»Besteht die Möglichkeit, dass Sie sein Geständnis missverstanden haben?«

»Missverstanden? Er sagte, dass er das Mädchen getötet hat.«

»Was ging diesem Geständnis voraus?«

»Was meinen Sie damit?«

»Was haben Sie direkt davor zu ihm gesagt?«

»Werde ich hier gerade verhört?«, fragt Aron und lächelt mit heruntergezogenen Mundwinkeln.

»Nein.«

Aron stellt den leeren Becher in die Spüle und wischt sich die Hände an der Jeans ab.

»Ich habe ihm ein Bild des Opfers gezeigt«, brummelt er.

»Vom Tatort?«

»Er hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern – ich habe versucht ihm zu helfen.«

»Verstehe, aber jetzt weiß er, dass es hier um eine gehängte Frau geht«, sagt Joona.

»Wir sind ja nicht weitergekommen. Ich war dazu gezwungen«, sagt Aron knapp.

»Kann das, was Sie als Geständnis betrachten, auch eine andere Bedeutung haben?«

»Wollen Sie etwa sagen, dass ich mich geirrt habe?«, fragt er.

»Ich möchte nur wissen, ob er beispielsweise gemeint haben könnte, dass er sie indirekt getötet hat, weil er sie nicht retten konnte?«

»Hören Sie doch auf!«

»Wir wissen, dass er die Winsch nicht am Pfosten befestigt hat … es besteht natürlich die Möglichkeit, dass er vorher dort war und es vorbereitet hat, dass er die Treppe benutzte, um den Kameras auszuweichen, aber in diesem Fall wäre kaum nachzuvollziehen, warum er nicht denselben Weg nimmt, als er sie ermorden will.«

»Verdammt nochmal, reden Sie doch selbst mit ihm, dann werden Sie schon …«

»Gut«, unterbricht ihn Joona.

»Dann werden Sie schon sehen, wie leicht es ist.«

»Ist er gewalttätig oder aggressiv gewesen?«

»Er hat gerade einen schrecklichen Mord gestanden, der eiskalt verübt wurde, ein widerwärtiges Verbrechen, ich würde ihn mit einer verdammten Winsch aufknüpfen, wenn ich dürfte.«
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JOONA KLOPFT KURZ an die Tür, bevor sie in den Vernehmungsraum gehen. Ein groß gewachsener Justizvollzugsbeamter mit schwarzem Bart sitzt Martin gegenüber und guckt auf sein Handy.

»Sie können eine Pause machen«, sagt Joona und wartet, bis die Wache den Raum verlassen hat.

Martins Gesicht ist blassgelb und geschwollen. Der beginnende Bartschatten lässt ihn verletzlich aussehen. Das Haar steht senkrecht vom Kopf ab, seine blauen Augen sind müde, und im Raum riecht es nach Schweiß. Seine Hände liegen gefaltet auf dem zerschrammten Tisch.

»Mein Name ist Joona Linna, ich bin Kommissar bei der Nationalen Operativen Abteilung der Polizei«, sagt Joona und setzt sich auf den Stuhl ihm gegenüber.

Martin nickt kaum merkbar.

»Was ist mit Ihrer Nase passiert?«, fragt Joona.

Martin berührt vorsichtig die Nase, und der blutige Papierstopfen fällt heraus und landet auf dem Tisch.

»Hat man Sie gefragt, ob Sie irgendwelche Krankheiten haben, ob Sie Medikamente brauchen oder etwas in der Art?«

»Ja«, flüstert Martin.

»Kann ich Ihnen die Handschellen abnehmen?«

»Ich weiß nicht«, sagt Martin und schaut hastig über die Schulter.

»Werden Sie dann gewalttätig?«

Martin schüttelt den Kopf.

»Ich nehme sie Ihnen jetzt ab, aber ich möchte, dass Sie die ganze Zeit auf Ihrem Stuhl sitzen bleiben«, sagt Joona, schließt die Handschellen auf und steckt sie in seine Tasche.

Martin massiert sich langsam die Handgelenke und lässt den Blick an Joona vorbei zur Tür wandern.

Joona holt ein Papier heraus, das er vor Martins gefaltete Hände 
legt. Er betrachtet Martins Gesicht, als dieser die exakte Wiedergabe des Stempels auf Jenny Linds Hinterkopf sieht.

»Was ist das?«, fragt Joona.

»Ich weiß nicht.«

»Sehen Sie genau hin.«

»Das mache ich«, sagt er leise.

»Soweit ich verstanden habe, leiden Sie unter einer komplexen Posttraumatischen Belastungsstörung und haben Schwierigkeiten, sich zu erinnern oder zu sprechen.«

»Ja.«

»Sie haben den Mord an einer jungen Frau gestanden, als Sie mit meinem Kollegen gesprochen haben«, sagt Joona. »Können Sie mir sagen, wie sie heißt?«

Er schüttelt den Kopf.

»Wissen Sie, wie sie heißt?«, wiederholt Joona.

»Nein«, flüstert Martin.

»Welche Erinnerungen haben Sie an diese Nacht?«

»Gar keine.«

»Wie können Sie sich dann sicher sein, dass Sie die Frau ermordet haben?«

»Wenn Sie mir sagen, dass ich es getan habe, dann will ich es auch gestehen und meine Strafe bekommen«, sagt Martin.

»Es ist gut, dass Sie gestehen wollen, aber um es richtig zu machen, müssen wir herausfinden, was wirklich passiert ist.«

»Okay.«

»Wir wissen, dass Sie vor Ort waren, als sie getötet wurde, aber das bedeutet nicht automatisch, dass Sie sie getötet haben.«

»Das dachte ich aber«, sagt er beinahe lautlos.

»So ist es aber nicht.«

»Aber …«

Tränen laufen Martins Wangen hinunter und tropfen zwischen seinen Händen auf den Tisch. Joona holt ein Papiertaschentuch und gibt es Martin, der sich lautstark schnäuzt.

»Warum reden Sie die ganze Zeit so leise?«

»Das muss ich«, sagt er und sieht zur Tür.

»Haben Sie Angst vor jemandem?«

Er nickt.

»Vor wem?«

Er antwortet nicht, sieht aber ein weiteres Mal über seine Schulter.

»Martin, gibt es jemanden, der Ihnen helfen könnte, sich zu erinnern?«

Er schüttelt den Kopf.

»Ich denke an Ihren Psychiater im Sankt-Göran-Krankenhaus«, verdeutlicht Joona.

»Vielleicht.«

»Wir können es ja mit ihm versuchen, klingt das gut?«

Er nickt minimal.

»Haben Sie öfter Gedächtnisverluste?«

»Ich erinnere mich nicht«, scherzt er und senkt den Blick, als Joona lacht.

»Nein, natürlich.«

»Ich habe ziemlich oft Gedächtnislücken«, flüstert er.

Jemand geht singend durch den Flur und rasselt mit dem Schlüsselbund. Als er draußen vorbeigeht, schlägt zufällig der Schlagstock gegen die Tür.

Martin zuckt zusammen und sieht ängstlich aus.

»Ich glaube, Sie haben in dieser Nacht etwas Unheimliches gesehen«, sagt Joona, während er Martins Gesicht beobachtet. »Etwas, das so schrecklich war, dass Sie nicht daran denken können … aber Sie und ich wissen, dass das, was Sie gesehen haben, sich noch in Ihrem Kopf befindet, und ich möchte, dass Sie zuerst alles erzählen, woran Sie sich tatsächlich noch erinnern können.«

Martin sieht auf den Tisch, und seine Lippen bewegen sich, als wollte er Worte finden, die vor langer Zeit verloren gegangen sind.

»Es hat geregnet«, sagt Joona.

»Ja«, sagt Martin und nickt.

»Können Sie sich an das Geräusch auf dem Regenschirm erinnern?«

»Sie stand da wie …«

Er verstummt, als das Schloss rasselt und die Tür aufgestoßen wird. Aron kommt mit energischen Schritten in den Raum.

»Das Verhör ist beendet, eine Staatsanwältin hat die Ermittlungen übernommen«, erklärt er und räuspert sich kurz.

»Martin«, sagt Joona, als wäre Aron gar nicht da. »Was wollten Sie gerade sagen?«

»Was?«

Martin schaut ihn verwundert an und befeuchtet sich die Lippen.

»Es reicht jetzt«, sagt Aron und winkt den großgewachsenen Justizvollzugsbeamten herein.

»Sie wollten mir gerade erzählen, was Sie gesehen haben«, fährt Joona fort und versucht Martins Blick festzuhalten.

»Ich erinnere mich nicht.«

Aron nimmt das Klemmbrett des Justizvollzugsbeamten und zeichnet die anstehende Verlegung ab.

»Geben Sie mir eine Minute, Aron.«

»Das kann ich leider nicht, ich bin nicht mehr zuständig«, antwortet er abweisend.

Der Justizvollzugsbeamte sagt Martin, dass er aufstehen und in seinen Raum zurückkehren soll, dort bekomme er etwas zu essen.

»Martin«, fährt Joona beharrlich fort. »Der Regen prasselte auf den Regenschirm, Sie betrachteten den Spielplatz und sahen die junge Frau, die dort stand wie – sagen Sie, was Sie erzählen wollten.«

Martin schüttelt den Kopf, als hätte er nicht einmal die Frage verstanden. Aron sagt dem Wärter, dass er ihn jetzt mitnehmen kann.

»Sie haben sie im Regen gesehen«, fährt Joona fort. »Wie stand sie dort? Martin, ich möchte wissen, was Sie gerade sagen wollten.«

Martins Mund öffnet sich, aber es kommt kein Laut heraus. Dann greift der Justizvollzugsbeamte nach seinem Oberarm und führt ihn ab.
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PAMELA PARKT VOR dem Karolinska-Krankenhaus, überquert den Solna kyrkväg und geht durch das Tor zum Friedhof Norra begravningsplatsen.

Sie war schon so oft hier, dass sie den kürzesten Weg durch das ausgedehnte Netzwerk von Wegen zwischen Grabsteinen und Mausoleen hindurch ganz automatisch wählt.

Der Polizist, von dem sie am Freitag an die Wand gedrückt wurde, hat nicht auf die Frage geantwortet, wohin sie Martin bringen. Als sie zu ihrer Wohnung hinaufging, zitterte sie immer noch am ganzen Leib. Die Tür stand sperrangelweit offen, und das aufgebrochene Schloss lag in Stücken auf dem Boden.

Sie sammelte die Teile ein, machte die Tür hinter sich zu und schloss auch die innere Sicherheitstür ab. Dann nahm sie ein Citodon aus Martins Blister und schluckte es, setzte sich vor den Computer, suchte die Nummer der Kriminalpolizei, von der sie erfuhr, dass Martin ins Untersuchungsgefängnis Kronoberg gebracht worden war.

Schnell packte sie eine Tasche mit Kleidern und etwas Geld für ihn und fuhr mit dem Taxi dorthin, wurde jedoch vom Wachmann nicht hereingelassen. Die Tasche wurde zwar entgegengenommen, doch sie durfte niemanden über Martins Krankheit und die benötigten Medikamente und Betreuung informieren.

Drei Stunden wartete sie auf der Bergsgatan vor dem Eingang, und als der Wachmann von einem anderen abgelöst wurde, unternahm sie einen neuen Versuch, ehe sie aufgab und nach Hause fuhr.

Spät am Abend erfuhr sie dann, dass Martin in Untersuchungshaft war, weil er verdächtigt wurde, Jenny Lind ermordet zu haben, jenes Mädchen, das vor fünf Jahren verschwunden war.

Inzwischen hat sich ihre erste Empörung gelegt und ist in ein erschöpftes Entsetzen über die Absurditäten des Daseins 
übergegangen.

Martin hat das tote Mädchen auf dem Spielplatz gesehen, vielleicht ist er sogar Zeuge des Mordes selbst geworden, doch anstatt sich anzuhören, was er berichten könnte, hat man ihn eingesperrt.

Pamela tritt in den Schatten der Ulme, holt den Klappstuhl herunter, der dort hängt, geht dann weiter zu Alice’ Grab und setzt sich.

Die Sonne fällt auf den dunklen Granit und die Inschrift, die Veilchen und die kleine Schale mit rot-weiß gestreiften Zuckerstangen.

Von der nördlichen Kapelle her ist das Geknatter eines Rasenmähers zu hören, und der Autobahnverkehr ist als gedämpftes Gewittergrummeln im Hintergrund zu erahnen.

Pamela fängt an, mit Alice über alles zu sprechen, was in den letzten Tagen passiert ist, darüber, dass Jenny Lind mitten in Stockholm erhängt aufgefunden wurde, dass Martin eine Zeichnung vom Tatort angefertigt und sie die Polizei informiert hat, weil er ihnen vielleicht würde helfen können.

Sie verstummt, als eine Frau mit Rollator auf dem Weg vorbeikommt, und wartet, bis sie verschwunden ist, ehe sie sich sammelt, um das auszusprechen, wofür sie heute hierhergekommen ist.

»Alice, ich liebe dich«, beginnt sie und holt Luft. »Es gibt eine Sache, die … Ich möchte nicht, dass du es falsch verstehst, aber ich habe Kontakt zu einem Mädchen, das siebzehn Jahre alt ist, sie wohnt in einem Erziehungsheim in Gävle … ich möchte, dass sie zu uns nach Hause zieht, dass sie einen sicheren Ort im Leben bekommt …«

Pamela sinkt auf die Knie und legt die Handflächen auf das sonnenwarme Gras vor dem Grabstein.

»Du sollst nicht glauben, dass sie dich ersetzen könnte, das kann sie niemals … Ich will nicht, dass du traurig bist … aber ich spüre, dass es gut für sie wäre, und für mich und Martin … verzeih.«

Pamela wischt sich die Tränen ab und schluckt so heftig gegen das Weinen an, dass es im Hals schmerzt. Schnell steht sie auf und eilt den schmalen Weg hinunter. Als sie einem alten Mann begegnet, der 
eine rote Rose in der Hand hält, wendet sie das Gesicht ab.

Eine Schwalbe durchschneidet steil die Luft, saust über das frisch gemähte Gras hinweg und steigt dann wieder auf.

Pamela ist schon auf der Allee unterwegs, als sie merkt, dass sie vergessen hat, den Stuhl in den Baum zurückzuhängen. Aber sie möchte nicht noch einmal umkehren.

Mit seltsam steifen Bewegungen geht sie zum Parkplatz.

Wieder steigen ihr die Tränen in die Augen, und sie beeilt sich, ins Auto zu kommen, dann schlägt sie die Hände vors Gesicht und schluchzt so sehr, dass sich ihr Zwerchfell zusammenkrampft.

Nach einer Weile hat sie ihren Atem wieder unter Kontrolle, sammelt sich und lässt den Wagen an.

Sie fährt die kurze Strecke nach Hause, parkt in der Garage und schaut kaum auf, als sie mit rotgeweintem Gesicht durch die Eingangstür geht.

Als sie in die Wohnung kommt, friert sie so, dass sie zittert. Sie schließt die Sicherheitstür ab, hängt die Schlüssel an den Haken auf der Innenseite der Tür und geht ins Badezimmer, wo sie sich auszieht, in die Dusche steigt und sich von dem dampfenden Wasser einhüllen lässt.

Sie schließt die Augen, entspannt sich, und ihr wird langsam wieder warm.

Als sie das Badezimmer verlässt, hat die durchs Fenster einfallende Abendsonne einen glänzenden Pfad über den Parkettfußboden gelegt.

Im Schlafzimmer hängt sie das Badetuch an einen Haken und stellt sich nackt vor den großen Spiegel.

Sie zieht den Bauch ein, stellt sich auf die Zehenspitzen und betrachtet sich selbst, die schrumpeligen Knie, die Oberschenkel und das dunkelrote Schamhaar.

Ihre Schultern sind von der heißen Dusche ganz rot.

Pamela wickelt sich in ihren Morgenmantel, geht in die Küche und lässt sich mit ihrem iPad am Küchentisch nieder.

Ihr Herz schlägt heftig, als sie liest, wie in den Zeitungen über den Mord an Jenny Lind spekuliert wird. Die Polizei hat sich nicht geäußert, aber der Haftbefehl kursiert bereits zusammen mit Martins Namen und Bild im Internet.

Pamela klickt den Mailaccount an, sieht, dass sie eine Nachricht vom Jugendamt bekommen hat, und öffnet sie.

Ermittlung nach 11 Kap. 1 § SOL.

Der Antrag von Pamela Nordström, im Auftrag des Jugendamtes Kinder zur Kurz- oder Langzeitpflege aufzunehmen, wird hiermit abschlägig beschieden.

Mit Hinweis auf neu erhobene Informationen, Martin Nordström betreffend, vertritt die Behörde die Ansicht, dass die gedachte Pflegefamilie eine direkte Gefahr für die Sicherheit der betreffenden Kinder darstellen würde (4 Kap. 2 § SOSFS 2012:11).

Pamela erhebt sich, wird innerlich von einem eisigen Gefühl erfasst. Sie geht zum Schrank und holt die Wodka-Flasche heraus. Nimmt ein großes Glas, füllt es und trinkt.

Sie sind abgelehnt worden, weil Martin in Untersuchungshaft ist. Klar, denkt Pamela und nimmt noch einen Schluck. Aus deren Perspektive ist das absolut verständlich, aber weil Martin unschuldig ist und jeden Moment wieder entlassen werden kann, ist es einfach nur furchtbar ungerecht.
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MIT ZITTERNDEN HÄNDEN schenkt sich Pamela noch einmal nach und leert das Glas in zwei großen Schlucken. Ihr Mund wird ganz taub.

Sie kehrt zum Tisch zurück, stellt Glas und Flasche ein wenig zu heftig ab und setzt sich wieder.

Der Alkohol brennt im Magen, und sie kann ihren Blick nicht mehr fokussieren.

Sie konzentriert sich, liest den Bescheid ein zweites Mal durch, sucht nach den genannten Paragrafen im Sozialgesetz und in den Richtlinien für Jugendämter und meint, eine Möglichkeit zu sehen, beim allgemeinen Verwaltungsgericht Widerspruch gegen den Bescheid einzulegen.

Sie trinkt den letzten Schluck aus dem Glas, nimmt ihr Telefon und ruft Mia an.

»Hallo Mia, hier ist Pamela, ich …«

»Moment«, unterbricht Mia sie rasch und spricht mit jemand anders. »Nein, hör auf, ich muss hier rangehen … Okay, ich hasse dich auch … Hallo?«

»Was ist los?«, fragt Pamela.

»Das ist nur Pontus, der steht unter meinem Fenster und singt«, berichtet sie mit fröhlicher Stimme.

»Ich habe sein Foto auf Instagram gesehen – er ist wirklich supersüß«, sagt Pamela und hört selbst, dass sie ein wenig nuschelt.

»Ich weiß, wahrscheinlich sollte ich mich in ihn verlieben«, seufzt Mia.

Pamela wendet sich zum Fenster, schaut in den Park hinunter. Dort liegen Menschen und sonnen sich, und um das kleine Becken herum spielen Kinder.

»Ich muss mit dir reden, ehe du es von jemand anders erfährst«, beginnt sie und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. »Mia, ich habe eine Absage vom Jugendamt bekommen.«

»Okay.«

»Aber sie basiert auf einer falschen Grundlage, und ich werde Widerspruch einlegen, das ist absolut noch nicht entschieden, glaub das bloß nicht.«

»Verstehe«, sagt Mia leise.

Es wird still am Telefon. Pamela schraubt mit der freien Hand den Deckel von der Flasche, legt ihn auf den Tisch und schenkt sich ein, hört aber auf, als ein gluckernder Laut hörbar wird. Sie trinkt das Wenige, das im Glas ist, zögert kurz und trinkt dann direkt aus der Flasche.

»Alles wird gut, das verspreche ich«, flüstert sie.

»Die Menschen versprechen einem viele Sachen«, erwidert Mia tonlos.

»Aber das hier ist nur ein dummes Missverständnis. Sie glauben, Martin ist in einen Mord verwickelt.«

»Warte mal, ist das Martin, der überall in den Zeitungen zu sehen ist?«

»Ja, aber er hat das nicht getan, es ist nur ein dummes Missverständnis«, wiederholt Pamela. »Ich verspreche es, ich meine, du weißt ja selbst, dass die Polizei sich manchmal täuscht, oder?«

»Ich muss los.«

»Mia, du kannst mich jederzeit …«

Pamela hört ein klickendes Geräusch und verstummt, als sie begreift, dass das Gespräch beendet wurde. Sie steht schwankend auf, nimmt die Flasche mit ins Schlafzimmer, stellt sie auf den Nachttisch und legt sich aufs Bett.

Sie greift erneut nach dem Wodka und trinkt mehr. Ihr Magen krampft sich zusammen, um den Alkohol loszuwerden, aber sie hält dagegen und versucht, ruhig zu atmen.

Pamela weiß genau, dass Martin nicht auf seinen Rechten beharrt und einen Anwalt verlangt hat. Wahrscheinlich haben die Polizisten ihn reingelegt und dazu gebracht, Dinge zu sagen und auf Bilder zu zeigen, obwohl er nicht begriffen hat, worum es dabei eigentlich ging.

Sie bezweifelt, dass es überhaupt erlaubt ist, eine psychisch kranke Person zu verhören, ohne dass jemand mit psychiatrischer 
Kompetenz zugegen ist.

Sie setzt sich im Bett auf, scrollt auf dem Handy zu dem Kontakt und lässt es klingeln.

»Dennis Kratz«, sagt er.

»Hallo«, erwidert Pamela.

»Was passiert denn da mit Martin?«, fragt er.

»Du siehst ja, was sie schreiben, es ist total verrückt.«

Sie bemüht sich, keine Silben oder Wörter zu verschlucken, während sie von Martins Zeichnung und allem, was danach geschehen ist, erzählt.

»Ich dachte … könntest du vielleicht mit der Polizei reden?«, fragt sie.

»Natürlich.«

»Weil ich glaube, sie haben keine … ich meine, richtige Kompetenz, um … um eine Person mit einer komplexen PTSD zu verhören.«

»Ich spreche morgen mit ihnen.«

»Danke«, flüstert sie.

»Und wie geht es dir?«, erkundigt er sich nach einer kleinen Pause.

»Mir? Das ist alles ziemlich anstrengend«, antwortet sie und wischt sich die Tränen ab, die ihr mit einem Mal über die Wangen laufen. »Um ehrlich zu sein, habe ich … einen Drink genommen, um mich zu beruhigen.«

»Du brauchst jemanden, mit dem du reden kannst«, sagt er.

»Ich komme schon klar, kein Problem …«

»Soll ich vorbeikommen?«

»Vorbeikommen?«, echot sie. »Gern, ehrlich gesagt … das war heute sogar für mich ein bisschen viel.«

»Das verstehe ich.«

»Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das schon, es wird gut …«

Pamela beendet das Gespräch. Sie spürt, wie ihre Wangen heiß werden, steht auf, stößt sich am Türrahmen und reibt sich die Schulter. Schwankend begibt sie sich ins Badezimmer, beugt sich über die Toilette, steckt sich zwei Finger in den Hals und zwingt sich dazu, sich zu übergeben. Einen Teil des Alkohols wird sie so los. Sie spült sich den Mund aus und putzt sich die Zähne.

Das Zimmer dreht sich, und sie merkt, wie die Trunkenheit weiter zunimmt.

Sie wäscht sich unter den Achseln und zieht sich das dünne blaue Kleid mit dem breiten Gürtel an.

Dennis kann jeden Moment auftauchen.

Pamela kontrolliert ihr Makeup und legt die neuen Ohrringe an.

Als sie in die Küche geht und das iPad auf dem Esstisch liegen sieht, dröhnt wieder die Angst in ihrem Herzen.

Was hat das alles noch für einen Sinn? Wie konnte sie sich nur einbilden, dass Mia bei ihnen würde leben dürfen?

Die Ablehnung beruht auf falschen Tatsachen, aber Pamela weiß, dass sie es im Grunde verdient haben, abgelehnt zu werden.

Sie hat ein Alkoholproblem, und Martins Zwangsvorstellungen und sein paranoider Wahn werden nicht einfach aufhören.

Was hat sie sich nur vorgemacht?

Ein neues Leben? Nichts als eine lächerliche Phantasie.

Sie hat Mia verraten, hat sie in diese Sache mit reingezogen.

Und sie hat Alice verraten, weil sie sich selbst etwas vorgemacht hat.

Sie legt sich wieder aufs Bett und denkt, dass sie Mia anrufen und ihr sagen sollte, wie es ist – dass Martin und sie als Eltern nicht geeignet sind.

Es ist, als würde sich das Zimmer um sie herumbewegen, Wände und Fenster rauschen vorbei.

Pamela beschließt, auf den Balkon zu gehen, sich die alte Lichterkette um den Hals zu wickeln und zu springen.

Sie schließt die Augen, und es wird völlig dunkel. Als sie wieder aufwacht, klingelt es an der Tür. Auf wackligen Beinen verlässt Pamela das Bett, und im selben Augenblick fällt ihr ein, dass sie Dennis angerufen und ihn gebeten hat vorbeizukommen.
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ES FÜHLT SICH an, als hätte sie eine ganze Nacht geschlafen, aber als sie durch den Flur geht, zieht die Trunkenheit immer noch wie ein heißer Wind durch ihren Körper.

Sie schließt die Sicherheitstür auf, öffnet die kaputte Außentür, lässt Dennis herein, umarmt ihn und schließt hinter ihm ab.

Er trägt ein dunkelgraues Tweed-Jackett und ein blaues Hemd. Das graugesprenkelte Haar ist frisch geschnitten, und er schenkt ihr einen warmen Blick.

»Inzwischen schäme ich mich, dass ich dich genötigt habe, hierherzukommen«, sagt sie.

»Aber ich bin doch gern dein hübscher Sidekick«, antwortet er mit einem Lächeln.

Er stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, als er seine schwarzen flachen Schuhe auszieht und ihr dann in die Küche folgt.

»Möchtest du ein Glas Wein?«

»Mindestens eins«, antwortet er.

Sie lacht und hört selbst, wie künstlich ihr Lachen klingt, geht zum Weinregal und holt eine Flasche amerikanischen Cabernet Sauvignon heraus.

Er folgt ihr ins Wohnzimmer. Sie schaltet die Stehlampe ein, deren gelber Schein sich über die Möbel legt und in den hohen Fenstern zum Karlavägen reflektiert wird.

»Es ist, als wäre ich ewig nicht mehr hier gewesen«, sagt er.

»So ist es wohl.«

»Ich habe immer mehr das Gefühl, nur noch triste Hotelzimmer zu sehen.«

Mit zitternden Händen nimmt sie zwei Weingläser aus der Vitrine. Sie ist immer noch stark betrunken.

»Wie geht es dir?«, fragt er vorsichtig.

»Das alles hat mich ziemlich mitgenommen«, ist ihre ehrliche Antwort.

Sie spürt, wie er sie beobachtet, als sie die Flasche öffnet, die bauchigen Gläser füllt und ihm eines davon reicht.

Er bedankt sich mit einem Nicken und schaut aus dem Fenster.

»Was ist das für ein grünes Gebäude, das man da sieht?«, fragt er.

»Ja, wo das wohl plötzlich herkommt«, scherzt sie.

Sie stellt sich neben ihn und spürt mit einem Mal die Nähe seines Körpers wie eine vibrierende Wärme.

»War das schon immer da?«, fragt er lächelnd.

»Nur die letzten achtzig Jahre …«

Dennis stellt sein Glas vorsichtig auf dem Couchtisch ab, wischt sich über den Mund und sieht sie dann wieder an.

»Sie stehen dir, die Ohrringe«, sagte er und berührt den einen behutsam. »Du siehst unglaublich schön aus damit.«

Sie setzen sich aufs Sofa, und er legt den Arm um ihre Schultern.

»Was, wenn Martin getan hat, was sie ihm vorwerfen?«, sagt sie leise.

»Aber das hat er nicht«, antwortet Dennis.

»Ich weiß, dass du mich gewarnt hast, und jetzt haben wir tatsächlich eine Ablehnung vom Jugendamt bekommen«, erzählt sie und rückt das Kleid zurecht.

»Dagegen kannst du Widerspruch einlegen«, erwidert Dennis ruhig.

»Das werde ich natürlich, aber … Gott, ich weiß gar nichts mehr«, sagt sie und legt den Kopf auf seine Schulter. »Ich wurde wegen Martin abgelehnt, obwohl wir praktisch nicht zusammenleben. Weil wir verheiratet sind.«

»Und das willst du immer noch sein?«

»Was?«, fragt sie und sieht ihn an.

»Ich frage dich als dein Freund, weil ich mir Sorgen um dich mache«, sagt er.

»Was meinst du?«

»Würdest du ihn heute noch einmal heiraten?«

»Na, du bist ja vergeben«, sagt sie lächelnd.

»Nur solange ich auf dich warte.«

»Wirklich?«

Sie beugt sich vor, küsst ihn auf den Mund und flüstert dann eine Entschuldigung.

Sie sehen einander ernst in die Augen.

Pamela schluckt heftig, spürt Panik in sich aufsteigen, denkt, dass sie zu viel getrunken hat, dass sie Dinge will, die sie eigentlich nicht will, dass sie ihn bitten sollte zu gehen, obwohl sie doch eigentlich will, dass er bleibt.

Sie küssen sich wieder, sehr behutsam und sanft.

»Du weißt, dass dies hier vielleicht eine Reaktion auf all das ist, was geschehen ist«, sagt er mit heiserer Stimme.

»Bist du jetzt Psychologe, oder was?«

»Ich will nicht, dass es dir schlecht geht oder dass du etwas tust, das …«

»Nein, es …«

Sie verstummt und spürt, wie ihr Herz schneller schlägt, wenn sie daran denkt, dass sie im Begriff ist, Martin zu betrügen.

Dennis fährt mit dem Finger über die tiefe Macke in der Tischplatte, die von einer Nacht herrührt, in der Martin versucht hatte, sämtliche Möbel ins Treppenhaus zu schleifen.

»Muss mal aufs Klo«, murmelt sie und lässt ihn im Wohnzimmer zurück.

Pamela stellt das Weinglas auf das Tischchen in der Diele, geht ins Badezimmer, schließt die Tür ab und setzt sich auf die Toilette. Sie spürt eine Mischung aus Reue und Sehnsucht in sich.

Auf den Oberschenkeln hat sie eine Gänsehaut.

Als sie fertig gepinkelt hat, nimmt sie den Zahnputzbecher, füllt ihn mit lauwarmem Wasser und wäscht sich gründlich zwischen den Beinen, wischt sich ab und zieht die Unterhose wieder hoch.

Sie bessert den Lippenstift nach und tupft sich ein paar Tropfen Coco Chanel auf die Handgelenke, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrt.

Dennis ist aufgestanden, steht vor der Balkontür und sieht hinaus. Sie bemerkt, dass er ihre Schritte hört, und als sie näher kommt, dreht er sich zu ihr um.

»Diese Griffe gefallen mir«, sagt er und berührt die Messingbeschläge der Tür.

»Espagnoletten«, erwidert sie und legt ihre Hand auf seine.

Sie stehen ganz still, streicheln sich behutsam die Hände und sehen sich lächelnd an. Sein Blick wird ernst, und sein Mund öffnet 
sich ein wenig, so als wollte er etwas sagen.

»Das hier macht mich ein bisschen nervös«, sagt sie und streicht sich ein paar Locken aus dem Gesicht, ohne dass es nötig wäre.

Dann küssen sie sich wieder. Sie streichelt sein Gesicht, öffnet den Mund, nimmt seine warme Zunge entgegen und spürt, wie seine Hände über ihren Rücken, die Taille und dann zu ihrem Po wandern.

Sie spürt, wie er steif wird, drückt sich gegen ihn und atmet rascher.

Eine pulsierende Wärme zieht durch ihren Unterleib.

Es war ihr schon immer peinlich, dass sie so schnell feucht wird.

Er küsst sie auf Hals und Kinn und beginnt, ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie sieht ihn an, seinen konzentrierten Blick, die zitternden Finger.

»Sollen wir aufs Bett gehen?«, flüstert sie.

Behutsam wischt er sich mit dem Handrücken ihren Lippenstift vom Mund und folgt ihr durch die Diele ins Schlafzimmer. Mit zitternden Beinen geht sie zum Bett, schiebt die Zierkissen beiseite und schlägt den Überwurf zurück.

Er zieht schnell sein Hemd aus und wirft es neben der Wand auf den Boden. Eine tiefe Narbe zieht sich über seinen linken Brustmuskel, als hätte jemand mit einem Stock einen Strich in den Sand gezogen.

Sie zieht das Kleid aus und hängt es über die Sessellehne, öffnet ihren BH und legt ihn über das Kleid.

»So unglaublich schön«, sagt er und küsst sie.

Sanft umfasst er ihre eine Brust, küsst sie auf den Hals, beugt sich herab und saugt an ihren Brustwarzen, füllt seinen Mund mit ihrer Brust. Dann richtet er sich auf und beginnt, seine Hose aufzuknöpfen.

»Hast du Kondome?«, flüstert sie.

»Ich kann gehen und welche kaufen«, erwidert er rasch.

»Wir sind vorsichtig«, sagt sie, anstatt ihm zu erklären, dass sie eine Spirale hat.

Sie zieht ihre Unterhose aus, wischt schnell das Feuchte damit ab, wirft sie auf den Boden und schiebt sie mit dem Fuß unters Bett, dann legt sie sich hin.

Die Matratze schaukelt, als er ihr folgt, über sie kriecht, sie auf den Mund, zwischen die Brüste und auf den Bauch küsst.

Sie lässt ihn ihre Oberschenkel auseinanderschieben, fährt mit den Fingern durch seine Haare und keucht stoßweise, als er beginnt, sie zu lecken.

Sie spürt seine weiche Zunge über ihre Klitoris gleiten und ist drauf und dran, sofort einen Orgasmus zu bekommen. Sie hält ihn auf, um nicht total ausgehungert zu wirken, hält seinen Kopf weg, schließt die Beine und rollt sich auf die Seite.

»Ich will dich in mir spüren«, flüstert sie und veranlasst ihn, sich auf den Rücken zu drehen.

Sie nimmt seinen erigierten Penis, umschließt ihn mit der Hand und setzt sich rittlings auf ihn.

Er gleitet in sie hinein, sie stöhnt und weiß, dass sie sich nicht mehr lange wird zurückhalten können.

Sie bewegt die Hüften und versucht, ihren Orgasmus zu verbergen, als er sich ankündigt, beißt die Zähne zusammen und atmet durch die Nase.

Ihre Oberschenkel zittern, und sie beugt sich vor, um sich mit den Händen am Bett abzustützen.

Dennis stößt härter, während die Kontraktionen anhalten.

Das Kopfende des Bettes schlägt gegen die Wand, und von dem Engel, der an einem Haken an der Wand hängt, fällt Staub herab. Die tränenförmigen Aquamarine schaukeln und ruckeln in ihren Ohrläppchen.

Sie merkt, dass er gleich kommen wird, der Schweiß steht ihm auf der Stirn, und plötzlich hält er inne, um sich herauszuziehen.

»Du kannst in mir kommen«, flüstert sie.

Er stößt tiefer in sie, packt ihren Hintern und wimmert, sie stöhnt, als hätte sie jetzt erst ihren Orgasmus, und spürt deutlich, wie er sich in Kaskaden in sie ergießt und wie es sofort aus ihr herausfließt.
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MAN HÖRT STIMMENGEMURMEL und Stühlerücken, als sich der große Konferenzraum der Polizeibehörde mit Journalisten füllt. Entlang der Kante des rechteckigen Tisches, der ganz vorne steht, sind die Mikrofone von verschiedenen Fernseh- und Radiosendern aufgereiht.

Die Pressechefin und ihr Assistent sitzen vor einem Computer und gehen abschließend die Folien durch. Vor der Wand hinter ihnen hängen dunkle Gardinen, und ganz rechts im Raum ist auf einer Leinwand ein blaues Bild mit Icons zu sehen.

Margot steht neben dem Podium an der Wand und schaut auf ihr Handy, als Joona näher kommt. Sie trägt lange schwarze Hosen und ein schwarzes Uniformhemd, das über der Brust spannt. Die Achselklappen mit Eichenlaubtressen und Goldkronen schimmern im Widerschein der starken Lampen.

»Ich hoffe, ihr werdet nicht publik machen, dass wir einen Tatverdächtigen festgenommen haben«, sagt Joona und bleibt vor ihr stehen.

»Er hat gestanden«, gibt sie zurück, ohne den Blick vom Telefon zu wenden.

»Ich weiß, aber es ist kein richtiges Geständnis, es ist nicht haltbar«, antwortet Joona. »Er hat Probleme mit dem Erinnerungsvermögen und dem Sprechen. Als Aron ihn unter Druck gesetzt hat, wollte er einfach nur das tun, wovon er glaubte, dass es das Richtige sein würde.«

Die Falte auf ihrer Stirn ist tiefer geworden, als sie voller Ungeduld aufsieht.

»Ich höre, was du sagst, aber das …«

»Wusstest du, dass er eigentlich in der Psychiatrie ist und nur versuchsweise zu Hause war?«

»Klingt wie ein Rückfall«, erwidert sie und schiebt das Telefon in die Tasche.

»Abgesehen davon, dass mit seiner psychischen Erkrankung keinerlei gewaltsame Verhaltensweisen einhergehen.«

»Joona, lass es los, du ermittelst nicht mehr.«

»Sprich mit der Staatsanwältin, sag ihr, dass ich ihn verhören muss, nur einmal noch.«

»Joona«, seufzt Margot, »du solltest doch wissen, wie das funktioniert.«

»Ja, aber für eine Überprüfung der Untersuchungshaft ist es zu früh.«

»Vielleicht, aber das wird sich alles zeigen, dafür haben wir eine Staatsanwaltschaft.«

»Okay«, sagt Joona.

Oben auf dem Podium klopft die Pressechefin ans Mikrofon, und das Gemurmel der Journalisten wird allmählich leiser.

»Die Agenda sieht wie folgt aus«, erklärt Margot Joona rasch. »Viola heißt alle zur Pressekonferenz willkommen, ich übernehme und berichte, dass die Staatsanwaltschaft einen Mann aufgrund des Verdachts, Jenny Lind ermordet zu haben, in Untersuchungshaft genommen hat … danach überlasse ich das Wort dem Landespolizeimeister, und der sagt etwas darüber, dass die intensive Ermittlungsarbeit der Polizei Norrmalm zu einer schnellen Festnahme geführt hat, und …«

Noch ehe sie den Satz beenden kann, macht Joona kehrt und marschiert Richtung Ausgang. Er geht rechts an den Journalisten vorbei und erreicht die Tür genau in dem Moment, als die Pressechefin alle willkommen heißt.

*

Hoch über dem Verkehrslärm steht Joona, die Hände hat er auf die Rückenlehne seines Lesesessels gelegt. Das schwarze Hemd hat er aufgeknöpft, es hängt locker über dem weißen Unterhemd und der schwarzen Jeans.

Nathan Pollock hat Joona seine Wohnung im The Corner House vermacht. Zwei Zimmer ganz oben in dem hohen Gebäude. Nathan hat nicht einmal erwähnt, dass er außer seinem Haus noch eine Wohnung besaß.

Durch das große Fenster schaut er auf die Adolf-Fredriks-Kirche hinunter. Die gewaltige Kuppel mit dem braun schimmernden Kupferdach ist von grünen Baumkronen umgeben.

Joona muss an Martins zwanghafte Bewegungen im Verhörraum denken.

Es war, als würde sein Körper nicht aushalten, was er gesehen hat. Wieder und wieder musste er unter den Tisch und über seine Schulter schauen.

Als würde er ganz real gejagt.

Joona tritt an das andere Fenster. Am hellen Himmel über den Hügeln des Hagapark steht ein weißer Vollmond.

Für einen Moment schließt er die Augen und sieht sofort die Leiche von Jenny Lind auf dem Obduktionstisch vor sich.

Die unnatürlich weiße Haut mit dem schwarzen Abdruck, den das Seil hinterlassen hat, lässt die Erinnerung wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie wirken.

Selbst wenn er sich die gelben Augen und das tabakblonde Haar in Erinnerung ruft, bleibt das Gefühl farblos.

Farblos und einsam schaut sie ins Nichts.

Er hat ihr versprochen, dass er ihren Mörder finden wird.

Und das wird er.

Selbst wenn es nicht mehr sein Fall ist, wird ihn das Schicksal von Jenny Lind nicht mehr loslassen.

Das weiß er.

Dieses innere Brennen ist der Grund dafür, dass er nicht aufhören kann, als Polizist zu arbeiten, obwohl er das wahrscheinlich tun sollte.

»Oui, c’est Lumi.«

»Hier ist Papa.«

»Papa? Ist was passiert?«, fragt sie besorgt.

»Nein, es … Geht es dir gut in Paris?«

»Hier ist alles wie immer, aber ich kann jetzt nicht reden.«

»Ich muss dir nur eine Sache sagen …«

»Ja, aber ich will nicht, dass du andauernd anrufst. Ich dachte, du hättest das verstanden. Wir haben keinen Streit, aber ich glaube, dass ich wirklich eine Pause brauche.«

Joona wischt sich über den Mund und schluckt, stützt sich mit 
der Hand auf die kühle Glasscheibe der Kommode und saugt Luft in seine Lungen.

»Ich wollte einfach nur sagen, dass du recht hast, dass ich kapiert habe, dass du recht hast … Ich bin in eine neue Ermittlung reingezogen worden, ich will nicht davon erzählen, aber es hat mir klargemacht, dass ich nicht damit aufhören kann.«

»Ich dachte sowieso nie, dass du aufhören würdest.«

»Ich denke, es ist gut, dass du dich von meiner Welt fernhältst … sie hat mich verändert, mich verletzt, aber ich …«

»Papa, ich möchte dich nur darum bitten, mir ein bisschen Zeit zu geben«, unterbricht sie ihn mit tränenerstickter Stimme. »Ich weiß, dass ich dich idealisiert habe, und jetzt fällt es mir schwer, das alles zusammenzubringen.«

Lumi beendet das Gespräch, und Joona bleibt in dem Schweigen hängen.

Sie hat sich von ihm abgewandt, weil er ihr gezeigt hat, wer er eigentlich ist, wozu er imstande ist. Sie hat gesehen, wie er einen hilflosen Mann ohne Gerichtsverfahren und ohne Gnade getötet hat.

Sie wird nie verstehen, dass diese Grausamkeit der Preis war, den Joona bezahlen musste.

Der Preis, den Jurek festgesetzt hatte.

Seine allerletzten Worte zeugen davon – das rätselhafte Flüstern, ehe er fiel.

In diesem Augenblick hat Joona sich verändert.

Mit jedem Tag, der vergeht, empfindet er das stärker.

Mit einem Gefühl der inneren Leere betrachtet Joona das Telefon in seiner Hand. Er ruft eine Nummer an, von der er geglaubt hat, dass er sie nie wieder benutzen würde. Dann verlässt er seine Wohnung.

*

Joona tritt aus der U-Bahnstation Vällingby in die heiße Nachmittagsluft. Er setzt seine Sonnenbrille auf und geht quer über den Platz mit den großen weißen Ringen aus Pflastersteinen auf dem Boden.

Das Zentrum besteht aus niedrigen Häusern mit Restaurants, 
Lebensmittelläden, einem Goldhandel, einem Wettkiosk.

In den Zeitungen, die zwischen Ladengitter und Glasscheibe aushängen, sind Fotos von Martins Gesicht zu sehen, die Schlagzeile lautet: »Henker gefasst«.

Manchmal kommt einem der Polizeiberuf wie eine lange und einsame Wanderung über ein blutiges Schlachtfeld vor.

Vor jeder Leiche muss Joona stehenblieben, ist gezwungen, das Leiden des Opfers nachzuerleben, und versucht, die Grausamkeit des Täters zu begreifen.

Ein paar junge Männer in Badehosen stehen vor einer modernen Kirche und rauchen. Eine Frau mit Kinderwagen isst im Gehen einen Hamburger von McDonald’s.

Joona geht an zwei Hochhäusern vorbei, dann bleibt er vor einem Mehrfamilienhaus stehen, dessen Fassade wie schmutziger Schaumstoff aussieht.

Dieselbe Farbe wie die Mauern der Anstalt in Kumla.

Sein Blick wandert zu den kleinen Fenstern, die bis auf den Boden vergittert sind. Die Gardinen sind zugezogen, aber das Licht aus dem Kellerraum scheint durch den Stoff.

Joona drückt den Knopf an der Gegensprechanlage.

»Laila, ich bin es, Joona«, sagt er leise ins Mikrofon.

Das Schloss surrt, und Joona tritt durch die Tür. Ein Mann mit unrasierten, eingesunkenen Wangen sitzt schlafend auf der Treppe. Sein T-Shirt ist um den Hals schweißnass. Als die Tür zuknallt, öffnet er seine schweren Augenlider und sieht Joona mit riesigen Pupillen an.

Joona geht die Treppe zu einer Kellertür hinunter, die mit einem Schrubber offen gehalten wird.

Er nimmt den Schrubber weg und lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Schwer wie eine Tresortür.

Dann geht er weiter die Treppe hinunter und gelangt in einen großen Raum mit hellgelb gestrichenen Betonwänden und einem Kunststoffbelag auf dem Boden.

Es riecht nach Putzmittel und Erbrochenem.

Laila arbeitet während des Sommers als Vertretung in der Oberschule. Sie sitzt vor dem Computer und korrigiert 
Chemieklausuren.

Bald wird sie siebzig, das bleigraue Haar ist kurz geschnitten. Sie hat faltige Wangen und dunkle Ringe unter den Augen, trägt eine schwarze, eng sitzende Lederhose und eine rosafarbene Bluse.

An der Wand steht ein altes Bettsofa. Das ausziehbare Doppelbett ist mit einem grünen Plastiküberzug bedeckt.

Die Welt draußen kann durch die Gardinen vor den kleinen Fenstern oben in der Wand nur erahnt werden.

Auf dem Boden steht eine Plastikschachtel mit Essstäbchen und Sushi-Resten.

Der Bürostuhl knarrt, als Laila eine halbe Drehung macht und ihn mit ihren ruhigen hellbraunen Augen ansieht.

»Du willst wieder anfangen?«, fragt sie.

»Ich glaube, ja«, antwortet er und hängt sein Jackett und das Holster mit der Pistole an einen Haken.

»Leg dich hin.«

Er geht zum Bettsofa, rückt die braunen Cord-Kissen unter dem Überzug zurecht, nimmt ein Laken, breitet es aus und stopft die Ränder fest.

Laila schaltet die Lüftung in der kleinen Küche ein, holt den Eimer unter der Spüle hervor und stellt ihn neben das Bett.

Joona zieht seine Schuhe aus und hört den Kunststoffüberzug unter dem Laken knistern, als er sich hinlegt.

Laila zündet eine Öllampe mit einem schmal zulaufenden Abzug aus Blech an und stellt sie auf den Nachttisch neben ihm.

»Der Uhrenladen war netter«, sagt er und versucht zu lächeln.

»Das hier ist auch nett«, antwortet sie und geht wieder in die Küche zurück.

Sie öffnet den Kühlschrank, kommt mit einem kleinen, in Plastikfolie gewickelten Päckchen zurück und lässt sich auf der Bettkante nieder. Als der Computer in Standby geht, ist die Öllampe die einzige Lichtquelle im Raum. Der flackernde Schein breitet sich zu den Seiten aus, eine kleine Sonne zittert an der Decke.

»Hast du Schmerzen?«, fragt sie und lässt ihren Blick in seinem ruhen.

»Nein.«

Es ist lange her, dass Joona sich gezwungen sah, Laila 
aufzusuchen. Mit Trauer und Schmerz kann er umgehen, er musste sich dafür nicht selbst betäuben. Aber jetzt grade weiß er nicht, wie er mit dem Wissen umgehen soll, verändert zu sein. Er hatte es nicht zugeben wollen, weiß aber, dass es stimmt und dass Lumi gesehen hat, wie es geschah.

Der Pfeifenkopf besteht aus einem rußigen Klotz, groß wie eine Limette. Laila untersucht ihn und befestigt ihn dann an dem Birkenwurzel-Schaft.

»Ich muss nur entspannen«, flüstert Joona.

Sie schüttelt den Kopf, entfernt die Plastikfolie vom bronzefarbenen Roh-Opium und bricht ein kleines Stück ab.

Joona legt sich ein Kissen zurecht, dreht sich auf die Seite und versucht, den zerknitterten Überzug unter sich glatt zu ziehen.

Er hat erkannt, dass seine Welt ihn so sehr verändert hat, dass er sie nicht einmal um seiner Tochter willen verlassen kann.

Sie betrachtet mich als einen Teil der Kraft, die das Gute will, doch Böses schafft, denkt er.

Aber vielleicht hat der Wille keine Bedeutung, vielleicht bin ich ganz einfach ein Teil der Kraft, die schlicht nur Böses schafft.

Er versucht, sich bequemer hinzulegen.

Ich muss mich selbst verlassen, um den rechten Weg zu finden, sagt er sich.

Laila rollt zwischen Daumen und Zeigefinger eine klebrige Kugel, befestigt sie auf einer schwarzen Nadel und erhitzt sie über der Öllampe. Als sie weich ist, drückt sie die Masse über dem kleinen Loch im Pfeifenkopf fest und glättet die Kanten.

Vorsichtig zieht sie die Nadel heraus und reicht ihm die Pfeife.

Als er das letzte Mal zu Laila ging, wurde er mit jedem Tag, mit jeder Pfeife, schwächer. Obwohl er spürte, wie das Leben aus ihm herausfloss, wollte er nicht aufhören.

Laila sprach davon, dass er das Totenweib Jambe-Akka treffen müsse, bevor er fertig sei, dass die alte Frau Tücher habe, die sie ihm zeigen wolle.

Er erinnert sich, dass er anfing, von dem Totenweib zu träumen.

Der krumme Rücken und das zerfurchte Gesicht.

Mit ruhigen Bewegungen breitete sie die verschiedenen Gewebe vor ihm aus, und er konnte nicht aufhören, sie anzuschauen.

Joona weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, wieder ins Leben zurückzukehren.

Dafür hat er immer eine große Dankbarkeit empfunden – und dennoch ist er wieder hier und nimmt die Pfeife in Empfang.

Ein Anfall von Reue überkommt ihn, als er sie über den Abzug der Öllampe hält, wo sich die Hitze in einer schmalen Säule konzentriert.

Er ist im Begriff, eine Grenze zu überschreiten, von der er nicht glaubte, sie noch einmal zu passieren.

Valeria würde so furchtbar traurig werden, wenn sie ihn jetzt sähe.

Es blubbert knisternd in der schwarzen Masse. Joona führt den Schaft zum Mund und atmet die Opiumdämpfe ein.

Die Wirkung entfaltet sich sofort.

Er atmet aus, und der Körper wird von einem glücklichen Kribbeln erfüllt.

Er hält den Pfeifenkopf wieder über die Lampe und füllt die Lungen.

Schon ist alles schön und außerordentlich angenehm geworden. Jede kleine Bewegung vollzieht sich genüsslich, die Gedanken sind kreativ und harmonisch.

Als er sieht, wie Laila eine neue Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger rollt, lächelt er.

Er atmet mehr Rauch ein, schließt die Augen und spürt, wie Laila die Pfeife aus seinen Händen nimmt.

Dann denkt er daran, wie er als Kind zusammen mit seinen Freunden direkt nach der Schule zum Oxunda-See geradelt ist, um zu baden.

Er sieht die halsbrecherische Jagd der Libellen über der glatten Wasseroberfläche vor sich.

Ein Erinnerungsbild von stiller Schönheit.

Joona raucht, lauscht auf das Blubbern und denkt an das erste Mal, als er zwei Libellen eine Paarungsformation bilden sah.

Der Kreis der länglichen Körper nahm für ein paar Sekunden die Form eines Herzens an.

Joona erwacht und nimmt die Pfeife wieder entgegen, führt sie über die Öllampe, hört das Knistern und saugt die süßen Dämpfe ein.

Lächelnd schließt er die Augen und träumt von einem Gobelin 
mit einem Muster aus Libellen.

Bleich wie der Vollmond.

Als das Licht anders fällt, erkennt er, dass eine der Libellen einem schmalen Kreuz ähnelt, ehe sie von einer anderen aufgefangen wird und sie gemeinsam einen Kreis bilden.

*

Nach acht Pfeifen liegt er ruhig da und wandert mehrere Stunden lang in die Träume hinein und wieder hinaus, doch am Ende geht der wunderbare Schlummer in eine angstgetriebene Übelkeit über.

Er schwitzt und friert so sehr, dass er zittert.

Er versucht, sich aufzusetzen, übergibt sich in den Eimer, legt sich wieder auf die Seite und schließt die Augen.

Es ist, als würde sich das ganze Zimmer in verschiedene Richtungen umwälzen und rotieren.

Er liegt still, sammelt sich und erhebt sich dann aus dem Bett. Das Zimmer dreht sich auf den Kopf, er wird zur Seite geworfen, stößt den Nachttisch um und landet mit der Schulter voran auf dem Fußboden. Er rappelt sich auf alle viere hoch, erbricht sich direkt auf den Kunststoffboden, kriecht vorwärts, fällt aber um und liegt dann still da und atmet keuchend.

»Ich brauche noch eine Pfeife«, flüstert er.

Wieder übergibt er sich, kann den Kopf nicht vom Fußboden heben. Laila kommt und hilft ihm auf das Bett zurück, knöpft sein besudeltes Hemd auf und wischt ihm damit das Gesicht ab.

»Nur ein bisschen noch«, bettelt er, vor Schüttelfrost bebend.

Statt einer Antwort knöpft Laila ihre Bluse auf, hängt sie über die Rückenlehne des Bürostuhls, zieht den BH aus und legt sich dann hinter Joona, um ihn zu wärmen.

Der Magen krampft, aber er erbricht sich nicht mehr.

Sie hält ihn still, ganz sanft. Hindert ihn daran, zu versuchen, die Drehungen des Zimmers auszugleichen.

Sein Körper zittert, ist nass von kaltem Schweiß. Ihre Brust fühlt sich auf seinem feuchten Rücken glatt an.

Sie flüstert auf Finnisch in seinen Nacken.

Er liegt still und sieht manchmal das Licht flackern, wenn draußen 
vor den niedrigen Fenstern jemand vorbeigeht.

Allmählich dringt ihre Wärme in seinen Körper.

Der Schüttelfrost lässt nach, und die Übelkeit verschwindet. Sie schlingt einen Arm um seinen Rumpf und summt ein Lied.

»Jetzt bist du wieder in dir selbst zurück«, flüstert sie.

»Danke.«

Laila steht auf und zieht sich wieder an. Joona bleibt liegen und betrachtet den groben Kunststoffbelag auf dem Betonboden. In einer Ecke unter dem Fenster steht ein roter Eimer mit einem Schrubber. Auf dem Boden neben dem Schreibtisch liegt die Schachtel mit den Sushi-Resten.

Der durchsichtige Plastikdeckel spiegelt das Licht wider und wirft einen weißen Lichtfleck an die Decke.

Er versucht, sich an etwas zu erinnern, das er zwischen den Träumen von bleichen Libellen berührt hat.

Es hatte mit dem Mord zu tun.

Er schließt die Augen und erinnert sich, an drei Fotos aus der Pathologie in Örebro gedacht zu haben, die er vor vielen Jahren zufällig zu Gesicht bekam.

Auf dem Obduktionstisch lag ein totes Mädchen.

Es war ein Selbstmord.

Joona kann sich genau daran erinnern, dass er stehenblieb und eines der Bilder ansah: Man hatte sie auf den Bauch gedreht, und er hatte geglaubt, der Fotograf hätte den Kamerablitz falsch eingestellt, sodass er von einem glänzenden Gegenstand reflektiert worden und auf dem Hinterkopf des Mädchens mit dem dunklen Haar zu sehen gewesen wäre.

Aber vielleicht war es kein Reflex, vielleicht war das Haar weiß.

Joona zwingt sich, aufzustehen, und erklärt, dass er gehen muss. Er taumelt zur Pantry, wäscht sich über der Spüle das Gesicht und spült sich den Mund aus.

Die Bilder hatten zusammen mit einem Brief und einem aufgeschlitzten Umschlag auf dem Schreibtisch des Rechtsmediziners Åhlén gelegen.

Die eigentliche Todesursache hat Joona nie erfahren.

Er erinnert sich, dass Åhlén grade ansetzte, von dem Selbstmord zu erzählen, als Joonas Kollege Samuel Mendel ins Zimmer 
gekommen war.

»Ich muss gehen«, wiederholt Joona und wischt sich das Gesicht mit einem Stück Küchenpapier ab.

Laila nimmt ein weißes T-Shirt aus einem offenen Umzugskarton und gibt es ihm. Er bedankt sich und zieht es schnell über. Die Wassertropfen auf seinem Brustkorb werden von dem weißen Stoff aufgesogen und bilden graue Flecken.

»Du weißt, dass ich nicht will, dass du hierherkommst«, sagt sie. »Du gehörst nicht hierher, du hast wichtige Dinge zu tun.«

»Es ist nicht mehr so einfach«, erwidert er und stützt sich auf die Rückenlehne des Sofas. »Ich bin verändert, ich kann es nicht erklären, aber gibt etwas in mir, das ich nicht steuern kann.«

»Das habe ich begriffen – und ich bin hier, wenn du merkst, dass es nötig ist, es noch einmal zu tun.«

»Danke, aber ich muss jetzt arbeiten.«

»Das klingt gut«, erwidert Laila mit einem Nicken.

Er nimmt das Holster mit der Pistole vom Haken an der Wand, befestigt es über der rechten Schulter und zieht dann das Jackett darüber.


30

JOONA NIMMT EIN Taxi direkt zum Polizeigebäude. Er muss mit Margot und der Staatsanwältin über das tote Mädchen auf den Fotos der Gerichtsmedizin in Örebro sprechen.

Diese Sache hier ist noch nicht abgeschlossen, nur weil Martin Nordström den Mord gestanden hat.

Es gibt keine Zeit zu verlieren.

Die Straße dröhnt unter den Reifen, als das Taxi einen Linienbus überholt, um dann hinter einem alten Mercedes wieder rechts einzuscheren.

Er hat lange geschlafen, aber der Körper ist dennoch erschöpft vom Rausch, und die Hände zittern immer noch nach dem Entzug.

Joona weiß, dass er Margot nicht erzählen darf, dass ihn der Fall Jenny Lind niemals loslassen wird.

Und er wird ihr auch nicht sagen, dass das Verhör mit Martin und das komplette Geständnis hinfällig sind. Martin hatte offensichtlich keinerlei Erinnerungen an die Nacht. Er hat nur gesagt, was Aron von ihm hören wollte.

Ein kleiner Stein knallt auf die Windschutzscheibe und hinterlässt einen hellblauen Stern im Glas.

Joona denkt an das Foto, das er vor so vielen Jahren gesehen hat, wie er sich den Kamerablitz vorgestellt hat, der von glänzenden Stahlgegenständen und Arbeitsflächen reflektiert wird, ehe das Objektiv sich schließen konnte.

Er hat ganz selbstverständlich angenommen, dass der weiße Fleck auf dem Hinterkopf des Mädchens nur ein Widerschein des Lichts war.

Inzwischen glaubt er etwas anderes.

Man hatte den Tod des Mädchens für Selbstmord gehalten. Aber sie war mit einem Kaltbrand gekennzeichnet und aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet worden – genau wie Jenny Lind.

Joona nimmt sich vor, demütig zu sein, wenn er mit Margot 
spricht. Er wird ihr sagen, dass er die Arbeit der Polizei Norrmalm respektiert, zugeben, dass es ihm schwerfällt, Dinge loszulassen, und dann darum bitten, diese eine letzte Sache noch tun zu dürfen. Um seines eigenen Seelenfriedens willen.

Es geht nur um die Erlaubnis, Informationen über diesen alten Todesfall einzuholen, ein einziges Telefongespräch.

Aber was mache ich, wenn sie Nein sagt?

Der Wagen biegt ab, und die hohen Gebäude werfen lange Schatten über den Asphalt. Joona lehnt sich zurück und spürt dabei noch einen Rest von Schwindel, wie ölige Klumpen in einem riesigen Kugellager.

Er nimmt sein Handy und ruft die Polizei Bergslagen an. Kurz darauf ist er mit einer Kollegin namens Fredrika Sjöström verbunden.

»Joona Linna«, wiederholt sie, nachdem er sich vorgestellt hat. »Womit kann ich Joona Linna dienen?«

»Vor vierzehn Jahren hat ein Mädchen in Örebro Selbstmord begangen, ich erinnere mich nicht genau an die Umstände, glaube aber, dass es in einem Umkleideraum war, vielleicht in einem Schwimmbad.«

»Kann mich nicht erinnern«, sagt Fredrika.

»Nein, aber vielleicht können Sie den Bericht und die Fotos von der gerichtsmedizinischen Untersuchung raussuchen.«

»Haben Sie den Namen des Mädchens?«

»Ich hatte mit der Ermittlung nichts zu tun.«

»Ist schon gut, ich finde sie, hier passiert ja nicht so viel … Muss mich nur einloggen«, sagt Fredrika. »Vierzehn Jahre, sagen Sie, das wäre …«

Joona hört, wie die Kollegin in Örebro mit sich selbst spricht, während die Computertasten unter ihren Fingerspitzen klappern.

»Das hier muss es sein«, erklärt Fredrika und räuspert sich leise. »Fanny Hoeg … sie hatte sich in der Damenumkleide der Sporthalle in Örebro erhängt.«

»Erhängt, sagen Sie?«

»Ja.«

»Können Sie die Fotos einsehen?«

»Die sind nicht digitalisiert … aber ich habe eine 
Registernummer. Geben Sie mir eine Minute, dann rufe ich zurück.«

Joona beendet das Gespräch, schließt die Augen und spürt die sanften Bewegungen des Autos. Obwohl dies eine wichtige Spur sein kann, vielleicht sogar entscheidend für die Vorermittlung, hofft er doch, sich zu irren.

Denn wenn er recht hat, dann gibt es ein Muster, dann suchen sie nach einem Mörder, der bereits öfter zugeschlagen hat, der vielleicht ein Serienmörder ist oder zu einem werden wird.

Das Telefon klingelt in Joonas Hand, er öffnet die Augen und geht ran.

»Hallo, hier noch mal Fredrika.« Sie räuspert sich kurz. »Es gab keine Obduktion, sondern nur eine normale Leichenschau.«

»Aber Sie haben die Fotos gefunden?«, fragt Joona.

»Ja.«

»Wie viele sind es?«

»Zweiunddreißig Stück. Inklusive der Detailaufnahmen.«

»Sie schauen sie gerade an?«

»Ja.«

»Das hier klingt jetzt wahrscheinlich seltsam, aber ist an den Bildern irgendetwas auffallend? Fehler in der Entwicklung oder seltsame Reflexe?«

»Was meinen Sie?«, fragte Fredrika.

»Blasse Flecken, Reflexe, Lichtpunkte?«

»Nein, sie sehen ganz normal aus … Moment, auf einem der Bilder ist ein kleiner weißer Fleck.«

»Wo?«

»Am oberen Bildrand.«

»Ich meine, wo auf Fannys Körper?«

»Mitten auf dem Hinterkopf.«

»Gibt es noch mehr Bilder von ihrem Hinterkopf?«

»Nein.«

Die Gebetskette am Rückspiegel schwingt hin und her, als das Auto über eine Bodenwelle fährt.

»Was steht im Bericht?«, fragt Joona.

»Nicht viel.«

»Lesen Sie es mir vor«, bittet er sie.

Das Taxi fährt an die Bordsteinkante und bleibt auf der 
Polhemsgatan vor der rauen Steinwand stehen. Joona tritt auf den Bürgersteig und lässt eine Familie vorbei, die einen Kinderwagen mit aufblasbaren Flamingos, Wasserblastern und Sonnenschirmen beladen hat.

Er überquert die Straße und betritt das Gebäude der Polizei durch die Glastür, während er Fredrika zuhört, die ihm die wenigen Notizen zu dem Todesfall vorliest.

Vor vierzehn Jahren wurde ein siebzehnjähriges Mädchen namens Fanny Hoeg erhängt in der Damenumkleide der Sporthalle in Örebro aufgefunden.

Sie hatte Kontakte zu Scientology, und als sie von zu Hause verschwand, gingen ihre Eltern davon aus, dass sie in die Sekte eingetreten wäre. Es gelang der Polizei nicht, das Mädchen aufzufinden, und mit ihrem achtzehnten Geburtstag ein halbes Jahr später, stellte man die Suche ein.

Als sie nach Hause zurückkehrte, waren ihre Eltern in Urlaub. Da war sie mehr als ein Jahr verschwunden gewesen.

Vielleicht hatte sie Hilfe gebraucht, um mit der Sekte zu brechen, und musste dann feststellen, dass sie ganz allein war, dass die Eltern verreist waren.

Die Polizei nahm an, dass sie zur Sporthalle gegangen war, um in ihrer Verzweiflung mit ihrer Fußballtrainerin zu sprechen, sich dann aber erhängte, nachdem sie die Trainerin nicht gefunden hatte.

Sowohl die Kriminaltechniker als auch die Gerichtsmediziner hatten den Todesfall für Selbstmord gehalten, und die Polizei hatte die Voruntersuchung eingestellt.

Joona bittet um den Namen des Gerichtsmediziners und bedankt sich für das Gespräch. Er bleibt vor den Fahrstühlen stehen, stützt sich mit den Händen an der Wand ab, während sein Körper vom Schüttelfrost erfasst wird.

Die großen Glastüren am Eingang zum Polizeigebäude schwingen ununterbrochen auf und zu.

Eine Gruppe Menschen eilt laut sprechend durch den verglasten Innenhof.

Joona lauscht ihnen wie im Traum, dann konzentriert er sich, drückt auf den Fahrstuhlknopf, wischt sich über den Mund und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

Fredrika hatte ihm versichert, dass sie auf keinem einzigen der anderen einunddreißig Bilder irgendwelche Reflexe gesehen hat.

Nur auf dem einen Bild von Fannys Hinterkopf.

Wahrscheinlich hatte er recht mit dem, was er während des Entzugs gesehen hatte.

Sie war mit einem Kaltbrand gekennzeichnet worden.

Und dann durch Erhängen hingerichtet.

Derselbe Mörder, derselbe Modus Operandi.

Joona betritt den Fahrstuhl und ruft den Mediziner an, der vor vierzehn Jahren die Leichenbeschau an Fanny Hoeg vorgenommen hat. Er arbeitete damals in der Pathologie, die inzwischen zur Labormedizinischen Abteilung des Universitätskrankenhauses Örebro gehört.

Der Fahrstuhl öffnet sich, und Joona geht durch einen Flur, als er am Telefon einen Mann mit knarziger Stimme sprechen hört.

»Mister Kurtz.«

Joona bleibt stehen und spürt, wie er erneut vom Opium einfangen wird, während er sein Anliegen erläutert.

»Ich erinnere mich gut an das Mädchen«, erklärt der Mediziner. »Meine Tochter und sie gingen in der Oberstufe in dieselbe Klasse.«

»Sie hatte einen Flecken mit weißem Haar.«

»Das ist richtig«, antwortet der Kollege erstaunt.

»Aber Sie haben das Haar nicht abrasiert«, sagt Joona und setzt seinen Weg fort.

»Dazu gab es keine Veranlassung, es bestand kein Zweifel an dem, was passiert war, und ich dachte an die Angehörigen, die …«

Er verstummt und atmet angestrengt.

»Ich dachte einfach, dass sie sich ein paar Strähnen gebleicht hätte«, sagt er.

»Sie lagen so ziemlich in jeder Hinsicht falsch.«

Joona geht an seinem Büro vorbei und denkt, dass der Mörder zwei Frauen gefangen gehalten und dann getötet hat. Es ist nicht auszuschließen, dass er vorhat, sich ein weiteres Opfer zu suchen, oder dass er bereits eine dritte Frau gefangen hält, sagt er sich, während er weiter zu Margot Silvermans Tür geht, anklopft und hineingeht.

»Margot«, sagt er, als sie ihn ansieht, »du weißt, dass es mir 
schwerfällt, Dinge loszulassen, die nicht abgeschlossen sind, und ich möchte daher um Erlaubnis bitten, Informationen aus der Region Ost anzufordern, die einen alten Todesfall betreffen, bei dem es möglicherweise Verbindungen zum Mordfall Jenny Lind gibt.«

»Joona«, seufzt sie und sieht ihn aus geröteten Augen an.

»Ich weiß, dass die Staatsanwältin die Vorermittlung übernommen hat.«

»Sieh dir diese Mail an«, sagt Margot und dreht den Computer zu Joona um.

Er tritt an den Schreibtisch und liest eine Nachricht von einem gewissen rymond933, die Aron an Margot weitergeleitet hat.

Ich habe gelesen, dass ihr das Schwein gekriegt habt, das die Zeitungen zum »Henker« aufgeblasen haben. Wenn ihr mich fragt, sollte er lebenslänglich kriegen und dann ausgewiesen werden.

Ich bin Taxifahrer und habe in derselben Nacht am Sveavägen im McDonald’s gesessen und durchs Fenster ein paar verrückte Krähen gefilmt. Und als ich mir heute den Film ansehe, da wird mir klar, dass dieses Schwein im Hintergrund zu sehen ist, und ich dachte, Teufel auch, nun sollen seine Anwälte mal versuchen, ihn da rauszuhauen.

Joona klickt auf die Datei mit dem Film und sieht das leere Becken, die Mauer und die Ecke der Handelshochschule hinter den hellen Spiegelungen im erleuchteten Fenster des Schnellrestaurants.

Auf dem gepflasterten Platz hüpfen ein paar Krähen um einen zugeklappten Pizzakarton.

Weit hinter den grauen Vögeln und dem Becken ist Martin zu sehen, der still mit dem Regenschirm und dem angeleinten Labrador dasteht.

Aus dieser Richtung ist der Spielplatz nicht zu sehen.

Martin lässt die Leine los und macht einen Schritt nach vorne.

Das bedeutet, dass es achtzehn Minuten nach drei ist.

In zwei Minuten wird Jenny Lind am Klettergerüst hängen.

Martin taucht in die blinde Zone ein und geht dann weiter über das nasse Gras.

Das sind die wenigen Minuten, die ihnen gefehlt haben.

Jetzt werden sie gleich sehen, ob er weiter um die Spielhütte herumgeht, zum verdeckten Teil des Spielplatzes, wo das Klettergerüst steht.

Die Zeit würde noch dafür reichen, zur Winsch zu gehen und zu kurbeln.

Martin bleibt neben der Spielhütte stehen, starrt auf das Klettergerüst, macht noch ein paar Schritte und bleibt dann stehen, den Regenschirm hält er sich über den Kopf.

Die Bäume über ihm blinken von einem weißen Licht auf.

Das Wasser vom Regenschirm läuft ihm über den Rücken.

Die Kamera zittert.

Die Krähen arbeiten zusammen und schaffen es, den Pizzakarton zu öffnen.

Martin steht lange still, dann wendet er sich ab und geht zurück in Richtung Kiosk.

Er hat nur geschaut.

Er war nie auch nur in der Nähe von Jenny.

Als Martin den Platz verlässt, ist es fünfundzwanzig Minuten nach drei, und Jenny Lind ist seit fünf Minuten tot.

Der Hund folgt Martin, schleift die Leine hinter sich her, als er in Richtung U-Bahnstation aus dem Bild verschwindet.

Die Kamera filmt weiter und verfolgt eine Krähe, die mit einem Stück Pizza im Schnabel davonfliegt. Dann endet der Film plötzlich.

»Willst du diesen Fall übernehmen, Joona Linna?«, fragt Margot mit rauer Stimme.

»Ich hatte recht«, sagt er.

»Was?«

»Hier geht es nicht nur um einen einzelnen Mord.«
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PAMELA HOLT EINE ungeöffnete Wodkaflasche aus dem Schrank, schält das Plastik vom Deckel, nimmt sich ein Glas und setzt sich an den Küchentisch.

Sie denkt, dass sie das besser nicht tun sollte, dass sie aufhören sollte, unter der Woche zu trinken, schenkt sich aber trotzdem ein.

Sie betrachtet die klare Flüssigkeit und den lichtdurchsetzten Schatten auf dem Tisch.

Das hier ist das letzte Glas, denkt sie, als das Telefon klingelt.

Dennis Kratz steht auf dem Display.

Sie spürt die Angst wie einen Stich im Magen. Sie war sehr betrunken, als sie ihn gestern zu sich nach Hause bat. Erinnerungsfetzen von der Nacht und dem Morgen rieseln durch ihr Gehirn: Sie hatten Sex und haben dann keuchend nebeneinander gelegen.

Sie hat Martin mit Dennis betrogen.

Danach starrte Pamela nur auf die Stuckrosette an der Decke, während das Zimmer sich wie ein Karussell im Kreis drehte.

Sie schlief ein, und als sie aufwachte, war ihr Körper von einem Gefühl der Gefahr durchdrungen.

Im Schlafzimmer war es fast völlig dunkel.

Sie lag nackt unter der Decke und versuchte sich zu erinnern, was sie am Abend zuvor getan hatte.

Sie lag auf der Seite und rührte sich nicht, horchte auf das heulende Geräusch aus der alten Lüftung im begehbaren Kleiderschrank.

Die Gardinen waren zugezogen, aber das graue Licht der Stadt schien durch den Spalt.

Pamela blinzelte, versuchte, den Blick zu schärfen.

Hinter ihr knarrten die Bodendielen.

Lautlos wandte sie den Kopf in die andere Richtung und sah eine lange Gestalt mit ihrem BH in der einen Hand mitten im Zimmer 
stehen.

Es dauerte einen Augenblick, bis Pamela erkannte, dass es sich um Dennis handelte, und im selben Moment erinnerte sie sich auch an das, was geschehen war.

»Dennis?«, flüsterte sie.

»Ich habe geduscht«, sagte er und hängte den BH über die Sessellehne.

Als sie sich im Bett aufsetzte, merkte sie, dass sie zwischen den Beinen klebrig war. Sie befeuchtete sich die Lippen und sah, wie er ihr Kleid von der Sessellehne nahm und es auf rechts drehte.

»Es ist wohl am besten, wenn du gehst«, sagte sie.

»Okay«, antwortete er.

»Ich muss schlafen«, erklärte sie.

Während Dennis sich anzog, versuchte er, mit ihr darüber zu reden, dass er sie nicht hatte enttäuschen wollen, dass sie nichts bereuen müsste.

»Ich meine, was mich betrifft, war es einfach logisch«, sagte er, während er sich das Hemd zuknöpfte. »Ich war schon immer verliebt in dich, ich habe es mir selbst nur nicht eingestanden.«

»Entschuldige, ich kann jetzt nicht darüber sprechen«, erwiderte sie mit trockenem Mund. »Ich habe noch gar nicht richtig begriffen, dass wir das getan haben. Ich erkenne mich gar nicht wieder.«

»Du musst nicht immer und überall die Stärkste sein.«

»Wer sollte es denn sonst sein?«

Nachdem er gegangen war, stand sie torkelnd auf und schloss die Tür ab, nahm ihre Kontaktlinsen heraus und legte sich wieder ins Bett.

Sie schlief tief und traumlos, bis der Wecker klingelte. Dann stand sie auf, duschte, räumte die Weingläser weg und bezog das Bett frisch. Die Kleider vom Vortag legte sie in den Wäschekorb, ging mit dem Hund raus und beeilte sich, zur Arbeit zu kommen.

Nach einer Baustellenbesichtigung stieg sie auf das Dach eines Rohbaus am Narvavägen, machte ein paar Skizzen und stellte sich dann in den provisorischen Baufahrstuhl.

Der enge Stahlkäfig zitterte und dröhnte, während er an der Zahnstange zur Straße hinunterfuhr.

Pamela nahm den Helm ab, und ihre Gedanken kreisten wieder 
um den Ehebruch. Sie würde ihm alles gestehen müssen.

Jetzt sitzt sie mit dem Wodka vor sich und dem klingelnden Telefon in der Hand am Küchentisch.

»Pamela«, sagt sie, als sie rangeht.

»Ich habe eben mit der Polizei gesprochen, und es sieht so aus, als hätte die Staatsanwaltschaft die Anklage fallen lassen und Martin würde rauskommen«, sagt Dennis.

»Jetzt?«

»Ja, das geht in der Regel sehr schnell. Er kann sicher innerhalb der nächsten zwanzig Minuten das Gefängnis verlassen.«

»Danke.«

»Wie geht es dir?«

»Es ist okay … aber ich habe jetzt keine Zeit zum Reden.«

Sie beenden das Gespräch, und sie nimmt das Glas und denkt, dass sie versuchen sollte, den Alkohol in die Flasche zurückzugießen, ist aber zu gestresst und leert ihn stattdessen in den Ausguss. Sie geht in die Diele, greift sich Tasche und Schlüssel, tritt in den Flur hinaus, schließt hinter sich ab und eilt in den Fahrstuhl.

Während der Korb knarrend hinunter auf die vierte Etage gleitet, sieht sie den Boden ihrer Etage durch das Fahrstuhlgitter nach oben verschwinden.

Das Licht ist ausgeschaltet, aber sie kann erkennen, dass vor einer der Türen ein Kinderwagen steht.

Sie will unbedingt beim Gefängnis sein, bevor Martin entlassen wird.

Pamela dreht sich zum Spiegel, um ihr Make-up zu kontrollieren, und nimmt den Puder aus der Tasche, während der Fahrstuhl an der dritten Etage vorbeifährt.

Plötzlich ist der gesamte Fahrstuhlkorb von einem gleißenden Licht erfüllt, und man hört das surrende Geräusch einer Kamera.

Sie dreht sich um, kann aber nur noch ein paar schwarze Stiefel erkennen, da der Fahrstuhl bereits die zweite Etage erreicht.

Ihr Herz schlägt wütend. Sie versteht ihre eigene Reaktion nicht. Wahrscheinlich war das nur ein Makler, der Fotos gemacht hat. Sie ist einfach so gestresst, dass sie alles als bedrohlich erlebt.

Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss zum Stehen kommt, schiebt sie das Gitter auf und verlässt das Treppenhaus. Sie läuft in die Garage 
hinunter, setzt sich ins Auto, rollt zur Rampe und drückt die Fernbedienung.

»Jetzt komm schon«, flüstert sie, während sich das Garagentor langsam öffnet.

Sie fährt die Rampe hinauf und hinaus auf den Karlavägen, dann gibt sie Gas.

Die Gedanken jagen durch ihren Kopf.

Sie lassen Martin frei und ziehen die Anklage zurück. Sie muss gegen die Ablehnung des Jugendamts Widerspruch einlegen und Mia anrufen und ihr sagen, dass alles gut werden wird.

Die Ampel springt auf Gelb, und Pamela drückt das Gaspedal durch, anstatt zu bremsen. Eine Frau in einer Burka macht eine verärgerte Geste, jemand anders hupt langanhaltend.

Sie fährt den Karlsbergsvägen entlang und biegt eben in die Dalagatan ein, als ein Polizist auf einem Motorrad zu ihr aufschließt und ihr bedeutet, dass sie anhalten soll.

Pamela fährt rechts ran und sieht, wie der Polizist absteigt, den weißen Helm abnimmt und näher kommt.

Als er bei ihr ist, lässt sie das Fenster herunter. Sein Blick ist skeptisch, doch das sonnengebräunte Gesicht wirkt freundlich.

»Das war grad ein bisschen schnell, haben Sie das nicht gemerkt?«, fragt er.

»Entschuldigung. Ich bin einfach wahnsinnig im Stress.«

»Darf ich mal Ihren Führerschein sehen?«

Sie sucht mit unausgeglichenen Bewegungen in der Tasche, legt Schlüssel und Brillenetui auf den Beifahrersitz, findet ihre Brieftasche, öffnet sie, aber es gelingt ihr nicht, den Führerschein herauszuholen, sie muss erst noch die Kreditkarte und alle möglichen Mitgliedskarten rausziehen.

»Danke«, sagt der Polizist und vergleicht das Bild auf dem Führerschein mit ihrem Gesicht. »Sie sind direkt vor einer Schule vierundsiebzig Stundenkilometer gefahren.«

»Mein Gott … das habe ich nicht bemerkt. Ich muss die Schilder übersehen haben.«

»Jedenfalls bin ich gezwungen, Ihren Führerschein einzuziehen.«

»Okay, ich verstehe«, sagt sie und merkt, dass ihr der Schweiß den Rücken herunterläuft. »Aber ich habe es sehr eilig, kann ich ihn 
nicht noch etwas behalten, nur heute?«

»Ich denke, Sie dürfen damit rechnen, dass der Führerschein für mindestens vier Monate eingezogen wird.«

Sie sieht ihn an und versucht zu begreifen, was er da sagt.

»Aber … soll ich das Auto einfach hier stehenlassen?«

»Wo wohnen Sie?«

»Am Karlavägen.«

»Haben Sie da einen Anwohnerparkplatz?«

»Garage.«

»Ich begleite Sie dorthin.«
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MARTIN KAUERT, DIE Arme um seine Knie geschlungen, auf dem Boden neben der Pritsche. Er trägt grüne Gefängniskleidung. Die flachen Hausschuhe liegen unter dem Waschbecken. Seine Augen brennen vor Müdigkeit. Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen. Das in Plastik eingewickelte Bettzeug und das Handtuch liegen unberührt neben der Tüte mit Seife und Zahnbürste.

Ehe das Gefängnis in den Siebzigerjahren gebaut wurde, befand sich hier Kronprinzessin Lovisas Fürsorgeanstalt für bedürftige Kinder.

In dieser Nacht erhielten die toten Jungen also Gesellschaft von riesigen Kinderscharen, sie rannten in den Korridoren des Gefängnisses herum und schlugen an alle Türen, ehe sie sich vor seiner Zelle versammelten.

Die Jungen schubsten und zerrten an der Stahltür und legten sich schließlich auf den Boden davor, um ihn durch den Spalt unter der Tür zu beobachten.

Sie konnten nicht hineingelangen, wollten aber wenigstens Blickkontakt zu ihm, aber er wandte sich ab und hielt sich die Ohren zu, und das alles bis zum Morgen.

Jetzt hört er schwere Schritte durch den Flur kommen und dann das lockere Klirren von Schlüsseln. Martin presst fest die Augen zu. Ein Polizist von der Kripo steht in der Tür.

»Hallo, Martin«, grüßt der Mann mit finnischem Akzent.

Martin wagt noch nicht aufzusehen, aber er bemerkt, wie der Schatten des Mannes über den Boden gleitet, als er hereinkommt und vor ihm stehen bleibt.

»Mein Name ist Joona Linna, wir haben uns im Verhörraum kurz gesehen«, fährt der Mann fort. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass die Staatsanwältin keine Anklage erheben wird, sie hat die Ermittlungen gegen Sie eingestellt, und Sie werden unverzüglich freigelassen. Aber ehe Sie gehen, möchte ich Sie um Entschuldigung 
für das hier bitten und fragen, ob Sie uns helfen würden, denjenigen zu finden, der Jenny Lind ermordet hat.«

»Wenn ich das kann«, antwortet Martin leise und sieht auf die Schuhe des Mannes und den unteren Teil der schwarzen Hose.

»Ich weiß, dass Sie nicht gern reden«, sagt Joona, »aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben, wollten Sie mir gerade etwas erzählen. Wir wurden von meinem Kollegen unterbrochen, aber Sie wollten Jenny Lind beschreiben, wie sie im Regen stand.«

»Ich erinnere mich nicht«, flüstert Martin.

»Wir können später noch mal darauf zurückkommen.«

»Okay.«

Mit steifen Gliedern erhebt sich Martin vom Boden.

»Möchten Sie, dass ich jemanden anrufe und sage, dass Sie entlassen worden sind?«

»Nein, danke.«

Er wagt nicht, Pamelas Namen auszusprechen, weil die Tür zum Flur nur angelehnt ist. Die toten Kinder werden sich ihres Namens bemächtigen wollen, wenn er ihn ausspricht, sie werden böse werden, wenn sie ihn nicht mit auf ihre Grabsteine nehmen dürfen.

Der Polizist mit dem finnischen Akzent bringt Martin zu einem Justizangestellten, der ihn in den Aufnahmebereich des Gefängnisses mitnimmt, wo ihm eine Tasche mit Kleidern, Schuhen und Geld ausgehändigt wird.

Fünf Minuten später tritt er auf die Bergsgatan hinaus. Das Tor schließt sich surrend hinter ihm. Er geht los, an der glänzenden Reihe geparkter Autos entlang.

In der Ferne ist Hundegebell zu hören.

Er sieht an der Gefängnisfassade zwischen den dunklen Baumstämmen hoch.

Ein Junge mit grauem Gesicht steht an dem großen Lüftungsgitter und starrt ihn an. Wasser rinnt aus seinem nassen Haar über die graue Stoffjacke, die Knie der schmutzigen Jeans sind zerrissen.

Die Finger an einer Hand spreizen sich krampfhaft.

Martin macht kehrt und geht in die andere Richtung weiter. Hinter ihm Schritte. Jemand nähert sich in seinem Rücken, und dann spürt Martin eine Hand, die seine Kleider packt. Er versucht, sich loszureißen, und wird von einem harten Schlag auf die Wange 
getroffen. Er stolpert zur Seite, fällt und reißt sich die Hand auf, als er sich auf dem Asphalt abstützen will.

Die Ohren dröhnen, als würde er wieder ins Wasser stürzen.

Die plötzliche Kälte unter dem Eis hatte ihn getroffen, als wäre er von einem Auto erfasst worden.

Ein Mann mit aufgerissenen Augen und angespannten Lippen schlägt ihm ins Gesicht, als er sich aufzurappeln versucht.

Die geballte Faust trifft ihn schräg über der Nase.

Martin versucht, sich mit den Händen zu schützen, und kommt auf die Füße. Auf dem einen Auge sieht er nichts, und Blut läuft ihm über den Mund.

»Was zum Teufel hast du fünf Jahre lang mit ihr gemacht!«, schreit der Mann. »Fünf Jahre lang! Ich schlage dich tot, das sage ich dir, ich …«

Der Mann atmet heftig, reißt an Martins Jacke, und zusammen taumeln sie beide auf die Straße hinaus.

»Antworte mir!«

Es ist der Vater von Jenny Lind.

Martin erkennt ihn aus dem Fernsehen, damals flehten er und seine Ehefrau den Entführer an, ihre Tochter freizulassen.

»Das ist ein Missverständnis, ich habe sie nicht …«

Der Mann schlägt ihn direkt auf den Mund, und er torkelt gegen ein Fahrrad, das an einen Laternenpfahl gekettet ist, die Fahrradklingel bimmelt.

Zwei Polizisten kommen von der Schwimmhalle her über den Rasen gerannt.

»Er hat mir meine Tochter genommen, er hat meine Tochter getötet!«, schreit der Mann und greift sich einen losen Pflasterstein vom Boden.

Martin wischt sich das Blut aus dem Gesicht und sieht, dass der Junge auf einem Streifen vergilbtem Gras steht und ihn mit seinem Handy filmt.

Im Seitenspiegel eines der geparkten Autos wird Licht reflektiert und blendet Martin. Er wendet den Blick ab und denkt an das gebrochene Sonnenlicht, das durch das Eis fiel.

Die Polizisten rufen dem Mann zu, er soll den Stein fallenlassen und sich beruhigen. Er atmet keuchend, sieht den Stein an, als 
wüsste er nicht, woher er kommt, und lässt ihn auf den Bürgersteig fallen.

Der eine Polizist führt Martin beiseite, fragt, wie es ihm geht und ob er einen Krankenwagen rufen soll. Der andere sieht sich den Führerschein des Mannes an und sagt ihm, dass das eine Anzeige wegen Körperverletzung nach sich ziehen wird.

»Das ist nur ein Missverständnis«, sagt Martin und eilt davon.
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DEN GANZEN TAG lang haben sie das Geräusch von Spaten und das Rasseln von Schotter gehört, der in Schubkarren geschaufelt wird. Caesar hat gerade entschieden, dass sie einen Bunker bauen sollen, in dem sich alle verstecken können, wenn das Ende kommt. Er scheint angespannter als gewöhnlich, und gestern hat er Großmutter zu Boden gestoßen, als er fand, sie sei zu langsam.

Trotz der Hitze im Käfig fröstelt es Kim, als Blenda beginnt, ihr das Haar mit den Fingern durchzukämmen. Sie kann nur schwer ertragen, wenn jemand sich hinter ihrem Rücken befindet, und sie versucht, sich auf den Lichtstreifen unter der Tür zu konzentrieren.

Im Gang zwischen den Käfigen surren Fliegen um die Eimer mit Brotstücken und getrocknetem Fisch. Großmutter hat sie heute Morgen reingetragen, aber sie sind noch nicht ausgeteilt worden.

»Lass dich mal ansehen«, sagt Blenda.

Sie sind beide durstig, aber Blenda nimmt trotzdem die Plastikflasche, schüttet die letzten Tropfen in ihre Hand und wäscht Kim das Gesicht.

»Sieh nur, da ist ja doch ein Mädchen drunter«, sagt sie lächelnd.

»Danke«, flüstert Kim und leckt sich das Wasser von den Lippen.

Kim ist in Malmö aufgewachsen und spielt Handball. Ihre Mannschaft war auf dem Weg zu einem Match in Solna. Bei Brahehus hielt der Minibus zur Mittagspause an. Vor den Toiletten war eine lange Schlange, und Kim konnte nicht warten.

Sie nahm eine Papierserviette mit und ging zum Waldrand. Überall lag benutztes Papier herum, und sie ging etwas weiter in den Wald hinein, bis sie die Gebäude und die Autos nicht mehr sehen konnte.

Sie erinnert sich ganz genau an die Lichtung, auf der sie stehenblieb, das warme Sonnenlicht über Blaubeerreisig und Moos, die glitzernden Spinnennetze und die dunklen Tannenwipfel.

Sie zog sich Hose und Unterhose herunter und ging breitbeinig in 
die Hocke.

Mit der einen Hand hielt sie die Kleider von dem hellen Strahl und den kleinen Tropfen, die vom Boden hochspritzten, ab.

Ein Ast knackte, und ihr wurde klar, dass da jemand in der Nähe war, aber sie musste erst fertig pinkeln.

Von hinten näherten sich Schritte, Tannenzapfen und Ästchen knackten unter Schuhen, und Reisig wischte an Hosenbeinen vorbei.

Es ging so schnell, plötzlich war er da, drückte ihr ein Tuch auf den Mund und zog sie auf den Rücken. Sie versuchte, sich frei zu strampeln, und spürte den warmen Urin zwischen ihren Oberschenkeln fließen, ehe sie das Bewusstsein verlor.

Kim war jetzt seit zwei Jahren hier.

Die ersten sechs Monate verbrachte sie allein in einem Keller, ehe sie nach oben ins Haus durfte. Sie erinnert sich, dass Großmutter erzählte, die Suche nach ihr sei aufgegeben worden. Kim durfte den Raum mit Blenda teilen, die schon viel länger hier war, ein Goldarmband trug und gelernt hatte, Lastwagen zu fahren. Sie wohnten im oberen Stockwerk, kümmerten sich ums Putzen und Spülen, hatten aber keinen Kontakt zu den anderen Frauen im Haus.

Draußen auf dem Hof knirschen die Räder der Schubkarre, und sie hören, wie Großmutter Amanda anschreit, dass es kein Essen gibt, wenn man nicht arbeitet.

»Kennst du sie?«, fragt Kim gedämpft.

»Nein«, antwortet Blenda. »Aber soweit ich weiß, ist Amanda von zu Hause weggelaufen, weil sie da alles irgendwie langweilig fand, sie wollte die Welt sehen, nach Süden durch Europa reisen und in einer Band singen.«

»Und Yacine?«

»Die kommt aus dem Senegal und, ich weiß ja nicht, sie flucht auf Französisch.«

Seit Jenny Lind versucht hat wegzulaufen, ist alles anders. Ihnen allen sind ihre Privilegien entzogen worden, und keine darf mehr im Haus wohnen.

Jetzt leben sie wie Tiere in engen Käfigen.

Alle haben sie die Polaroidfotos von Jennys Kampf und von ihrer Leiche gesehen.

Blenda hat eben angefangen, Kims Haare zu flechten, als der 
Querbalken von der Tür gehoben wird und Caesar in die Baracke kommt.

Sie blinzeln im hereindringenden Tageslicht und sehen die Machete, die an seinem Oberschenkel baumelt. Die schwere Klinge blinkt schwarz.

»Kim«, sagt er und bleibt vor dem Käfig stehen.

Sie senkt den Blick, wie es Großmutter ihnen beigebracht hat, und spürt, dass sie zu rasch atmet.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

»Ja, danke.«

»Was würdest du davon halten, mit mir zu Abend zu essen?«

»Sehr gern.«

»Wir können gleich schon mal einen Aperitif nehmen, wenn es recht ist«, sagt er und schließt den Käfig auf.

Kim kriecht nach vorn und klettert auf den Boden herunter, klopft Müll und Stroh von der Sporthose und folgt ihm in den Sonnenschein hinaus auf den Hof.

Es kribbelt in den Zehen, als das Blut in die Füße schießt.

Die Schubkarre ist umgefallen und der Schotter herausgerutscht. Yacine liegt auf dem Boden. Großmutter schlägt sie mit dem Stock, ohne dabei ein Wort zu verlieren. Amanda eilt hin und hebt die Schubkarre auf, nimmt einen Spaten und beginnt, den Schotter zurückzuschaufeln.

»Was ist das hier?«, fragt Caesar.

»Nur ein Unfall«, antwortet Amanda und sieht ihn an.

»Ein Unfall? Warum gibt es einen Unfall?«, erkundigt er sich.

Großmutter hört auf zu schlagen, macht ein paar Schritte rückwärts und atmet mit geöffnetem Mund. Yacine liegt immer noch da und starrt vor sich hin.

»Es war ein heißer Tag, und wir brauchen Wasser«, antwortet Amanda.

»Schüttest du das aus, um Wasser zu bekommen?«, fragt Caesar.

»Nein, es …«

Amanda knöpft die obersten Knöpfe der durchgeschwitzten Bluse mit zitternden Fingern auf.

»Sowie ich euch den Rücken zudrehe, tut ihr so, als würden die Regeln hier nicht mehr gelten«, sagt Caesar. »Was ist denn los mit 
euch? Was würdet ihr ohne mich tun? Würdet ihr euch selbst um euch kümmern, euer eigenes Essen besorgen, euren eigenen Schmuck kaufen?«

»Entschuldigung, aber wir brauchen einfach nur Wasser.«

»Du glaubst also, Gott würde nicht wissen, was ihr braucht?«, sagt er mit lauter Stimme.

»Es ist doch klar, dass …«

»Erst wird man unzufrieden«, unterbricht er sie, »und wenn man unzufrieden ist, kommt man auf die Idee, abzuhauen.«

»Sie hat das nicht so gemeint«, versucht Großmutter. »Sie ist …«

»Ihr habt mich dazu gezwungen, die Regeln zu verschärfen!«, schreit er. »Ich will das nicht. Ich will euch nicht einsperren müssen.«

»Ich würde niemals abhauen«, beteuert Amanda.

»Bist du ein Hund?«, fragt er und leckt sich die Lippen.

»Was?«

»Hunde hauen nicht ab, oder?«, sagt er und betrachtet sie. »Solltest du nicht wie ein Hund stehen, wenn du ein Hund bist?«

Mit abwesendem Gesichtsausdruck legt Amanda den Spaten in die Schubkarre und geht vor ihm auf alle viere.

Die Bluse ist aus dem Rock nach oben gerutscht, und ihre Wirbelsäule glänzt von Schweiß.

»Fanny hat versucht, abzuhauen, Jenny hat versucht, abzuhauen«, sagt Caesar, »will sonst noch eine es versuchen?«

Er packt ihre Haare, hebt den Kopf an und schlägt ihr mit der Machete in den Nacken. Es klingt, als würde eine Axt Feuerholz spalten. Amanda fällt direkt auf ihr Gesicht. Der Körper zuckt noch eine kleine Weile, dann wird er still.

»Ich kümmere mich jetzt um sie«, flüstert Großmutter und legt die Hand über ihren Halsschmuck.

»Um sie kümmern?«, fragt er. »Sie verdient keine Beerdigung. Sie soll an irgendeiner Autobahn liegen und verrotten«, sagt er zu ihr und geht zum Haus.

Kim steht zitternd auf dem Hof neben Amandas totem Körper.

Sie sieht, wie Caesar ein langes Verlängerungskabel über den Hof zieht und einen Winkelschleifer einsteckt.

Die folgende Stunde vergeht wie im Nebel. Caesar sägt die Leiche 
in Stücke, während Kim und Jasmin die Körperteile in Plastiksäcke verpacken, die Pakete verkleben und zum Anhänger des Lastzugs tragen.

In die letzte Tüte mit dem Kopf und dem rechten Arm wirft Caesar eine Wasserflasche, etwas Schmuck und eine Prada-Tasche und befiehlt Großmutter, sie weit weg von hier irgendwo abzuwerfen.
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MIA ANDERSSON SITZT in einem der Räume im Untergeschoss. Ihre Betreuerin vom Jugendamt sitzt ihr gegenüber.

Beide haben einen Becher mit Kaffee in der Hand, der schon kalt geworden ist.

Das Gefühl der Einsamkeit folgt Mia auf Schritt und Tritt.

Niemand hat sich um sie gekümmert, als sie klein war. Sie musste selbst dafür sorgen, sich sauber zu halten und etwas zu essen zu finden. Als sie sieben Jahre alt war, hat sie ihre Eltern tot im Badezimmer gefunden. Sie waren an einer Überdosis Fentanyl gestorben. Mia kam in ein Heim, wurde nach zwei Wochen in eine Pflegefamilie in Sandviken gegeben, ist dort aber mit einem anderen Kind in Streit geraten.

Mia ist blond wie ihre Mutter, hat die Haare aber blau und rosa gefärbt. Sie malt die Augenbrauen nach, benutzt viel Kajal und Mascara. Eigentlich hat sie ein hübsches Gesicht, aber mit ihren schiefen Zähnen sieht sie furchtbar aus, wenn sie lächelt.

Sie trägt schwarze Jeans, Stiefel und übergroße Pullover.

Mia hat gelernt, dass Menschen nicht nett sind, sondern sich nur gegenseitig ausnutzen. Es gibt keine richtige Liebe, kein echtes Mitgefühl, alles ist nur Fassade und Werbegelaber.

Auf evidenzbasierten Methoden fußende lösungsorientierte und gesundheitsfördernde Verhaltensweisen, wie es in der Broschüre formuliert ist.

Sie hasst dieses System.

Gewisse Kinder will niemand haben, und das ist absolut verständlich.

Und die, die es trotzdem wollen, sind natürlich verdammt ungeeignet.

Mia ist nicht rangegangen, als Pamela heute angerufen hat, und als sie fünf Minuten später noch einmal anrief, hat sie ihre Nummer blockiert.

»Mia, was denkst du?«

»Nichts.«

Die Betreuerin ist in den Fünfzigern, trägt ihr graues Haar in einer Pagenfrisur, und die Brille hängt an einer Goldkette zwischen den gewaltigen Brüsten.

»Ich verstehe ja, dass du traurig bist, weil das Amt diese Ablehnung geschickt hat.«

»Nicht schlimm.«

Mia hatte nur ein einziges Mal das Gefühl zu einer Familie zu gehören, und das war in der Zeit mit Micke. Aber hinterher, als er im Gefängnis gelandet war, konnte sie nicht verstehen, dass sie in ihn verliebt gewesen war, er war nur nett gewesen, weil sie durch Einbrüche und Klauen Geld reinbrachte.

»Bevor du hierhergekommen bist, warst du in zwei Pflegefamilien.«

»Hat nicht funktioniert«, antwortet Mia.

»Warum nicht?«

»Fragen Sie die.«

»Ich frage aber dich«, beharrt die Frau.

»Man muss wahrscheinlich süß und nett sein, aber ich bin anders, manchmal bin ich frustriert, zum Beispiel wenn Leute über mich bestimmen wollen, aber nicht den kleinsten Scheiß begreifen.«

»Wir werden dich noch einmal gründlich psychiatrisch durchchecken lassen.«

»Ich bin nicht gestört, ich bin einfach nicht in eine Familie gekommen, in der ich so angenommen wurde, wie ich bin.«

»Aber hier wirst du so angenommen, wie du bist«, sagt die Betreuerin, ohne zu lächeln.

Mia kratzt sich an der Stirn. Sie denkt daran, wie die Leiter des Heims gesagt haben, dass sie sich um sie kümmern würden, aber sie sind nicht ihre Eltern, sie wollen es nicht sein, die haben eigene Kinder, das hier ist ihre Arbeit, ihre Art, Geld zu verdienen. Das ist vollkommen in Ordnung, aber ihre Probleme sind trotz allem nur deren Einkommensquelle.

»Ich will in ein richtiges Zuhause«, sagt Mia.

Die Betreuerin sieht in ihre Papiere.

»Du stehst bereits auf einer Warteliste, und ich glaube unbedingt, 
dass du darauf bleiben solltest, aber ehrlich gesagt sind deine Chancen nicht sonderlich groß, wenn man bedenkt, dass du bald achtzehn wirst.

»Okay, verstehe, es ist, wie es ist«, sagt Mia und schluckt.

Sie steht auf und bedankt sich, schüttelt der Betreuerin die Hand und verlässt den Raum, geht durch die Diele und setzt sich auf die Treppe zum oberen Stockwerk.

Sie hat einfach keine Lust, da raufzugehen, wenn Lovisa einen ihrer Anfälle hat.

Also sitzt sie da und schaut sich Memes auf dem Handy an, als sie eine Push-Nachricht erhält: Aron Beck, der Verantwortliche bei der Stockholmer Polizei für die Mordermittlung im Fall Jenny Lind erläutert darin, dass die Staatsanwältin einen Fehler gemacht habe, als sie einen Haftbefehl für Martin Nordström ausstellte. Nordström sei vollständig entlastet und werde jetzt als der wichtigste Zeuge für die weiteren Ermittlungen betrachtet.

Mia geht die Treppe hinunter und durch die Eingangstür. Die Luft ist warm, Gras, Rhabarber und der verblühende Flieder dampfen.

Sie geht weiter an den beiden Autos vorbei, die auf dem Schotterplatz stehen, dann schnell die Auffahrt hinunter, nimmt die Abkürzung nach links durch das hohe Unkraut und gelangt so auf die Varvsgatan.

Mia sieht sich um.

Ein älterer Mann mit langem grauem Haar steht am Straßenrand und fotografiert die Hummeln, die um die hohen Lupinen kreisen.

Sie geht am Waldrand entlang, schaut zwischen den Bäumen hindurch und fühlt sich immer noch beobachtet.

Der Weg führt sie um das Waldstück herum in das Industriegebiet mit Baumärkten und Autowerkstätten.

Sie geht an den alten runden Backstein-Gasometern vorbei, über deren Kuppeln die heiße Luft flimmert.

Von hinten nähert sich ein Auto.

Der Schotter auf dem Asphalt knirscht unter den langsam heranrollenden Reifen.

Mia dreht sich um, hält die Hand über die Augen, um das Sonnenlicht abzuschirmen, und sieht, dass es ein Taxi ist.

Zwanzig Meter hinter ihr hat es angehalten.

Sie geht schneller, am Zaun entlang, und hört, wie das Auto ihr folgt, wieder beschleunigt und dann neben ihr ist.

Mia erwägt schon, über den Zaun zu klettern und zum Kai zu rennen, als plötzlich das Fenster heruntergelassen wird und Pamelas Gesicht zu sehen ist.

»Hallo Mia«, sagt sie, »ich muss mit dir reden.«

Das Taxi bleibt stehen, und Mia setzt sich auf den Rücksitz neben sie.

»Ich habe gesehen, dass sie Martin rausgelassen haben«, sagt Mia.

»Ist das schon in der Zeitung? Was schreiben sie?«

»Dass er nichts getan hat, aber irgendwie ein wichtiger Zeuge ist.«

»Das hätte ich denen gleich sagen können«, seufzt Pamela.

Mia findet ihr Gesicht schön, aber die Augen sind traurig, und auf der Stirn ist ein Netz von Falten zu erkennen.

»Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen.«

»Ehrlich?«, murmelt Mia.

Das Auto fährt wieder an, und Mia schaut aus dem Fenster und lächelt vor sich hin, als ihr klar wird, dass Pamela mit dem Taxi aus Stockholm gekommen ist, nur weil sie nicht ans Telefon gegangen ist.

»Ich habe Kontakt zu einem Anwalt, der gegen die Ablehnung vom Jugendamt Widerspruch einlegen wird.«

»Und das funktioniert?«, fragt Mia und sieht Pamela von der Seite an.

»Ich weiß nicht, was sie über Martin sagen werden. Er ist ein sehr empfindsamer Mensch, hat psychische Probleme gehabt, das habe ich aber erzählt, oder?«

»Ja.«

»Ich habe nur Angst, dass es ihm wieder schlechter gehen könnte, weil sie ihn in eine Zelle gesperrt haben«, erklärt Pamela.

»Was sagt er denn selbst?«

»Er war schon losgegangen, als ich kam, um ihn abzuholen …«

Während sie langsam durch Gävle fahren, erzählt Pamela, dass Martin draußen vor dem Gefängnis von Jenny Linds Vater zusammengeschlagen wurde. Pamela hat bis zwei Uhr nachts nach ihm gesucht und alle Krankenhäuser angerufen. Am frühen Morgen 
ist er dann schlafend in einem kleinen Boot am Ufer von Kungsholmen gefunden worden. Als die Polizei kam und sich um ihn kümmerte, war er sehr verwirrt und konnte nicht sagen, wie er da hingekommen war.

»Ich bin in die psychiatrische Notaufnahme gefahren, aber … Martin wollte nicht reden, hat fast nichts gesagt und hatte auch zu viel Angst, um mit mir nach Hause zu kommen.«

»Der Arme, das ist ja total schlimm für ihn«, sagt Mia.

»Ich glaube, dass er sich ein paar Tage sammeln muss, um zu begreifen, dass die Anschuldigungen gegen ihn nur auf einem Missverständnis beruhten.«

Sie fahren am Stortorget vorbei, wo drei lachende Mädchen über den Platz rennen und Seifenblasen jagen.

»Wohin fahren wir?«, fragt Mia und schaut aus dem Seitenfenster.

»Ich weiß nicht. Worauf hast du Lust?«, fragt Pamela lächelnd. »Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Willst du nach Furuvik?«

»Nach Furuvik? In den Vergnügungspark? Du weißt schon, dass ich fast achtzehn bin, oder?«

»Ich bin vierzig, und ich liebe Achterbahnen.«

»Ich auch«, gesteht Mia mit einem kleinen Lächeln.
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ES IST NEUN Uhr abends, als das Taxi Pamela am Karlavägen absetzt. Sie geht durch den Eingang und nimmt den Fahrstuhl in den fünften Stock.

Ihre Haare sind zerzaust, aber sie hat Farbe im Gesicht bekommen. Mia und sie sind mehr als zehnmal mit der Achterbahn gefahren und haben Popcorn, Zuckerwatte und Pizza gegessen.

Pamela schließt die Sicherheitstür auf, nimmt die Post von der Türschwelle und hängt den Schlüssel an den Haken.

Jetzt wird sie eine Dusche nehmen und sich dann hinlegen und lesen, denkt sie, während sie ihre Schuhe aufbindet.

Sie blättert die Post durch, als ihr plötzlich eiskalt wird.

Zwischen den Briefen liegt ein Polaroidfoto von Mia.

Sie hat das blaue Haar hinter das Ohr gekämmt und sieht glücklich aus – im Hintergrund kann man den Eingang zum Geisterhaus im Vergnügungspark erkennen.

Das Bild muss erst vor wenigen Stunden gemacht worden sein.

Pamela dreht das Foto herum und sieht, dass auf der Rückseite ein winzig kleiner Text steht. So klein, dass sie ihn nicht lesen kann.

Sie geht in die Küche, schaltet die Deckenlampe ein, legt das Foto ins stärkste Licht auf den Tisch, holt ihre Lesebrille und beugt sich vor.

wenn er redet, wird sie bestraft

Mit pochendem Herzen versucht sie zu begreifen, was Worte und Bild bedeuten. Unzweifelhaft handelt es sich um eine Drohung, jemand versucht, sie und Martin einzuschüchtern.

Die Nachrichtenmedien waren an diesem Abend voller Schlagzeilen und eilig zusammengezimmerter Artikel darüber gewesen, dass Martin jetzt als ein Schlüsselzeuge gilt.

Jemand will sie einschüchtern, will sie dazu bringen, dass sie Martin davon abhält, auszusagen.

Es muss sich um den Mörder handeln.

Er beobachtet sie, weiß, wo sie wohnen, und weiß auch von Mia.

Pamela wird übel vor Angst bei diesem Gedanken.

Sie nimmt ihr Telefon zur Hand, um die Polizei anzurufen und zu erklären, was passiert ist, zu verlangen, dass Mia geschützt wird, doch ihr ist auch sofort klar, dass dies nicht geschehen wird. Sie werden zuhören, ihre Anzeige aufnehmen und dann erklären, dass sie ihr auf dieser Grundlage keinen Polizeischutz gewähren können.

Es ist schließlich nur eine Fotografie mit einer sehr allgemein gehaltenen Drohung, ohne irgendwelche Namen oder Details.

Aber der Mensch, der Jenny Lind ermordet hat, fürchtet sich vor Martins Aussage.

Und Mia wird bestraft werden, wenn er erzählt, was er gesehen hat.

Pamela legt das Telefon auf den Tisch und sieht sich das Bild noch einmal an.

Mia sieht glücklich aus, die Reihe von Ringen in ihrem Ohr glitzert im grellen Sonnenschein.

Pamela dreht das Foto herum, streicht mit dem Finger über die Buchstaben und sieht, wie sie von der glatten Oberfläche verschwinden.

Ihre Fingerspitzen sind blau, und die Worte sind weg.

Sie steht auf und merkt, wie ihre Hände zittern, als sie die Schranktür aufmacht und die geöffnete Flasche Wodka herausholt, sie ansieht und dann den Alkohol in den Ausguss schüttet, um hinterher mit Wasser nachzuspülen, bis der Geruch sich legt. Sie kehrt an den Tisch zurück und nimmt das Telefon, um Mia anzurufen und sie zu bitten, besonders vorsichtig zu sein.
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JOONA BRAUCHT ETWAS mehr als eine Stunde, um zum Hafen von Kapellskär zu fahren und ein Taxi-Boot in das militärische Sperrgebiet am nordöstlichen Ufer der Insel Idö zu nehmen.

Das Meer vor Åland liegt spiegelblank und glänzend da.

Als sie anlegen, erheben sich Sturmmöwen vom Betonsteg.

Joona geht zu dem modernistischen Gebäude aus geteertem Holz hinauf, drückt auf die Gegensprechanlage und wird eingelassen.

Er weist sich an der Rezeption aus und lässt sich in dem kühlen Wartezimmer nieder.

Das Haus ist eine sehr exklusive Einrichtung für hohe Politiker, Militärs und Behördenchefs, die unterschiedliche Formen der gesundheitlichen Rehabilitierung in Anspruch nehmen.

Nach fünf Minuten wird er von einer Frau in Uniform abgeholt und zu einer der acht Suiten gebracht.

Saga Bauer sitzt mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand in einem Sessel und schaut wie gewöhnlich durch das Panoramafenster hinaus zum Horizont.

»Saga«, sagte Joona und setzte sich in den Sessel neben ihrem.

In den ersten Monaten in dieser Klinik wanderte sie wie ein eingesperrtes Tier auf und ab und wiederholte unentwegt, dass sie sterben wolle.

Jetzt spricht sie überhaupt nicht mehr, sondern sitzt nur am Fenster und betrachtet das Meer.

Joona besucht sie regelmäßig. Erst hat er ihr vorgelesen, dann von sich selbst erzählt, doch erst als er zufällig einen Fall erwähnte, merkte er, dass sie zum ersten Mal wirklich zuhörte.

Seitdem erzählt er von den Vorermittlungen, die er leitet, und berichtet ihr regelmäßig von seinen Theorien.

Sie hört zu, und als er letztes Mal hier war, zog der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht, während er von der Entdeckung des Kaltbrands erzählte.

Jetzt berichtet Joona ihr von Martin Nordström, der den Mord aus der Nähe gesehen hat, dass er schwer psychisch krank ist und dazu gedrängt wurde, eine Tat zu gestehen, die er, wie sie inzwischen wissen, nicht begangen hat.

»Er ist vor dem Gefängnis zusammengeschlagen worden und jetzt wieder zurück in der Psychiatrie«, fährt er fort. »Es ist zweifelhaft, ob ich ihn überhaupt werde verhören können … das alles läuft gerade ziemlich zäh an, aber ich habe einen älteren Fall entdeckt, der mit dem hier zusammenhängt …«

Saga erwidert nichts, sondern schaut nur übers Wasser.

Joona legt zwei Fotos auf den Tisch neben ihr.

Fanny Hoegs Blick ist dunkel und verträumt. Jenny Lind dagegen schaut den Fotografen direkt an und sieht aus, als würde sie sich ein Lachen verkneifen.

»Fanny ist erhängt worden, genau wie Jenny, aber schon vor vierzehn Jahren«, erklärt Joona. »Wir haben keine Detailfotos von der Markierung, aber es ist deutlich zu sehen, dass es ein Kaltbrand war. Eine Strähne von ihrem dunklen Haar war ganz weiß.«

Joona erzählt Saga, dass die beiden Frauen ungefähr gleich alt waren, Freunde, aber keinen Partner hatten, und dass sie beide in den sozialen Medien aktiv waren.

»Statur und Augenfarbe waren verschieden, die eine war blond, die andere dunkelhaarig«, fügt er hinzu. »Nach Jennys Entführung nahm man an, dass sie zufällig ausgewählt wurde, aber wenn ich ihr Bild mit dem von Fanny vergleiche, ist da etwas, das harmonisiert … eine Partie über der Nase und den Wangenknochen, vielleicht der Haaransatz.«

Erst jetzt wendet Saga ihren Blick den Fotografien auf dem Tisch zu.

»Natürlich sind wir jetzt dabei, nach weiteren Morden, Selbstmorden oder verschwundenen Mädchen zu suchen, die eventuell mit demselben Täter in Verbindung gebracht werden könnten«, fährt Joona fort. »Aber von dem ausgehend, was wir inzwischen wissen, ist er nicht sonderlich aktiv. Vielleicht ist er noch nicht zum Serienmörder geworden, aber er folgt einem Muster, hat eine Methode … und ich weiß, dass er nicht aufhören wird.«

*

Auf dem Weg zurück biegt Joona nach Rimbo ab, um mit einer Pferdezüchterin namens Jelena Postnova zu sprechen. Eine schmale Allee führt auf einen Parkplatz vor einem Hof. Dort steht Aron Beck an einen silbergrauen Mercedes gelehnt und sieht von seinem Telefon auf, als Joona parkt und aussteigt.

»Margot meinte, ich sollte hierherfahren und um Entschuldigung bitten«, sagt Aron. »Entschuldigen Sie, es tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe. Sie hätten Martin verhören sollen, ehe ich die Staatsanwältin eingeschaltet habe.«

Joona setzt die Sonnenbrille auf und schaut zu dem ochsenblutroten Stall. Ein junger Mann reitet einen schwarzen Hengst in einem eingezäunten Paddock. Der vom trockenen Boden aufgewirbelte Staub schwebt zwischen den Bäumen und hat die Beine des Pferdes grau gefärbt.

»Margot sagt, es ist an Ihnen zu entscheiden, ob Sie mich aus dem Team raushaben wollen, und ich würde es absolut verstehen, wenn Sie so denken«, fährt Aron fort. »Aber ich scheiß auf das ganze Prestige, ich habe nur ein Ziel, und das ist, diesem Ekel das Handwerk zu legen, und wenn Sie mir eine zweite Chance geben, dann werde ich dafür so lange schuften, bis Sie mir sagen, dass ich aufhören soll.«

»Klingt gut«, erwidert Joona.

»Finden Sie? Verdammt, das ist gut«, sagt Aron erleichtert. »Nur eine Sache noch, also, verstehen Sie mich nicht falsch, aber … darf ich dann Papa zu dir sagen?«

Joona verzieht den Mund, während er den Schotterweg zum Stall hinunterläuft. Aron geht neben ihm, während sie die Vorermittlung noch einmal zusammen durchgehen.

Das Team der NOA hat sich im Register zwanzig Jahre nach hinten durchgearbeitet, aber keine anderen Morde, Selbstmorde oder Todesfälle gefunden, die mit dem Muster übereinstimmen.

In Schweden nehmen sich jedes Jahr vierzig junge Frauen das Leben – und ungefähr fünfundzwanzig Prozent dieser Selbstmorde geschehen durch Erhängen.

Aber Morde durch Erhängen waren weitaus seltener. Abgesehen 
von Jenny Lind und Fanny Hoeg sind in dem gesamten Zeitraum nur drei Frauen so ermordet worden, und zwar jedes Mal im Zusammenhang mit einer destruktiven Paarbeziehung.

Es wurden breit angelegte Obduktionen durchgeführt, doch wurden bei keinem der drei erhängten Mordopfer ein Kaltbrand oder Pigmentveränderungen gefunden.

Der Schotterweg führt in einem weiten Bogen zwischen den großen Gebäuden hindurch und an einer Weide mit acht Pferden vorbei. In der Sonne ist es sehr heiß. Grillen zirpen im Graben, und Schwalben schneiden hoch über dem Dach durch die Luft.

»Mit den Frauen, bei denen der Verdacht einer Entführung besteht, ist es schwieriger«, fährt Aron fort. »Wenn wir die rausfiltern, bei denen die Mädchen offensichtlich außer Landes gebracht wurden, um zwangsverheiratet zu werden, bleiben immer noch mehrere hundert Fälle.«

»Wir müssen uns alle anschauen«, sagt Joona.

»Aber nur bei sechs sieht es konkret nach Menschenraub aus.«

Aus dem Stall kommt eine Frau mit einem Sattel im Arm, den sie auf die Ladefläche eines rostigen Pick-ups wirft. Sie schaut die beiden Männer mit zusammengekniffenen Augen an.

Sie ist älter, hat struppiges weißes Haar, trägt schmutzige Reithosen, Lederstiefel und ein T-Shirt mit einem Foto von Wladimir Wyssozki.

»Ich habe gehört, Sie wüssten alles über Pferdezucht«, sagt Joona und zeigt ihr seine Polizeimarke.

»Eigentlich mehr über Dressur, aber zur Zucht kann ich auch etwas sagen«, antwortet sie.

»Es wäre großartig, wenn Sie uns helfen würden.«

»Natürlich – wenn ich kann«, erwidert sie und führt sie in den Stall. Dort ist es etwas kühler.

Ein durchdringender Geruch nach Pferd und Heu schlägt ihnen entgegen. Joona nimmt die Sonnenbrille ab und sieht die Stallgasse mit den zwanzig Boxen hinunter. Unter dem Dachbalken brummt ein starker Ventilator. Pferde schnauben und stampfen schwergewichtig.

Sie gehen an der Sattelkammer und dem nassen Abspritzplatz vorbei, dann bleiben sie stehen. Eine Reihe kleiner Fenster lässt 
durch schmutziges Glas etwas Tageslicht hinein.

»Wie markieren Sie Ihre Pferde?«, erkundigt sich Joona.

»Wenn die Rede von Trabrennpferden ist, da hat die Chipmarkierung die Kaltbrandmarkierung abgelöst«, antwortet sie.

»Seit wann wenden Sie den Kaltbrand nicht mehr an?«

»Ich erinnere mich nicht genau, vielleicht seit acht Jahren … aber wir markieren immer noch mit einem Dreieck.«

»Was bedeutet das?«, fragt Aron.

»Wenn ein Pferd verletzt ist oder zu alt, um noch für den Sport eingesetzt zu werden, dann kann man es, anstatt es einzuschläfern, vom Tierarzt mit einem Dreieck kaltbrennen lassen.«

»Okay.«

»Sehen Sie zum Beispiel Emmy hier«, sagt Jelena und geht zu einer der hinteren Boxen.

Eine alte Stute schnaubt und hebt wie fragend den Kopf, als sie vor ihr stehen. In dem rotbraunen Fell hoch oben am linken Bein leuchtet deutlich ein weißes Dreieck.

»Das bedeutet, dass sie pensioniert ist. Sie ist immer noch ein gutes Freizeitpferd, manchmal reite ich sie im Wald.«

Eine Fliege landet im Augenwinkel der Stute, und sie schüttelt ihren schweren Kopf, stampft herum und stößt mit der Flanke an die Wand, sodass die aufgehängten Trensen, Zügel und Steigbügel klirren.

»Wie geht so eine Markierung vor sich?«, fragt Aron.

»Das ist unterschiedlich, aber wir machen es mit Stickstoff, bei minus zweihundert Grad. Das Gebiet wird lokal betäubt, dann drücken wir ungefähr eine Minute lang den Stempel auf die Haut.«

»Kennen Sie jemanden, der diese Markierung hier benutzt?«, erkundigt sich Joona und zeigt ein Detailbild von Jennys Hinterkopf.«

Jelena beugt sich vor, zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine scharfe Falte gebildet.

»Nein«, erwidert sie. »Das oder etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen. Ich möchte behaupten, dass damit in Schweden niemand seine Pferde markiert, und wahrscheinlich auch nirgends sonst auf der Welt.«

»Was sagen Sie denn zu dem Stempel?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Es könnte in der Fleischindustrie verwendet werden, vielleicht im Ausland, aber da kenne ich mich nicht aus. Allerdings enthält diese Markierung hier keine Zahlen, über die das Tier identifiziert und nachverfolgt werden könnte.«

»Nein.«

»Nehmen wir zum Beispiel die Brandmarkierungen, mit denen die Farmer in Amerika früher ihre Tiere markierten«, sagt sie. »Die haben ungefähr so ausgesehen, vielleicht mit weniger Details.«

Bei der Markierung des Opfers geht es nicht um Identifizierung, sondern um Besitz, denkt Joona, als sie zu ihren Autos zurückkehren. Insofern hat Jelena recht. Der Täter will zeigen, dass die markierte Frau ihm sogar über den Tod hinaus noch gehört.

»Wir sind zu langsam, es werden noch mehr Frauen sterben, wenn wir ihn nicht bald finden«, sagt Joona und öffnet die Autotür.

»Ich weiß, es fühlt sich gar nicht gut an.«

»Vielleicht hat er sogar schon ein neues Opfer gefunden.«
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PAMELA BEZAHLT UND verlässt das Taxi vor dem Sankt-Göran-Krankenhaus, das sie durch Eingang 1 betritt. Sie wartet einen Moment, um zu kontrollieren, ob ihr vielleicht jemand folgt, und nimmt dann den Fahrstuhl zur Station 4. Dort meldet sie sich am Empfang an und gibt ihr Handy ab.

Martin sitzt im Aufenthaltsraum und spielt Karten mit einem kräftigen Mann, der im Rollstuhl sitzt. Sie kennt den Mann, er kehrt immer wieder mal als Patient auf Station 4 zurück. Auf seinen Fingern sind kleine Kreuze eintätowiert, und man nennt ihn den Propheten.

»Hallo, Martin«, sagt sie und setzt sich an den Tisch.

»Hallo«, erwidert Martin leise.

Sie legt die Hand auf seinen Unterarm, und es gelingt ihr, seinen Blick für einige Momente einzufangen, ehe er das Gesicht wieder abwendet. Er hat noch ein Pflaster auf der Stirn, aber der Bluterguss auf seiner Wange ist schon gelb verfärbt.

»Wie geht es dir?«, fragt sie.

»Kein Gefühl«, antwortet der Prophet und schlägt sich mit einer Hand auf den Oberschenkel.

»Ich spreche mit Martin.«

Der Prophet schiebt die dicken Brillengläser auf der Nase nach oben, sammelt die Spielkarten ein und beginnt zu mischen.

»Bist du mit von der Partie?«, fragt er Pamela und hebt ab.

»Willst du spielen?«, fragt sie Martin.

Er nickt, und der Prophet beginnt zu geben. An einem anderen Tisch steht ein Pfleger mit muskulären Oberarmen neben einer älteren Frau, die ein Mandala bunt ausmalt.

Vor dem Fernseher hockt ein Mann mit grauem Bart und schläft. Es läuft die Wiederholung einer Ratesendung, und aus dem Lautsprecher dringt leiser Applaus.

»Zehner«, flüstert Martin und schaut zur Glastür.

»Du willst meine Zehner haben?«, fragt Pamela lächelnd. »Bist du sicher? Du kannst stattdessen auch die Neuner nehmen …«

Er schüttelt schnell den Kopf, und sie gibt ihm drei Zehner.

Durch das streifige Fenster fällt Tageslicht, die Tischplatte zwischen ihnen schimmert wie nasser Stoff.

Pamela sieht verstohlen auf die Uhr und verspürt eine angstvolle Schwere im Bauch, wenn sie daran denkt, dass Martin bald schreien und Krämpfe haben wird.

»Sind im See, sind im See!«, ruft der Prophet, als sich eine Tür öffnet.

Pamela sieht auf und bemerkt, dass Primus – der Mann, der sie kürzlich schikaniert hat – den Aufenthaltsraum betritt. Er trägt sein graues Haar offen, und über seiner Schulter hängt eine Sporttasche. Ein Pfleger folgt ihm.

Primus verneigt sich tief vor dem Propheten, rückt die enge Jeans im Schritt zurecht und stellt sich hinter Pamelas Stuhl.

»Heute eingeliefert, heute entlassen«, sagt er mit einem Lächeln.

»Du machst, was man dir sagt«, erwidert der Prophet und senkt den Blick auf seine Spielkarten.

»Teufel noch mal, was ich ficken werde«, flüstert Primus und saugt an seinem Zeigefinger.

»Bleib hier bei mir«, mahnt der Pfleger.

»Okay, aber wie spät ist es eigentlich?«, fragt er.

Als der Pfleger nachsieht, nutzt Primus die Gelegenheit, Pamela mit dem nassen Finger über den Nacken zu streichen.

»Zeit zu gehen, sag jetzt tschüss«, erklärt der Pfleger.

»Ich muss nicht gehen, ich kann fliegen«, sagt Primus.

»Aber du bist nicht frei«, erklärt der Prophet ernst. »Du bist nur Caesars Kalfaktor, eine Fliege, die um ihren Herrn herumbrummt …«

»Hör auf«, flüstert Primus gestresst.

Pamela beobachtet Primus, als er dem Pfleger folgt, der seine Passierkarte durchzieht, einen Code eintippt und die Tür öffnet.

Martin bleibt mit den abgenutzten Spielkarten in der Hand sitzen.

»Deine Dreier«, murmelt er.

»Meine Dreier!«, verkündet der Prophet und nimmt seine Karten vom Tisch auf.

»Ja.«

»Sind im See«, sagt er und wendet sich dann an Pamela. »Dürfte ich um alle Ihre Siebenen bitten?«

»Sind im See.«

»Man forscht viel auf dem Gebiet der Gynoiden … das sind weibliche Androiden«, berichtet der Prophet und kratzt sich mit den Spielkarten am Kinn. »Ein Wissenschaftler namens McMullen hat einen Sexroboter erschaffen, der zuhört und sich daran erinnert, was man gesagt hat, die Stirn runzelt und lächelt.«

Er legt seine Karten hin und zeigt seine Handflächen. Pamela kann nicht umhin, die zehn kleinen Kreuze auf seinen Fingern zu betrachten.

»Bekomme ich alle deine Könige?«, fragt Martin.

»Bald wird man einen Gynoiden nicht mehr von einem richtigen Mädchen unterscheiden können«, erklärt der Prophet. »Wir werden Vergewaltigungen, Prostitution und Pädophilie abgeschafft haben.«

»Da bin ich nicht so sicher«, entgegnet Pamela und erhebt sich vom Stuhl.

»Die neue Roboter-Generation wird schreien, weinen und flehen«, beharrt der Prophet. »Die wehren sich, schwitzen vor Angst, kotzen und pissen sich ein, aber …«

Er verstummt, als eine Krankenschwester mit breitem Gesicht und Lachfältchen um die Augen den Aufenthaltsraum betritt und Martin und Pamela bittet mitzukommen.

»Haben Sie heute etwas gegessen?«, fragt die Krankenschwester routinemäßig, als Martin sich auf eines der Krankenhausbetten im Wartezimmer legt.

»Nein«, antwortet er und sieht Pamela an.

Sein Gesicht sieht mitgenommen aus, und er schließt hilflos die Augen, als die Krankenschwester in seiner linken Armbeuge einen Zugang legt und dann wieder geht.

Dennis hat Pamela erklärt, wie eine Elektrokonvulsionstherapie funktioniert. Mit Hilfe eines elektrischen Stroms führt man einen kontrollierten epileptischen Anfall herbei, um das Gleichgewicht der Botenstoffe im Gehirn wiederherzustellen.

Da Martin nach nur wenigen Tagen wieder in die Klinik zurückkehren musste und Rückschritte in seiner Kommunikationsfähigkeit gemacht hat, betrachtet Martins 
Psychiater die EKT als letzte therapeutische Möglichkeit.

»Primus hat gesagt, dass …, dass ich …, dass ich ins Gefängnis muss.«

»Nein, das war dieser Polizist, Aron. Er hat dich reingelegt, sodass du Dinge gestanden hast, die du nicht getan hast«, erklärt sie.

»Ah, genau«, flüstert er.

Sie streichelt seine Hand, und er öffnet die Augen.

»Du wirst keine weiteren Polizisten treffen müssen, nur dass du das weißt …«

»Ist schon gut«, sagt er.

»Aber nachdem, was sie mit dir gemacht haben, hast du alles Recht der Welt, Nein zu sagen.«

»Aber ich will«, flüstert er.

»Ich weiß, dass du helfen willst, aber ich finde nicht, dass …«

Sie verstummt, als eine Schwester hereinkommt und ihnen sagt, dass es jetzt so weit sei. Pamela geht neben Martins Bett her, als sie ihn aus dem Wartezimmer ins Behandlungszimmer rollen.

Von einer Steckdose aus vergilbtem Plastik führen Kabel in einem Bogen zu einem Regal mit Bildschirmen.

Ein Anästhesist mit graumelierten Augenbrauen setzt sich auf einen Hocker und dreht die Bildschirme zu sich.

Martin wird auf den richtigen Platz gerollt, und eine Anästhesieschwester verbindet ihn mit verschiedenen Messgeräten.

Pamela merkt, dass er unruhig ist, und nimmt seine Hand.

»Die Behandlung dauert ungefähr zehn Minuten«, sagt der Anästhesist und verabreicht ihm über den Zugang ein Narkosemittel.

Martin fallen die Augen zu, und seine Hand wird schlaff.

Der Arzt wartet ein paar Augenblicke und injiziert dann ein muskelentspannendes Mittel.

Martin schläft tief, und sein Mund ist ein wenig eingesunken. Pamela lässt seine Hand los und macht Platz.

Der Anästhesist platziert eine Maske mit Beatmungsbeutel über Nase und Mund und führt ihm Sauerstoff zu.

Nun betritt der Psychiater den Behandlungsraum und begrüßt Pamela. Er hat tief liegende Augen und scharfe Wangenknochen, sein Hals ist rot vom Rasieren, und in der Brusttasche seines Kittels 
stecken fünf durchsichtige Plastikstifte.

»Sie dürfen gern dabeibleiben«, sagt er. »Aber manche Angehörige können es nicht gut ertragen, wenn die Muskeln auf den Strom reagieren. Ich verspreche Ihnen, dass er keinen Schmerz spürt, möchte aber dennoch, dass Sie vorbereitet sind.«

»Das bin ich«, erwidert sie und sieht ihn an.

»Gut.«

Der Anästhesist provoziert eine Hyperventilation, um den Sauerstoffgehalt im Gehirn zu steigern, dann nimmt er Martin die Maske ab und platziert einen Beißblock in seinem Mund.

Der Psychiater startet den EKT-Apparat und stellt Stromstärke, Pulsbreite und Frequenz ein. Dann führt er die beiden Elektroden zu Martins Kopf.

Die Deckenlampe blinkt, und Martin beugt die Arme in einer schnellen Bewegung zum Körper.

Die Hände zittern unnatürlich, und sein Rücken biegt sich durch.

Die Kiefer pressen sich zusammen, das Kinn drückt sich auf die Brust, die Mundwinkel ziehen sich herunter, und die Halssehnen spannen sich an.

»Mein Gott«, flüstert Pamela.

Es ist, als hätte er eine groteske Maske auf. Seine Augen sind jetzt so fest geschlossen, dass sich plötzlich ganz neue Falten in seinem Gesicht bilden.

Der Puls rast.

Er bekommt mehr Sauerstoff.

Die Beine beginnen zu zappeln, und die Hände zittern.

Die Pritsche knackt, und der Überzug rutscht nach oben, sodass man das rissige Kunstleder erkennen kann.

Plötzlich löst sich Martins Krampfzustand. Als würde man eine Kerze ausblasen. Eine kleine Rauchfahne ringelt sich still zur Decke.
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MARTIN DREHT DEN Kopf und sieht im Augenwinkel Fenster und Lampe wie strömendes Wasser vorbeifließen.

Seit dem Käsebrot und dem Glas Erdbeersaft, die er nach dem Aufwachen aus der Narkose bekam, hat er nichts gegessen.

Pamela hat eine Weile bei ihm gesessen, dann musste sie schnell zur Arbeit.

Sowie er auf eigenen Beinen stehen konnte, ist er zum Therapiezimmer gegangen, um zu malen. Er weiß, dass er kein großer Künstler ist, aber es ist zu einer wichtigen Routine für ihn geworden.

Er legt Pinsel und Malerstab neben die Palette, tritt einen Schritt zurück und betrachtet seine Leinwand.

Er hat eine kleine rote Hütte gemalt, kann sich aber nicht mehr erinnern, warum.

Im Fenster zeigt sich hinter der Gardine ein Gesicht.

Er wischt sich die Acrylfarbe von Händen und Unterarmen und verlässt den Therapieraum.

Eigentlich darf man zwischen den Mahlzeiten nicht essen, aber Martin schleicht manchmal in den Speisesaal und durchsucht den Kühlschrank.

Er geht den leeren Flur hinunter.

Im Aufenthaltsraum ist es still, aber als er an der offenen Tür vorbeigeht, sieht er, dass die Stühle so platziert sind, als würde dort ein unsichtbares Publikum sitzen und einer Vorführung beiwohnen.

Seit Martin wieder hier auf der Station ist, haben sich die Jungen versteckt gehalten. Nicht einmal nachts hat er sie wahrgenommen. Vielleicht finden sie es gut, dass er wieder auf der Station ist.

Er bleibt stehen und schaut durch die Glastür in das Büro des Psychiaters. Doktor Miller steht mitten im Zimmer und starrt mit seinen blassen Augen ins Nichts.

Martin denkt, dass er klopfen könnte, um ihm zu sagen, dass er wieder nach Hause ziehen möchte, aber plötzlich kann er sich nicht 
mehr an seinen eigenen Namen erinnern.

Aber der Arzt heißt Mike, das weiß er.

Sie nennen ihn M&M.

Was geht hier vor? Er weiß, dass er ein Patient auf Station 4 ist, dass er mit Pamela verheiratet ist und auf dem Karlavägen wohnt.

»Martin, ich heiße Martin«, sagt er und geht weiter.

Ein neuer Schwindelanfall zieht durch seinen Kopf. Die großen Blechschränke fließen in die Ecke und verschwinden.

Er begegnet einer der neuen Pflegerinnen – eine kleine Frau mit weißen Oberarmen und strengen Falten um den Mund –, die ihn aber nicht bemerkt.

Als er die Tür zum Speisesaal der Patienten erreicht, dreht er sich um und sieht, dass vor dem Aufenthaltsraum ein Bett mit Fixiergurten steht.

Grade eben war das noch nicht da.

Es schaudert ihn, und er öffnet vorsichtig die Tür zum Speisesaal.

Zum Schutz vor dem Sonnenschein draußen sind die groben Gardinen vorgezogen, und der Saal liegt in einem trüben Dunkel.

Um drei runde Tische mit geblümten Wachstischdecken und einem Halter mit Sommerservietten stehen Plastikstühle.

Irgendwo knipst es und knarrt dann leise.

Es klingt wie eine Wippe, die hin und her schaukelt.

Hinter der niedrigen Arbeitsfläche mit Gerätschaften aus rostfreiem Stahl steht der Kühlschrank.

Martin geht über den glänzenden Kunststoffboden, hält aber inne, als er ganz hinten in der Ecke eine Bewegung wahrnimmt.

Er hält den Atem an und dreht sich vorsichtig um.

Eine extrem große Person steht dort ganz still, sie hat die Arme ausgestreckt.

Nur die Finger bewegen sich.

Im nächsten Augenblick erkennt Martin, dass es der Prophet ist. Er steht auf einem Stuhl und holt etwas von einem Schrank herunter.

Leise weicht Martin zurück und sieht zu, wie der Prophet mit einem Paket Zucker herunterklettert und sich dann in den Rollstuhl setzt.

Der Sitz knarzt unter seinem Gewicht.

Martin erreicht die Tür, drückt sie vorsichtig auf und hört die 
Angel hell quietschen, wie eine Mücke am Ohr.

»Betrachte es als ein Wunder Gottes«, sagt der Prophet hinter ihm.

Martin hält inne, lässt die Tür los und wendet sich wieder um.

»Ich musste noch ein paar Dinge holen, ehe ich gehe«, sagt der Prophet und rollt zur Spüle.

Er schüttet den Zucker in den Ausguss, holt eine Plastiktüte mit einem Handy heraus, die in dem Paket versteckt lag, klopft sie ab und steckt sie in die Tasche. Dann dreht er den Wasserhahn auf.

»Ich werde in einer Stunde entlassen.«

»Glückwunsch«, flüstert Martin.

»Wir haben alle eine unterschiedliche Berufung im Leben«, sagt er und rollt auf Martin zu. »Primus ist eine Schmeißfliege, die Kadaver braucht, um ihre Eier hineinzulegen, ich lege meine in die Seelen der Menschen … und du versuchst, dich selbst mit Elektrizität auszulöschen.«
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ES IST FÜNF Uhr, und Pamela ist allein im Büro. Sie sitzt vorm Computer, hat die Gardinen zugezogen und zeichnet eine Fensterpartie vor einer grünbewachsenen Terrasse, als das Telefon klingelt.

»Architekturbüro Roos«, meldet sie sich.

»Joona Linna von der Nationalen Operativen Abteilung der Polizei … Ich möchte zuallererst sagen, dass es mir sehr leidtut, was meine Kollegen Ihnen und Ihrem Mann zugemutet haben.«

»Okay«, sagt sie streng.

»Ich kann verstehen, wenn Sie kein Vertrauen mehr zur Polizei haben, und ich weiß, dass Sie gesagt haben, Sie wollen nicht mehr mit uns sprechen, aber bitte denken Sie auch an das Opfer und ihre Angehörigen.«

»Ich weiß«, seufzt sie.

»Ihr Mann ist unser einziger Augenzeuge, er hat alles aus der Nähe gesehen«, sagt Joona. »Und ich glaube, den meisten Menschen würde es schlecht gehen, wenn sie Dinge wie das mit sich herumtragen …«

»Jetzt machen Sie sich also plötzlich Sorgen um meinen Mann«, unterbricht sie ihn.

»Ich sage nur, dass es ein schrecklicher Mord war und dass er all die Erinnerungsbilder in sich trägt.«

»Ich wollte nicht …«

Sie verstummt und merkt, dass die Drohung gegen Mia sie dazu bringt, sich ständig umzusehen, genau wie Martin.

Sie hat Pfefferspray gekauft, das sie Mia geben wird, damit sie sich im Falle eines Angriffs verteidigen kann.

»Wir glauben, dass der Täter Jenny Lind fünf Jahre lang gefangen gehalten hat, ehe er sie ermordete«, fährt der Kommissar fort. »Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, wie sie damals verschwand, es ist sehr viel darüber geschrieben worden, ihre Eltern haben sich an die 
Medien gewandt und um ihr Leben gefleht.«

»Ich erinnere mich«, antwortet Pamela leise.

»Eben waren sie da, um ihre Tochter im Leichenschauhaus anzusehen.«

»Ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen«, sagt sie und spürt, wie eine Welle der Panik sie überspült. »In fünf Minuten habe ich eine Besprechung.«

»Aber danach – geben Sie mir eine halbe Stunde.«

Um das Gespräch sofort beenden zu können, erklärt sie sich bereit, ihn um Viertel nach sechs im Espressohouse zu treffen. Die Tränen laufen ihr bereits die Wangen herunter, als sie sich auf der Toilette einschließt.

Sie kann es nicht riskieren, der Polizei von der Drohung zu erzählen. Es fühlt sich an, als würde sie dadurch Mia und Martin in Gefahr bringen.

Jemand ist ihr nach Gävle gefolgt und hat sie im Vergnügungspark fotografiert.

Sie wollte doch Mia nur die Chance im Leben geben, die Alice nie bekommen hat, aber stattdessen ist das Mädchen ins Blickfeld eines Mörders geraten.

*

Joona beobachtet Pamela, wie sie ihren Kaffee trinkt und die Tasse mit beiden Händen hält, um sie auf der Untertasse abstellen zu können, weil sie sonst zu stark zittert. Als sie kam, wirkte sie nervös und bestand darauf, an einen Tisch im oberen Teil und ganz im Inneren des Lokals zu wechseln.

Die rotbraunen Haare fallen ihr in großen Locken auf die Schultern. Mit ihrem Make-up hat sie versucht zu verbergen, dass sie vor Kurzem geweint hat.

»Natürlich verstehe ich, dass Fehler vorkommen können, aber das hier«, sagt sie, »dass Sie ihn genötigt haben, einen Mord zu gestehen … ich meine, er ist schließlich schwer psychisch krank.«

»Da bin ich Ihrer Meinung, so etwas darf nicht passieren«, sagt Joona. »Und es wird eine interne Ermittlung durch die Staatsanwaltschaft geben.«

»Jenny Lind hat … ich weiß nicht, sie hat einen besonderen Platz in meinem Herzen … und ich fühle sehr mit ihren Angehörigen, aber …«

Sie unterbricht sich und schluckt.

»Pamela, ich muss mit Martin unter ruhigen Umständen sprechen können. Gern wenn Sie dabei sind.«

»Er ist wieder in der Psychiatrie«, erwidert sie kurz.

»Soweit ich weiß, leidet er an einer Posttraumatischen Belastungsstörung.«

»Er hat paranoide Psychosen, und Sie haben ihn eingesperrt und ihm Angst gemacht.«

Sie wendet das Gesicht zum Fenster und schaut auf die Menschen hinunter, die über die Drottninggatan strömen.

Joona bemerkt den Anflug eines Lächelns, als sie zwei jungen Frauen nachsieht.

In ihrem Ohr schaukelt ein tränenförmiger Aquamarin.

Sie wendet sich ihm wieder zu, und jetzt erkennt er, dass das, was er für zwei Muttermale direkt unter dem linken Auge gehalten hat, in Wirklichkeit Tätowierungen sind.

»Sie haben gesagt, Jenny Lind habe einen besonderen Platz in Ihrem Herzen«, beginnt Joona.

»Als sie verschwand, war sie im selben Alter wie meine Tochter Alice«, sagt sie und schluckt wieder.

»Ich verstehe.«

»Und nur wenige Wochen später war meine eigene Tochter tot.«

Pamela begegnet dem hellgrauen Blick des Kommissars. Es fühlt sich an, als würde er sie kennen und verstehen, was große Verluste mit einem machen.

Ohne groß zu überlegen, schiebt sie die Kaffeetasse beiseite und erzählt ihm von Alice. Die Tränen tropfen auf den Tisch, als sie die Reise nach Åre beschreibt, bis zu dem Tag, an dem Alice ertrunken ist.

»Es ist ja so, dass die meisten von uns in ihrem Leben große Verluste erleben werden«, sagt sie. »Aber wir schaffen das, anfangs kommt es einem nicht so vor, aber es ist möglich, weiterzugehen.«

»Ja.«

»Aber Martin … es ist, als würde er sich immer noch in der ersten 
Phase des direkten Schocks befinden«, erklärt sie. »Und ich will nicht, dass es ihm schlechter geht als sowieso schon.«

»Aber was, wenn es ihm dadurch besser ginge«, entgegnet Joona. »Ich kann auf die Station kommen und dort mit ihm sprechen. Wir sind vorsichtig, richten uns nach seinem Tempo.«

»Aber wie wollen Sie jemanden verhören, der nicht zu sprechen wagt?«

»Wir können es mit Hypnose versuchen«, schlägt Joona vor.

»Nein, ich denke nicht«, antwortet sie und lächelt unwillkürlich. »Das ist wahrscheinlich das Letzte, was Martin braucht.«
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MIA CHECKT NOCH mal ihre Kleidung, streicht sich das Haar hinter das Ohr und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie an die angelehnte Tür des Büros im Heim klopft.

»Komm rein und setz dich«, sagt die Betreuerin, ohne aufzusehen.

»Danke.«

Mia geht über den knarrenden Fußboden, zieht den Stuhl gegenüber der Betreuerin heraus und lässt sich nieder.

Nach einem weiteren Tag mit Temperaturen um die fünfunddreißig Grad ist es heiß im Zimmer. Das Fenster zum Wald steht offen und schlägt müde gegen den rostigen Haken. Die Betreuerin schreibt etwas in ihren Computer und sieht dann auf.

»Ich habe jetzt noch mal beim Jugendamt nachgefragt, und es ist kein Widerspruch von Pamela Nordström eingegangen.

»Aber sie hat gesagt, dass …«

Mia unterbricht sich selbst, schlägt den Blick nieder und zupft etwas abblätternden Lack von ihrem Daumennagel.

»Soweit ich das sehe«, fährt die Betreuerin fort, »begründet sich die Ablehnung darin, dass die Umgebung zu Hause wegen ihres Mannes als unsicher beurteilt wurde.«

»Aber er war doch verdammt noch mal unschuldig, das kann man doch überall nachlesen.«

»Mia, ich weiß nicht, wie die Behörde da argumentiert hat, aber es ist jedenfalls kein Widerspruch eingegangen … und solange gilt die Ablehnung.«

»Verstehe.«

»Da können wir nichts tun.«

»Ich sage ja, ich verstehe.«

»Aber was denkst du darüber?«

»Dass es wie immer ist.«

»Ich freue mich auf jeden Fall, dich noch ein bisschen hier zu 
haben«, sagt die Betreuerin aufmunternd.

Mia nickt und steht auf, schüttelt ihr wie immer die Hand und macht die Tür hinter sich zu, als sie das Zimmer verlässt und die Treppe hinaufgeht.

Schon von Weitem hört sie Lovisa wütend schreien und Sachen auf den Boden werfen. Sie hat ADHS, und Mia und sie geraten sich ständig in die Haare.

Mia ist schon so weit, dass sie sich vorstellen kann, Lovisa könnte sie ermorden.

Letzte Nacht ist sie davon wach geworden, dass Lovisa in ihr Zimmer geschlichen kam. Sie hörte die Schritte in der Dunkelheit, dann, wie sie vor dem Bett stehenblieb und sich auf den Stuhl neben der Kommode setzte.

Im oberen Stock angekommen, geht Mia in ihr Zimmer, sieht, dass die unterste Schublade der Kommode aufgezogen ist, und schaut hinein.

»Verdammt noch mal!«, ruft sie und rennt wieder raus.

Der Holzfußboden knackt unter ihren Stiefeln. Sie reißt die Tür zu Lovisas Zimmer auf und baut sich im Türrahmen auf.

Lovisa kniet auf dem Fußboden und hat alle Gegenstände aus ihrer Tasche ausgeschüttet. Ihre Haare sind verfilzt, und sie hat sich die Handrücken aufgeschnitten.

»Kannst du mir mal sagen, warum du in mein Zimmer gehst und meine Unterhosen klaust?«, fragt Mia.

»Wovon redest du, zum Teufel? Du bist doch krank«, sagt Lovisa und erhebt sich.

»Du bist hier diejenige, die eine Diagnose hat.«

»Halt einfach die Schnauze«, erwidert die andere und kratzt sich an der Wange.

»Kannst du mir jetzt bitte meine Unterwäsche wiedergeben, ja?«

»Und ich glaube, du bist hier diejenige, die klaut, du nimmst dir mein Ritalin«, entgegnet Lovisa.

»Okay, du hast also mal wieder deine Tabletten verloren – und deshalb vergreifst du dich an meinen Unterhosen?«

Lovisa stampft auf dem Boden herum und zerrt gestresst an den kaputtgekauten Blusenärmeln.

»Ich hab deine ekligen Unterhosen nicht angefasst.«

»Du hast irgendwie überhaupt keine Impulskontrolle, und …«

»Halt die Schnauze!«, schreit Lovisa.

»Du bist so verdammt überdreht, dass du nicht mehr weißt, was du tust, wenn …«

»Halt die Schnauze!«

»Wahrscheinlich hast du die Tabletten an einem ganz besonders schlauen Ort versteckt, und jetzt gibst du mir die Schuld, weil du sie nicht findest …«

»Fahr zum Teufel!«, brüllt Lovisa und versetzt ihren eigenen Sachen einen Tritt, sodass sie über den Fußboden sausen.

Mia verlässt das Zimmer und geht die Treppe hinunter. Hinter ihr schreit Lovisa, dass sie alle im Haus töten wird. Mia zieht sich ihren Camouflage-Parka über, obwohl der viel zu warm ist, und geht raus.

Wie gewöhnlich nimmt sie die Abkürzung am Waldstück vorbei runter ins Industriegebiet und biegt bei den alten Gasometern ab.

Die beiden zylinderförmigen Ziegelsteingebäude werden seit vielen Jahren für Kinovorführungen, Theatervorstellungen und Konzerte genutzt.

Sie versucht, Angst und Enttäuschung wegzudrücken, während sie hinter dem größeren der Gasometer zum Wasser hinuntergeht.

Lange bevor sie das verlassene Grundstück betritt, hört sie bereits Bässe und Schlagzeug.

Ihr Parka bleibt in einem stacheligen Busch hängen, löst sich aber wieder, als sie weitergeht.

Maxwell und Rutger stehen da und starren auf einen qualmenden Einmalgrill auf dem Boden.

Sie gehören zu einer kleinen Gang, die darüber phantasiert, einmal berühmte Rapper zu werden.

Maxwell hat einen Lautsprecher mit seinem Handy verbunden und versucht, zum Beat zu rappen, kommt aber nicht weit und lacht.

Im Sand stecken ein paar Flaschen Bier.

Rutger ist dabei, mit seiner Axt einen Zweig anzuspitzen.

Mia steigt über die niedrige Mauer, nähert sich den beiden Männern und stellt fest, dass da im Gestrüpp auf der anderen Seite der Gleise noch zwei Gestalten stehen.

Das ist Shari, die vor Pedro kniet, und Mia erkennt grade noch den Penis in ihrem weit geöffneten Mund, bevor sie sich schnell 
abwendet.

Das Scheinwerferlicht eines Krans auf dem Kai wird durch einen Baum aufgesplittert.

Maxwell beginnt mit einem breiten Grinsen loszurappen, als er Mia kommen sieht.

Sie tanzt sich langsam vorwärts.

Eigentlich findet sie die beiden peinlich, tut aber immer so, als wäre sie beeindruckt, und klatscht nach jedem Vers.

In Wirklichkeit trifft sie sich nur mit ihnen, weil sie ungewöhnlich gut für die kleinen Mengen stimulierender Medikamente bezahlen, die sie im Heim stiehlt.

»Mein Kontakt ist ein bisschen nervös geworden, weil es langsam auffällt, dass Medizin fehlt, aber ihr habt als Kunden für ihn Priorität«, erklärt Mia und holt die Tüte mit zehn Kapseln Ritalin raus, die sie Lovisa geklaut hat.

»Ich weiß nicht, Mia, verdammt … Ich finde, das fängt an, krass teuer zu werden«, antwortet Maxwell.

»Soll ich das meinem Kontakt sagen?«, fragt Mia und schiebt die Tüte in die Tasche zurück.

»Wenn wir dich mal ordentlich verprügeln, kapiert er vielleicht, was wir meinen«, gibt er zurück.

Der erfundene Kontakt im Heim hat ihr geholfen, den Preis für die Drogen auf ein provozierend hohes Niveau zu treiben.

»Was gibt’s für Drama, Alter?«, fragt Pedro und bleibt vor dem Grill stehen.


41

EIN NEUER BEAT ist zu hören, die Bässe dröhnen im Lautsprecher. Rutger kratzt sich mit der Axt den Bart und sagt etwas zu Pedro.

Mia nimmt sich vor, an diese Gang nie wieder Drogen zu verkaufen. Das sind die größten Idioten von ganz Gävle, und jetzt machen sie auch noch auf misstrauisch.

Shari kommt zu ihnen, nickt Mia zu und sieht ihr einen Moment lang in die Augen. Sie hat Lippenstift auf dem Kinn.

Als sie sich vorbeugt, um eine der Bierflaschen zu nehmen, hält Maxwell sie zurück und lacht.

»Nicht meine Flasche nach dem da.«

»Witzig.«

Shari spuckt auf den Boden, nimmt Pedros Flasche und trinkt.

»Nicht meine Flasche«, echot Rutger kichernd.

Ein Hafenkran spiegelt sich schwankend zwischen den Kähnen in der Wasseroberfläche.

»Wollt ihr das Zeug jetzt haben, oder was?«, fragt Mia.

»Nenn mir einen anderen Preis«, verlangt Maxwell und legt sechs Würste auf den Grill.

»Es gibt keinen anderen Preis«, antwortet Mia und fängt an, ihren Parka zuzuknöpfen.

»Ja, scheiß drauf, ich kann für den Mist bezahlen«, sagt Rutger und lässt die schwarze Axt in der Hand kreisen, ehe er sie auf den Boden fallen lässt.

Klirren von Metall auf Sand.

Er holt seinen Geldbeutel raus und zählt die Scheine, zieht sie aber wieder weg, als Mia die Hand ausstreckt.

»Ich muss gehen«, sagt sie.

Rutger schwingt die Scheine in der Luft und fängt an, darüber zu rappen, dass die Dealerin gehen muss, weil sie eine gefragte Person und sehr beschäftigt ist.

Pedro klatscht im Takt dazu, und Shari beginnt, sich in den Hüften 
zu wiegen.

Maxwell übernimmt und versucht, von einem Mädchen zu reimen, das so durstig ist, dass sie aus allen Flaschen trinken will.

»Idiot«, sagt Shari und boxt ihn.

»Suck my bottle!«, lacht er.

Rutger gibt Mia das Geld, sie zählt nach, steckt es ein und gibt ihm die Tüte.

»Das gibt ein Fest – und ich will, dass du kommst«, sagt Maxwell.

»Welche Ehre«, murmelt sie.

Mia hat nicht vor, je wieder mit ihnen zu feiern, ihr ist schleierhaft, wie er sie überhaupt fragen kann. Ein einziges Mal ist sie mitgegangen, und da hat Maxwell versucht, sie zu vergewaltigen, als sie betrunken auf dem Sofa eingeschlafen war. Damals sagte sie zu ihm, dass sie zur Polizei gehen würde, aber er antwortete nur, dass es keine Vergewaltigung gewesen sei, weil sie ja nicht Nein gesagt habe.

Maxwell wendet die Würste, verbrennt sich die Fingerspitzen, steht fluchend auf und schüttelt seine Hand.

»Kommst du zum Fest, oder was?«, fragt er.

»Kuck dir mal das hier an«, entgegnet Mia und holt ihr Handy raus. »So lautet das schwedische Gesetz … Strafgesetzbuch Kapitel 6, Paragraph 1 … da steht, wenn jemand versucht, mit einer Sex zu haben, die schläft oder betrunken ist …«

»Jetzt hör doch auf zu bitchen, Bitch«, unterbricht er sie. »Du hast nicht Nein gesagt, verdammt, oder? Du hast nur dagelegen und …«

»Es reicht, dass ich nicht Ja gesagt habe«, fällt sie ihm ins Wort und hält ihm das Telefon hin. »Lies das hier, das war ein Vergewaltigungsversuch, darauf steht Gefängnis bis zu …«

Mia bekommt eine so harte Ohrfeige, dass sie stürzt. Ihre Hüfte knallt auf den Boden, und sie hört das Geräusch, als ihr Kopf im Sand aufschlägt. Sie sieht nichts, rollt sich auf den Bauch, atmet keuchend, stützt sich mit den Händen ab und kommt auf alle viere hoch.

»Jetzt beruhig dich mal, Maxie«, versucht Pedro.

Sie kann wieder sehen, ihre Wange brennt, sie findet ihr Telefon und versucht, sich zu sortieren.

»Du bist es nicht wert, vergewaltigt zu werden!«, schreit Maxwell.

Mia steht auf und geht zurück zu den Gasometern.

»Du bist bloß eine verdammte Hure, ist das klar?«, ruft er hinter ihr her.

Als sie auf die Straße kommt, bleibt sie stehen und klopft sich den Sand aus Haaren und Kleidern. Im Mund schmeckt es nach Blut.

Sie geht durch das Industriegebiet zurück und dann zum großen Verkehrsknotenpunkt am Södra Kungsvägen. Die roten Sonnenschirme vorm Burger King zittern im Wind. Sie überquert den leeren Parkplatz, geht durch die Glastüren hinein und nimmt den Geruch von geschmolzenem Käse und Bratendampf wahr. Pontus steht im schwarzen kurzärmeligen Hemd und Kappe an der Kasse.

Er war früher im selben Heim wie sie, hat aber einen Platz in einer Familie bekommen, geht wieder in die Schule und hat einen Nebenjob gefunden.

»Was ist passiert?«, fragt er.

Mia wird klar, dass ihre Wange von der Ohrfeige rot ist, aber sie zuckt mit den Schultern.

»Es gab ein bisschen Stress mit Lovisa«, lügt sie.

»Vergiss sie einfach, die macht doch ständig Stress.«

»Ich weiß.«

»Hast du schon gegessen?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Der Chef hat gesagt, er würde um halb sieben gehen«, sagt Pontus mit gesenkter Stimme. »Wenn du Geld hast, um was zu kaufen, sodass du hier drinnen warten kannst?«

»Einen Kaffee.«

Er tippt die Bestellung in die Kasse, sie bezahlt mit einem der Scheine von Rutger, und Pontus geht und holt einen Becher Kaffee.

Wenn Pontus arbeitet, kommt Mia fast jeden Abend und isst hier. Sie wartet immer nebenan vor der Tankstelle Circle K, bis er Schluss hat. Dann gehen sie meist zusammen in den Park an der Kläranlage und kicken einen Ball vor die Wand. Früher haben sie darüber geredet, wie sie gemeinsam abhauen würden, runter nach Europa, aber jetzt, da er eine Familie hat, ist Pontus daran grade nicht interessiert.

»Wie läuft es mit Stockholm?«, fragt er.

»Daraus wird nichts.«

»Du hast doch gesagt, sie würde Widerspruch einlegen.«

»Hat sie nicht gemacht«, erwidert sie und merkt, wie sie rot wird.

»Aber, warum …«

»Ich weiß es nicht«, unterbricht sie ihn.

»Sei doch nicht sauer auf mich.«

»Tut mir leid, ich hätte es einfach lieber gehabt, wenn sie ehrlich zu mir gewesen wäre, ich mochte sie nämlich, ich dachte, dass sie das auch so meint, was sie sagt«, erklärt Mia und wendet sich ab, damit er nicht sieht, wie ihr Kinn zittert.

»Bist du
 das denn? Ehrlich?«

»Wenn es mir passt.«

»Aber du bist nicht in mich verliebt.«

»Ganz ehrlich, ich glaube nicht mal, dass ich mich überhaupt verlieben kann«, antwortet sie und sieht ihn wieder an. »Aber wenn ich mich verlieben würde, dann in dich, weil du die einzige Person bist, mit der ich gern zusammen bin.«

»Aber du schläfst mit den Rappern.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Ich vertraue dir nicht«, sagt er mit einem Lächeln.

»Wir können Sex haben, wenn es dir nur darum geht.«

»So ist es nicht, und das weißt du auch.«

Mia nimmt ihren Kaffeebecher, setzt sich an einen Tisch und schaut auf die befahrene Straße.

Gemächlich trinkt sie ihren Kaffee, und nach einer Weile sieht sie den Chef nach Hause gehen. Zehn Minuten später stellt Pontus eine Tüte auf den Tisch und sagt, er würde in einer halben Stunde kommen.

»Danke«, sagt sie, nimmt die Tüte und geht hinaus.

Ein schmutziger Pick-up biegt auf den Parkplatz ein und bleibt vor dem Restauranteingang stehen. Mia geht durch den roten Schein der Rücklichter und über eine kleinere Grasfläche.

Wie gewöhnlich setzt sie sich auf einen Betonkasten bei den Müllcontainern neben der Tankstelle und schaut in die Tüte.

Vorsichtig nimmt sie den Cola-Becher heraus und stellt ihn auf die Erde, legt sich die Tüte mit den Pommes auf den Schoß und wickelt den Hamburger aus dem Papier.

Mia hat Hunger und schluckt einen so großen Bissen herunter, dass sie einen Krampf in der Kehle bekommt und eine ganze Weile 
warten muss, bevor sie weiteressen kann.

Ein Lkw mit Anhänger rollt auf die Tankstelle und fährt langsam an den Zapfsäulen vorbei. Das Führerhäuschen wirkt seltsam dunkel hinter der Windschutzscheibe. Es sieht aus, als hätte der Lkw keinen Fahrer. Der eine Seitenspiegel ist abgeschlagen und hängt nur noch an ein paar Kabeln.

Als der Lastzug wendet und direkt auf sie zurollt, wird Mia von den Scheinwerfern geblendet.

Sie trinkt von der Cola und stellt den Becher wieder auf den Boden.

Das schwere Fahrzeug biegt vor ihr ein und verdeckt mit seinem hohen Auflieger das Licht der Tankstelle.

Quietschend kommt das Gespann zum Stehen.

Der Motor verstummt.

Im Anhänger schaukelt eine Kette klirrend gegen die Stahlträger unter der Plane.

Die Bremsen schnaufen.

Der Fahrer bleibt sitzen, vielleicht will er hier Rast machen, um zu schlafen.

Aus den vertikalen Auspuffrohren dampfen immer noch Abgase.

Mia fegt ein paar Fetzen Salat von ihrem Parka.

Auf der anderen Seite des Führerhauses geht die Tür auf.

Sie hört den Fahrer keuchend herunterklettern und zur Tankstelle gehen.

Als ein Auto durchs Rondell hinter ihr fährt, glitzern die Reste einer zerschlagenen Flasche im Graben.

Mia stopft sich Pommes in den Mund und horcht auf die sich entfernenden Schritte.

Als sie sich herunterbeugt, um nach dem Kaffeebecher zu greifen, sieht sie, dass direkt unter dem Führerhaus etwas auf dem Boden liegt.

Eine dicke Brieftasche voller Scheine.

Die muss der Fahrer verloren haben, als er rausgeklettert ist.

Mia hat gelernt, nicht zu zögern. Sie legt die Reste des Hamburgers in die Tüte und geht bei den Vorderrädern des Lastwagens in die Hocke.

Sie erkennt eine schmutzige Getriebeachse. Es riecht nach 
Straßenstaub und Öl.

Mia schaut zu den Zapfsäulen, dem erleuchteten Laden und den Toiletten auf der Rückseite.

Nichts rührt sich.

Sie krabbelt unter den Lkw, schiebt sich nach vorn, streckt die Hand aus und greift nach der Brieftasche. Im selben Moment hört sie die Schritte des Fahrers.

Unter seinen Schuhen knirscht Schotter auf dem Asphalt.

Sie liegt ganz still, flach auf dem Bauch, die Füße draußen.

Sowie er auf dem Fahrersitz Platz nimmt, wird sie sich schnell herausschieben und zwischen den Müllcontainern hindurch und dann runter zum Fußgängerweg rennen.

Sie atmet zu schnell, der Puls dröhnt ihr in den Ohren.

Jetzt hört sie Schritte auf ihrer Seite.

Die Erkenntnis, dass sie in eine Falle getappt ist, kommt ihr im selben Moment, als jemand ihre Beine packt und sie so gewaltsam herauszieht, dass sie mit dem Kinn über den Asphalt schrammt.

Sie versucht hochzukommen, wird aber so hart zwischen die Schulterblätter geschlagen, dass sie keine Luft mehr kriegt.

Ihre Beine strampeln krampfhaft, der Becher mit der Cola fällt um, Eiswürfel sausen unter den Lastwagen.

Dann spürt sie ein schweres Knie auf dem Rücken, und jemand zerrt ihr so grob an den Haaren, dass ihr Kopf zurückgerissen wird.

Sie hört, wie ihr eigener Schrei im selben Augenblick verstummt, als ihr Gesicht eiskalt wird.

Es brennt auf dem Mund, und dann verliert sie das Bewusstsein.

Als sie aufwacht, ist es komplett dunkel, ihr ist übel, und sie spürt seltsame Stöße, die durch ihren Körper gehen.

Irgendwie begreift sie, dass sie im Anhänger des Lastzugs auf dem Boden liegt.

Es riecht nach verrottetem Fleisch.

Ihr Mund ist so fest zugebunden, dass es in den Mundwinkeln einschneidet. Sie kann sich nicht bewegen, versucht trotzdem zu treten, ist aber zu schwach und verliert wieder das Bewusstsein.
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UM ZWANZIG VOR sieben verlässt Pamela das Architekturbüro, schließt die Tür ab und geht in der warmen Abendluft die Olof Palmes gata hinunter.

In zwanzig Minuten wird sie sich mit ihrem Chef und einem wichtigen Kunden im Restaurant Ekstedt treffen.

Sie weiß, dass sich ihre Wachsamkeit seit der Drohung beinahe ins Paranoide gesteigert hat. Doch jetzt kribbelt es ihr im Rücken. Sie hat das Gefühl, beobachtet zu werden.

Schritte und Motorengeräusche drängen sich auf.

Sie begegnet einer jungen Frau in ausgefransten Jeans, die am Telefon beschimpft wird. Ihre Atemzüge und die reuevolle Antwort streifen an Pamelas Ohr vorbei.

»Ich liebe doch nur dich …«

Pamela tut so, als würde sie sich nach ihr umdrehen, und sieht einen jungen Mann mit blauer Sonnenbrille, der sie betrachtet und die Hand hebt, als wollte er winken.

Sie wendet sich ab.

In der Entfernung hört man ein Martinshorn.

Pamela eilt weiter, während sie den jungen Mann durch das Schaufenster auf der anderen Straßenseite beobachtet.

Er ist nicht weit hinter ihr.

Sie denkt an das Foto von Mia, an den Wodka, der im Ausguss verschwunden ist, daran, dass sie in der Nacht geträumt hat, jemand würde sie mit einer Taschenlampe blenden.

Pamela weiß, dass sie sich möglicherweise einbildet, dass der Mann ihr folgt, nimmt sich aber trotzdem vor, das nächste freie Taxi anzuhalten.

Vor der Hintertür eines Restaurants liegen Zigarettenkippen und Snusbeutelchen auf dem Bürgersteig.

Eine Taube flattert davon.

Sie rennt über den breiten Sveavägen, obwohl die Autos gerade 
grün bekommen und sie hartnäckig anhupen.

Menschen bleiben stehen und sehen ihr nach.

Eilig geht sie am Urban Deli vorbei und weiter in die schmale Straße hinein, die in dem geschwungenen Eingang zum Fußgängertunnel unter dem Brunkebergsåsen endet.

Pamela atmet schneller.

Als sie die Schwingtür zum Tunnel mit der Hand aufdrückt, erkennt sie das Spiegelbild des jungen Mannes im Glas.

Sie beeilt sich, in den leeren Gang zu kommen, und hört, wie die Tür vor und zurück schwingt, ehe sie zugeht.

Der lange Tunnel ist rund wie ein Wurmloch, an den Seiten hat er eine gebogene gelbe Verkleidung und eine silberfarbene Decke.

Ihre schnellen Schritte auf dem schmutzigen Kachelfußboden hallen im Tunnel wider.

Sie hätte einen anderen Weg wählen sollen.

Pamela hört, wie jemand in den Tunnel kommt, schaut über die Schulter und sieht die Schwingtür in den Angeln vor und zurück schwingen.

Die Person hinter ihr ist nur als Silhouette gegen das zerkratzte Glas zu erkennen.

Der Tunnel biegt nach rechts ab, jetzt kann er sie nicht sehen, bevor er nicht selbst an die Abbiegung kommt.

Das Ende des Tunnels ist noch zweihundert Meter entfernt.

Ein diesiges Licht fällt durch die Glastüren.

Pamela wechselt auf die Fahrradspur hinüber, bleibt aber an der Wand stehen.

Sie hört, dass die Person hinter ihr angefangen hat zu laufen.

Die schnellen Schritte werden zu einem eingeschlossenen Echo.

Pamela sucht in ihrer Tasche nach Mias Pfefferspray, findet die kleine Schachtel und merkt, wie ihre Hände zittern, als sie den Karton aufreißen.

Sie betrachtet die Spraydose und versucht herauszubekommen, wie sie funktioniert.

Die Schritte nähern sich rasch.

Der Schatten gleitet heran.

Nun kommt der Mann um die Ecke. Die Sonnenbrille hat er auf den Kopf hochgeschoben.

Pamela bewegt sich rasch von der Seite her und hält die Spraydose vor sich. Im selben Moment, als er ihr sein Gesicht zuwendet, drückt sie auf den Knopf.

Er wird direkt von dem roten Spray ins Gesicht getroffen, schreit und reibt sich die Augen, stolpert rückwärts und stößt mit dem Rücken an die Blechwand.

Seine Tasche fällt klappernd auf den Boden.

Pamela folgt ihm und sprayt weiter.

»Aufhören!«, schreit er und versucht, sie mit einer Hand von sich abzuhalten.

Sie lässt die Sprayflasche zu Boden fallen und tritt ihn zwischen die Beine. Er fällt auf die Knie, kippt dann auf die Seite und bleibt jammernd mit den Händen auf dem Schritt liegen.

Sein Gesicht ist vollständig mit blutroter Farbe bedeckt.

Pamela nimmt ihr Handy hoch, fotografiert ihn und schickt das Bild an sich selbst.

Eine Frau um die siebzig nähert sich und schnappt vor Angst nach Luft, als sie das Gesicht des Mannes sieht.

»Das ist nur Farbe«, erklärt Pamela.

Sie nimmt die Tasche des Mannes, findet seine Brieftasche, betrachtet den Ausweis, fotografiert ihn und schickt auch dieses Bild an sich selbst.

»Pontus Berg«, stellt sie fest. »Möchten Sie mir gerne erzählen, warum Sie mich verfolgen, bevor ich die Polizei anrufe?«

»Sie sind doch Pamela Nordström«, stöhnt der Mann.

»Ja.«

»Jemand hat Mia entführt«, sagt er und setzt sich stöhnend auf.

Ihr wird eiskalt. »Wie, entführt? Wovon reden Sie?«, fragt sie.

»Das klingt ein bisschen verrückt, aber Sie müssen mir glauben, wenn …«

»Erzählen Sie einfach, was passiert ist«, unterbricht sie ihn mit lauter Stimme.

»Fünfmal habe ich die Polizei in Gävle angerufen, aber auf mich hört keiner, ich stehe wegen einer Menge Scheiße in deren Register … Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich meine, ich hab gehört, dass es mit dem Pflegeplatz nichts wird, aber Mia hat gesagt, dass Sie sich um sie kümmern wollten, und da dachte ich …«

»Erzählen Sie, warum Sie glauben, dass jemand Mia entführt hat«, fährt sie dazwischen. »Ihnen ist schon klar, dass das hier sehr, sehr ernst ist.«

Der junge Mann erhebt sich, klopft seine Kleider ab und nimmt mit hölzernen Bewegungen seine Tasche.

»Es war gestern Abend, ich war fertig mit der Arbeit und bin raus, um Mia zu treffen … wir verabreden uns immer hinter einer Tanke, direkt in der Nähe.«

»Weiter«, drängt Pamela.

»Aber als ich da hinkomme, werde ich fast von einem Lastzug überfahren, der rausrollt … und als der auf die 76 einbiegt, flattert die Plane hoch … ein Seil war abgegangen … und ich kann direkt in den Anhänger sehen, nur ein paar Sekunden, aber ich bin fast hundertprozentig sicher, dass Mia da auf dem Boden lag.«

»In dem Anhänger?«

»Zumindest waren es ihre Kleider, dieser Camouflage-Parka, den sie andauernd anhat … Und ich weiß, dass ich eine Hand mit schwarzem Seil darum gesehen habe, also um die Handgelenke.«

»Mein Gott«, flüstert Pamela.

»Es war zu spät, um hinterherzurennen und zu rufen, oder was immer man da macht … ich konnte irgendwie nicht richtig begreifen, was ich gesehen hatte, aber als ich zu diesem Betonkasten kam, wo Mia immer sitzt und wartet, da lagen da noch die Reste vom Essen, und der Becher mit Cola war verschüttet … und jetzt sind zweiundzwanzig Stunden vergangen, und sie geht nicht ans Telefon und ist auch nicht ins Heim zurückgekommen.«

»Haben Sie all das der Polizei erzählt?«

»Also, ich hatte kurz vorher meine Medikamente genommen, und die haben genau da reingehauen … Ich bin kein Drogie, ich hab ein Rezept und alles, aber in der ersten Stunde bin ich dann immer ein bisschen komisch«, sagt er und wischt sich über den Mund. »Ich weiß, dass ich genuschelt hab und den Faden verloren … Und als ich wieder angerufen habe, da war total klar, dass sie im Register gesehen hatten, dass Mia aus verschiedenen Heimen mehrmals abgehauen ist … Die haben nur gesagt, bestimmt taucht sie in ein paar Tagen wieder auf, wenn das Geld alle ist. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, mir ist ja schon klar, wie das für die aussieht, und da 
dachte ich irgendwie, dass die Polizei auf Sie bestimmt hören würde, wenn Sie mit denen reden.«

Pamela nimmt ihr Telefon in die Hand und ruft Joona Linna bei der Nationalen Operativen Abteilung der Polizei an.
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ALS SIE SICH Gävle nähern, ist es bereits halb elf Uhr abends. Schon am Telefon hatte Pamela ihm von dem Polaroidfoto und der Drohung gegen Mia erzählt.

Ohne ihr vorzuwerfen, dass sie das verschwiegen hatte, fragte Joona sie ganz genau nach jedem Detail des Bildes, nach der Handschrift und der exakten Wortwahl.

Während der Fahrt hat auch Pontus Joona alles beschrieben, was er gesehen hat, und geduldig jede Frage beantwortet. Er hält sich genau an seine Geschichte, ist offensichtlich beunruhigt und macht sich wirklich Sorgen um Mia.

»Ist Mia Ihre Freundin?«, fragt Joona.

»I wish«, antwortet Pontus mit einem schrägen Lächeln.

»Er steht immer unter ihrem Fenster und singt«, verrät Pamela.

»Das könnte eine Erklärung sein«, witzelt Joona.

Pamela strengt sich an, ein normales Gespräch zu führen, obwohl ihr Herz vor Angst rast. Sie versucht sich einzureden, dass sich bald alles als Missverständnis erweisen wird, dass Mia bereits zurück auf dem Storsjögården ist.

»Ich muss die Farbe abkriegen, ehe ich nach Hause komme«, sagt Pontus.

»Sie sehen aus wie Spiderman«, sagt Pamela und ringt sich ein Lächeln ab.

»Ehrlich?«

»Nein«, antwortet Joona und biegt auf die Tankstelle neben dem Burger King ein.

Der rote Lichterkranz rund um das Flachdach erleuchtet die diesige Dunkelheit. Der Parkplatz ist leer und staubig.

Joona weiß, dass sie schon bald wissen werden, ob Mia Andersson entführt wurde oder nicht.

Und wenn das so sein sollte, dann handelt es sich wahrscheinlich um denselben Täter.

Aber in diesem Fall hat sich der Modus Operandi verändert.

Es beginnt damit, dass er Fanny Hoeg erhängt und es wie einen Selbstmord aussehen lässt, vierzehn Jahre später geht er ein großes Risiko ein, indem er Jenny Lind auf einem öffentlichen Platz ermordet, und jetzt entführt er eine dritte Frau in dem Versuch, einen Augenzeugen zum Schweigen zu bringen.

Joona denkt, dass Pamela und Martin einen Puzzlestein bilden, der das Ganze in ein neues Licht rückt. Plötzlich wirkt der Mörder leidenschaftlich. Die Morde sind nicht mehr eiskalt, sondern eher emotionale Ausbrüche.

Auf jeden Fall hat sich etwas verstärkt, er ist sowohl dreister als auch aktiver geworden. Vielleicht steuert er bewusst auf seinen eigenen Untergang zu und tut alles dafür, um dabei nicht aufgehalten zu werden.

Bei Jenny Linds Entführung gab es eine verlässliche Zeugenaussage. Eine Klassenkameradin hatte sich vierzig Meter hinter dem Lastzug befunden und konnte von der blauen Plane und dem polnischen Kennzeichen berichten.

Sie hatte einen kräftigen Mann mit schwarzen, leicht lockigen Haaren gesehen, die ihm bis auf die Schultern fielen. Er trug Sonnenbrille und eine Lederjacke mit grauen Flecken auf dem Rücken, die wie Flammen oder Weidenlaub aussahen.

Die Nachtluft ist warm und riecht nach Benzin, als Joona, Pamela und Pontus aus dem Auto steigen. Ein Bus fährt durch das Rondell, und das Scheinwerferlicht wischt über den fleckigen Asphalt.

»Mia sitzt immer auf diesem Betonding«, erklärt Pontus.

»Und Sie kamen von dort«, sagt Joona und zeigt zum Burger King.

»Ja, ich ging übers Gras, an all den Anhängern vorbei und blieb da vorne stehen, als der Lkw gerade rausfuhr.

»Und er bog dahin ab, zur E4?«

»Über denselben Weg, auf dem wir gerade gekommen sind«, bestätigt Pontus.

Sie betreten den Laden der Tankstelle mit Süßigkeitenregalen, Kühlschränken, Kaffeeautomaten, Zimtschnecken und einem Dauergrill hinter dem Glastresen, auf dem Würstchen herumrollen.

Joona öffnet den obersten Knopf des Jacketts, holt seine 
Brieftasche heraus und zeigt der jungen Kassiererin seine Polizeimarke.

»Ich bin Joona Linna von der Nationalen Operativen Abteilung«, erklärt er. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Okay«, antwortet die Frau mit einem verwunderten Lächeln.

»Ich wäre auch gerne Polizist«, murmelt Pontus.

»Wir brauchen Zugang zu Ihrer Kameraüberwachung«, sagt Joona.

»Aber ich habe keine Ahnung davon«, erwidert die Frau und wird rot.

»Ich nehme mal an, dass Sie damit ein Sicherheitsunternehmen beauftragt haben.«

»Securitas, glaube ich … aber ich kann meinen Chef anrufen.«

»Tun Sie das.«

Sie greift zum Telefon, sucht nach dem Kontakt und ruft an.

»Er geht nicht ran«, sagte sie nach einer Weile.

Pamela und Pontus folgen Joona hinter den Tresen. Die junge Frau sieht Pontus an und senkt den Blick.

Joona schaut sich den Bildschirm neben der Kasse an. Acht kleine Bilder geben wieder, was die einzelnen Überwachungskameras in Echtzeit einfangen. Zwei der Kameras sind in den Laden gerichtet, vier auf die Zapfsäulen, eine auf die Waschanlage und eine auf den Abstellplatz für die Anhänger.

»Braucht man dafür einen Code?«, erkundigt sich Joona.

»Ja, aber ich weiß nicht, ob ich, na ja, die Befugnis habe, ihn rauszugeben.«

»Ich rufe das Sicherheitsunternehmen an und rede mit ihnen.«

Joona wählt eine Nummer, und als sein Anruf bei Securitas entgegengenommen wird, erläutert er die Situation. Sowie seine Identität verifiziert ist, hilft man ihm, sich einzuloggen.

Er klickt auf eines der Miniaturbilder, und die Aufnahme wird im Vollbild wiedergegeben.

Zwischen einem Pfeiler, der das Flachdach trägt und einer Pumpe für Wischwasser sind die blauen Müllcontainer und eine der Fahnenstangen zu erkennen.

Keine der anderen Kameras weist in diese Richtung.

Joona sucht auf dem Zeitstrahl nach dem Zeitpunkt von Mias 
Verschwinden.

Pontus beugt sich vor.

Von links kommt eine Gestalt ins Bild. Eine junge Frau mit rosa und blau gefärbten Haaren, die einen großen Militärparka und schwarze Stiefel trägt.

»Das ist sie, das ist Mia«, sagt Pamela und muss schlucken.

Mias Gesicht wirkt nachdenklich, und sie bewegt sich langsam. Während sie an den Zapfsäulen vorbeigeht, ist sie vollständig verdeckt, doch als sie sich auf den Betonkasten setzt, ist sie wieder im Bild.

Vorsichtig stellt sie den Cola-Becher auf den Boden, streicht sich die Haare aus dem Gesicht, nimmt den Hamburger aus der Tüte und wickelt das Papier ab.

»Ich weiß nicht, warum sie sich immer dort hinsetzt, wenn sie isst«, sagt Pontus leise.

Mia schaut über die Straße und schiebt sich Pommes in den Mund, nimmt einen weiteren Bissen von dem Hamburger und dreht dann das Gesicht zur Einfahrt.

Kurz wird sie von einem Scheinwerfer geblendet, und das Licht blitzt in dem blauen Container hinter ihr auf.

Sie nimmt den Cola-Becher, trinkt und stellt ihn wieder auf den Boden, als ein Lastzug hereinrollt und sie komplett verdeckt.

Pamela faltet die Hände und betet still zu Gott, dass Mia nichts Schlimmes geschehen möge, dass es alles nur ein Missverständnis ist.

Der Lastzug bleibt stehen.

Die Luft vor dem Kühlergrill flimmert vor Hitze.

Mia ist in keiner Kamera mehr zu erkennen.

Das Führerhaus ist hinter Zapfsäulen und Schläuchen versteckt, man kann nur erahnen, dass die Tür aufgeht und jemand herunterklettert.

Nur die schwarze, ausgebeulte Sporthose des Fahrers ist zu erkennen, als er um das Gefährt herum geht.

Auf dem Boden unter dem Lastwagen glitzert etwas.

Nach einer Weile kommt der Mann, geht an der Kabine vorbei zum Anhänger und schlägt fest mit einer Hand gegen die Plane.

Der Nylonstoff raschelt.

Er tritt etwas zur Seite, und plötzlich ist sein Rücken zu sehen.

Auf der dunklen Lederjacke ist ein Fleck, der wie graue Flammen aussieht.

»Das ist er«, sagt Joona.

Der Mann klettert wieder ins Führerhäuschen hinauf, lässt den Motor an, gibt eine Zeitlang Gas, um Druck in den Bremsen zu erzeugen, und setzt dann das Gespann in Bewegung.

Der Lastzug schwingt herum und rollt vom Gelände der Tankstelle.

Mia ist verschwunden.

Der Cola-Becher ist umgefallen, und auf dem Asphalt glitzern Eiswürfel.

»War das der Mann, der Jenny Lind ermordet hat?«, fragt Pamela mit zitternder Stimme.

»Ja«, antwortet Joona.

Pamela kriegt keine Luft mehr, sie muss den Raum verlassen, stößt versehentlich gegen ein Regal, sodass eine Tüte Süßigkeiten zu Boden fällt, geht weiter in die Nachtluft hinaus und dann direkt zu dem Betonklotz, auf dem Mia gesessen hat.

Es gelingt ihr nicht, ihre Gedanken zu ordnen.

Sie kann einfach nicht begreifen, warum er Mia entführt hat.

Martin hat doch gar nicht mit der Polizei geredet.

Nach einer Weile kommt Joona und stellt sich neben sie. Sie schauen über das Rondell und die erleuchteten Industriegebäude.

»Wir haben eine landesweite Suche eingeleitet«, berichtet Joona.

»Es muss doch möglich sein, einen Lastwagen zu finden«, bricht es aus ihr heraus.

»Wir versuchen es, aber diesmal hat er einen größeren Vorsprung.«

»Die landesweite Suche genügt nicht?«

»Nein«, antwortet er.

»Mit anderen Worten, es hängt alles an Martin«, sagt sie mehr zu sich selbst.

»Wir haben keine technischen Spuren, der Täter kann nicht über irgendwelche Überwachungsaufnahmen identifiziert werden, es gibt keine anderen Augenzeugen.«

Sie ringt nach Luft und versucht, ihre Stimme zu kontrollieren.

»Und wenn Martin Ihnen hilft, wird Mia sterben.«

»Die Drohung ist ernst gemeint, aber sie zeigt auch, dass der Mörder überzeugt davon ist, dass Martin ihn identifizieren kann.«

»Aber ich verstehe nicht – was würden Sie tun, wenn Martin nicht da gewesen wäre? Sie sind doch Polizisten. Es muss doch andere Methoden geben. DNA, Fahrtenschreiber in Lastwagen, dieser Film, den wir angeschaut haben … Ich meine, ich will nicht bösartig klingen, aber … machen Sie doch einfach Ihre verdammte Arbeit.«

»Das ist genau das, was wir versuchen.«

Pamela schwankt, und Joona bekommt ihren Arm zu fassen.

»Entschuldigen Sie, ich bin einfach aufgewühlt«, sagt sie leise.

»Ich verstehe das, und es macht nichts.«

»Sie müssen wirklich mit Martin sprechen.«

»Er hat den ganzen Mord gesehen.«

»Ja«, seufzt sie.

»Wir können ein geheimes Verhör abhalten, auf seiner Station. Keine Personen, die als Polizisten zu erkennen sind, absolut kein Kontakt zu Medien.«
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DIE SONNE VERSCHWINDET hinter den Wolken, und mit einem Mal wird es im Besprechungszimmer der Station 4 dunkler. Martin sitzt mit gesenktem Blick auf dem Sofa, die Hände hat er zwischen die Oberschenkel geklemmt. Pamela steht neben ihm, sie hält eine Teetasse in der Hand.

Bedächtig tritt Joona ans Fenster und schaut zum Backsteingebäude gegenüber, zum Eingang der Ambulanz und der Psychiatrischen Notfallaufnahme.

Doktor Erik Maria Bark rutscht zur Vorderkante seines Sessels, beugt sich über den niedrigen Tisch und versucht, Martins Blick einzufangen.

»Ich erinnere mich an nichts«, flüstert Martin und sieht zur Tür.

»Das nennt man …«

»Entschuldigung.«

»Das ist nicht Ihre Schuld, man nennt das retrograde Amnesie, und das ist bei einer komplexen PTBS ganz normal«, erklärt Erik. »Aber wenn Sie die richtige Hilfe bekommen, dann werden Sie beginnen, sich zu erinnern und wieder zu sprechen – das habe ich schon sehr häufig gesehen.«

»Hörst du?«, fragt Pamela mit gedämpfter Stimme.

»Hypnose erscheint einem vielleicht etwas mystisch, aber es ist nur ein natürlicher Zustand, bei dem es um Entspannung und innere Konzentration geht«, fährt Erik fort. »Ich werde Ihnen gleich erklären, wie das in der Praxis funktioniert, aber im Grunde ist es so, dass Sie auf einen großen Teil Ihrer Aufmerksamkeit für die Umwelt verzichten, ungefähr so, als würden Sie ins Kino gehen … nur dass man in der Hypnose seine Aufmerksamkeit nach innen richtet, anstatt den Film zu verfolgen … und das ist eigentlich schon alles.«

»Okay«, flüstert Martin.

»Und wenn Sie auf diese Weise entspannt sind, werde ich Ihnen helfen, Ihre Erinnerungen zu ordnen.«

Erik betrachtet Martins angespanntes, blasses Gesicht. Er weiß, dass diese Hypnose ihm sehr viel Angst machen kann.

»Wir schaffen das hier gemeinsam, Sie und ich«, versichert Erik. »Ich begleite Sie die ganze Zeit, und Pamela wird hier sein, und Sie können sich jederzeit an sie wenden und mit ihr sprechen … oder die Hypnose einfach abbrechen, wenn Sie das möchten.«

Martin flüstert Pamela etwas ins Ohr und sieht dann Erik an.

»Er möchte es versuchen«, erklärt Pamela.

Erik Maria Bark ist Spezialist für Psychotraumatologie und Katastrophenpsychiatrie. Er gehört zu einem Team, das akut traumatisierten und posttraumatisierten Menschen zu helfen versucht.

Eigentlich ist er momentan außer Dienst, um ein umfassendes Standardwerk über klinische Hypnose zu schreiben, doch auf Bitten seines Freundes Joona hat er eine Ausnahme gemacht.

»Martin, legen Sie sich auf den Rücken aufs Sofa, dann erkläre ich Ihnen, was geschehen wird«, sagt Erik.

Pamela tritt beiseite, während Martin die Latschen abstreift und sich mit dem Nacken auf die Armlehne legt.

»Joona, bitte sei so gut und zieh die Gardinen zu«, bittet Erik.

Man hört das schabende Geräusch von Ringen auf einer Holzstange, und das Zimmer versinkt in eine sanfte Dunkelheit.

»Legen Sie sich ein wenig bequemer hin, schieben Sie das Kissen unter den Nacken«, sagt Erik mit einem Lächeln. »Die Beine sollten nicht überkreuzt sein, Ihre Arme können entspannt an den Seiten liegen.«

Die Gardinen schaukeln noch ein Weilchen, dann hängen sie wieder still. Martin liegt auf dem Rücken, den Blick an die Decke gerichtet.

»Vor der Hypnose selbst werden wir ein paar Entspannungsübungen machen und dabei versuchen, einen gleichmäßigen Atem und Ruhe zu finden.«

Erik beginnt mit normalen Entspannungsübungen, die dann nach und nach in die Induktion und die tiefe Hypnose übergehen. Er sagt dem Patienten nicht, wann die eine Phase in die nächste übergeht. Einerseits, weil es keine klaren Grenzen gibt, andererseits, weil es sich viel schwieriger gestaltet, wenn der Patient auf den Übergang 
wartet oder versucht, die Veränderung bewusst zu empfinden.

»Achten Sie auf Ihren Hinterkopf, spüren Sie die Schwere, wie das Kissen sich fast hochdrückt«, beginnt Erik mit ruhiger Stimme. »Entspannen Sie Gesicht und Wangen, die Kiefermuskulatur und den Mund … spüren Sie, wie Ihre Lider mit jedem Atemzug schwerer werden. Lassen Sie die Schultern herabsinken und die Arme auf dem Polster ruhen, die Hände werden weich und schwer …«

In aller Ruhe geht Erik jedes Körperteil durch, sucht mit dem Blick nach Verspannungen, kehrt mehrere Male zu Händen, Nacken und Mund zurück.

»Atmen Sie langsam durch die Nase, schließen Sie die Augen, und genießen Sie die Schwere Ihrer Augenlider.«

Erik versucht, den Gedanken wegzuschieben, dass es hier um das Leben eines Mädchens geht, dass sie unbedingt eine Beschreibung des Täters brauchen.

Er hat sich in diesen Fall eingearbeitet, hat den Film von Martin am Spielplatz gesehen, und ihm ist klar, dass sein Patient den ganzen Mord beobachtet hat.

Das alles ist im Episodengedächtnis des Gehirns abgelegt, die Schwierigkeit ist nun, zusammenhängende Beobachtungen aus diesem Gedächtnis herauszuheben, denn das Trauma selbst wird dagegen steuern.

Erik verleiht seiner Stimme einen zunehmend monotonen Klang und wiederholt, wie ruhevoll und still alles ist, wie schwer sich die Augenlider anfühlen. Dann geht er zur Induktion über.

Er versucht, Martin dazu zu bringen, nicht mehr an die Umgebung und die Personen zu denken, die sich im Raum befinden, und auch nicht an das, was von ihm erwartet wird.

»Hören Sie nur auf meine Stimme, die Ihnen sagt, dass Sie tief entspannt sind … nichts anderes ist mehr von Bedeutung«, sagt er. »Wenn Sie etwas hören, dann konzentrieren Sie sich einfach noch stärker auf meine Stimme, entspannen Sie sich noch intensiver, und fokussieren Sie sich auf das, was ich sage.«

Zwischen den hellblauen Gardinen ist ein dünner Streifen Sommerhimmel zu sehen.

»Gleich werde ich beginnen, rückwärts zu zählen, Sie hören jede einzelne Zahl, und mit jeder Zahl, die Sie hören, werden Sie noch ein 
wenig entspannter«, sagt Erik. »Neunundneunzig … achtundneunzig, siebenundneunzig.«

Er beobachtet Martins Atem, zählt im Takt mit den langsamen Atemzügen, dann noch ein wenig langsamer.

»Alles ist jetzt ungeheuer angenehm, und Sie hören konzentriert auf meine Stimme … Stellen Sie sich vor, dass Sie eine Treppe hinuntergehen, und mit jeder Zahl, die Sie hören, gehen Sie einen weiteren Schritt die Treppe hinunter, und Ihr Körper wird ruhiger und schwerer. Einundfünfzig … fünfzig, neunundvierzig …«

Erik verspürt ein lustvolles Kribbeln im Bauch, als er Martin in eine tiefhypnotische Ruhe an der Grenze zur Katalepsie versetzt. Schritt für Schritt gehen sie tiefer in einen geschützten Zustand des inneren Wachseins hinein.

»Wenn ich auf null heruntergezählt habe, wandern Sie mit Ihrem Hund den Sveavägen entlang und biegen an der Handelshochschule in Richtung Spielplatz ab«, sagt Erik monoton. »Sie sind ruhig und entspannt und können ohne Eile wahrnehmen und mir berichten, was Sie sehen … es gibt keine Gefahr, keine Bedrohung.«

Martins Füße zappeln.

»Fünf, vier … drei, zwei, eins, null … jetzt gehen Sie auf dem gepflasterten Weg, an der Mauer vorbei und dann ins Gras hinaus.«
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MARTINS GESICHT ZEIGT keine Regung, so als würde er Eriks Stimme nicht mehr hören. Er liegt mit entspannter Miene und geschlossenen Augen auf dem Sofa. Alle in dem dunklen Besprechungsraum beobachten ihn. Joona steht mit dem Rücken zum Fenster, und Pamela sitzt auf dem Sessel und hat die Arme um sich geschlungen.

»Ich habe auf null heruntergezählt«, erinnert Erik ihn und beugt sich vor. »Sie befinden sich auf dem Rasen … neben der Handelshochschule.«

Martin öffnet die Augen ein klein wenig. Unter den schweren Augenlidern glimmt der Blick.

»Sie sind tief entspannt … und Sie können mir erzählen, was Sie gerade sehen.«

Martins rechte Hand bewegt sich schwach, die Augen gehen wieder zu, und die Atmung verlangsamt sich.

Pamela sieht Erik fragend an.

Joona steht regungslos da.

Erik nimmt Martins träge Mimik wahr und fragt sich, was ihn wohl zurückhält.

Es ist, als würde ihm die Kraft für den ersten Schritt fehlen.

Vielleicht muss er dazu übergehen, Martin versteckte Anweisungen zu erteilen, Aufforderungen, die wie Vorschläge formuliert sind.

»Sie stehen neben der Handelshochschule«, wiederholt er. »Sie sind hier vollkommen sicher, und wenn Sie wollen, dann können Sie … Erzählen Sie mir, was Sie sehen.«

»Alles glitzert in der Dunkelheit«, sagt Martin leise. »Der Regen plätschert auf den Regenschirm und knistert im Gras.«

Im Raum ist es vollkommen still, alle scheinen den Atem anzuhalten.

Solch zusammenhängende Sätze hat Martin seit fünf Jahren nicht 
formuliert. Pamela schießen die Tränen in die Augen, sie dachte, er wäre dazu gar nicht mehr in der Lage.

»Martin«, sagt Erik, »Sie sind mitten in der Nacht mit dem Hund zum Spielplatz gegangen …«

»Weil das meine Aufgabe ist«, sagt er und gähnt seltsam.

»Mit dem Hund rauszugehen?«

Martin nickt, macht einen Schritt nach vorn und steht dann still auf dem nassen Rasen.

Unter dem Schirm dröhnt es.

Lodisen will weiter, die Leine ist gespannt, und Martin sieht, wie seine Hand davon ein wenig hochgehoben wird.

»Erzählen Sie, was Sie sehen«, sagt Erik.

Martin schaut sich um und entdeckt im Dunkel auf dem Hügel zum Observatorium hinauf eine Obdachlose.

»Oben auf dem Weg ist ein Mensch … mit einer Menge Tüten in einem Einkaufswagen …«

»Jetzt wenden Sie den Blick zum Spielplatz«, sagt Erik. »Und Sie sehen genau, was dort passiert, ohne Angst zu bekommen.«

Martin atmet jetzt flacher, und Schweißperlen treten ihm auf die Stirn. Pamela nimmt die Hand vor den Mund und sieht ihn besorgt an.

»Sie atmen langsam und hören auf meine Stimme«, sagt Erik, ohne das Tempo zu forcieren. »Es gibt keine Gefahr, Sie sind hier vollkommen sicher. Gehen Sie in Ihrem eigenen Tempo und … erzählen Sie, was Sie sehen.«

»Weiter hinten steht ein rotes Spielhaus mit einem kleinen Fenster, vom Dach läuft Wasser auf den Boden.«

»An der Seite des Spielhauses sind Rutschen zu erkennen«, sagt Erik. »Schaukeln, ein Klettergerüst und …«

»Die Mamas schauen den Kindern beim Spielen zu«, murmelt Martin.

»Aber es ist mitten in der Nacht. Das Licht kommt von einer Straßenlaterne«, erklärt Erik. »Sie lassen die Hundeleine los und nähern sich dem Spielplatz …«

»Ich gehe über das nasse Gras«, sagt Martin, »ich komme zu dem roten Spielhaus und bleibe stehen …«

Durch den Regen hindurch kann Martin den Spielplatz im 
schwachen Schein der Straßenlaterne erahnen. Die leuchtende Wasserpfütze vor seinen Füßen blubbert von den schweren Tropfen.

»Was sehen Sie? Was passiert?«, fragt Erik.

Martin schaut zu dem Spielhaus und erkennt die geblümte Gardine in dem dunklen Fenster. Und als er den Blick zum Klettergerüst wenden will, wird alles schwarz.

»Welche Farbe hat das Klettergerüst?«

Es dröhnt rhythmisch auf den Regenschirm, aber er sieht absolut nichts.

»Ich weiß nicht.«

»Da, von dort, wo Sie stehen, können Sie es sehen«, sagt Erik.

»Nein.«

»Martin, Sie betrachten etwas, das schwer zu verstehen ist«, fährt Erik fort. »Aber Sie haben keine Angst, sie erzählen, was Sie sehen, auch wenn es nur kleine Fragmente sind.«

Martin schüttelt bedächtig den Kopf, seine Lippen sind bleich geworden, und der Schweiß läuft ihm über die Wangen.

»Jemand ist dort auf dem Spielplatz«, sagt Erik.

»Da ist kein Spielplatz«, antwortet Martin.

»Was sehen Sie dann?«

»Es ist einfach nur dunkel.«

Erik fragt sich, ob vielleicht wirklich etwas Martins Sicht behindert. Vielleicht hält er den Regenschirm so, dass er nicht nach vorn sehen kann.

»Aber weiter hinten steht eine Straßenlaterne …«

»Nein …«

Martin starrt ins Dunkel, nimmt den Regenschirm nach hinten und spürt, wie ihm kaltes Regenwasser den Rücken hinunterläuft.

»Schauen Sie wieder zum Spielhaus«, versucht es Erik.

Martin öffnet seine müden Augen und starrt an die Decke. Der Sessel knarrt, als Pamela sich bewegt.

»Er hat eine EKT-Behandlung bekommen, und ich glaube, das beeinträchtigt die Erinnerung«, sagt sie leise.

»Wann war das?«, fragt Erik.

»Vorgestern.«

»Okay.«

Es kommt sehr oft vor, dass das sprachliche 
Erinnerungsvermögen für Ereignisse direkt nach einem EKT verschlechtert ist, denkt Erik. Aber in dem Fall würde er nicht einfach in ein Dunkel starren, sondern sich eher zu nebligen Inseln der Erinnerung vorarbeiten.

»Martin, lassen Sie die Erinnerungsbilder fließen, und kümmern Sie sich nicht um die Dunkelheit dazwischen … Sie wissen, dass Sie vor der Rutsche, der Strickleiter und dem Klettergerüst stehen … aber wenn Sie das alles gerade nicht sehen, dann sehen Sie vielleicht etwas anderes.«

»Nein.«

»Wir gehen tiefer in die Entspannung … Wenn ich bis null gezählt habe, dann öffnen Sie die Erinnerung für alle Bilder, die Sie mit diesem Ort verbinden … Drei, zwei, eins, null.«

Martin will gerade sagen, dass er nichts sieht, als er einen großen Mann mit etwas Seltsamem auf dem Kopf erkennt.

Er steht in der Dunkelheit, ein paar Schritte außerhalb des schwachen Lichtkreises der Laterne.

Plötzlich ist ein metallisches Ticken zu hören, als würde man ein mechanisches Spielzeug aufziehen.

Der Mann wendet sich Martin zu.

Er trägt einen Zylinder und Kleider aus einem alten Kinderprogramm.

Von der Hutkrempe hängt ein Theatervorhang aus rotem Samt. Der Vorhang ist geschlossen und verbirgt das Gesicht des Mannes. Unter dem ausgefransten Saum schauen graue Haarsträhnen hervor. Dann kommt er langsam, mit zögerlichen Schritten auf Martin zu.

»Was sehen Sie?«, fragt Erik.

Martin atmet schneller und schüttelt den Kopf.

»Erzählen Sie, was Sie sehen.«

Martins Hand fährt hoch, so als müsste er einen Schlag abwehren. Er fällt vom Sofa und kracht auf den Fußboden.

Pamela schreit auf.

Erik ist bereits bei ihm und hilft ihm wieder aufs Sofa.

Er ist immer noch in Hypnose. Die Augen sind geöffnet, aber der Blick nach innen gerichtet.

»Kein Problem, es ist gut gegangen«, sagt Erik beruhigend, nimmt das Kissen vom Fußboden und platziert es unter seinem Kopf.

»Was ist los?«, flüstert Pamela.

»Schließen Sie die Augen, und entspannen Sie sich«, fährt Erik fort. »Es gibt keine Gefahr, Sie sind hier vollkommen sicher … Ich werde Sie Schritt für Schritt aus der Hypnose begleiten, und wenn ich das getan habe, werden Sie sich gut und ausgeruht fühlen.«

»Warte kurz«, sagt Joona. »Frag ihn, warum es seine Aufgabe war, zum Spielplatz zu gehen.«

»Weil ich möchte, dass er mit dem Hund rausgeht«, antwortet Pamela.

»Ich möchte wissen, ob jemand anders ihn dazu gebracht hat, in dieser Nacht gerade diesen Weg zu nehmen«, beharrt Joona.

Martin murmelt etwas und versucht, sich aufzusetzen.

»Legen Sie sich wieder hin«, sagt Erik und legt die Hand schwer auf seine Schulter. »Entspannen Sie Ihr Gesicht, hören Sie, was ich sage, und atmen Sie ruhig durch die Nase … Sie erinnern sich, dass wir darüber gesprochen haben, dass Sie zu dem Spielplatz gegangen sind, als Sie an diesem Abend mit dem Hund spazieren gingen … Sie haben gesagt, es sei Ihre Aufgabe.«

»Ja …«

Martins Mund verzieht sich zu einem angespannten Lächeln, und die Hände beginnen zu zittern.

»Wer hat Ihnen gesagt, dass es Ihre Aufgabe ist, dorthin zu gehen?«

»Niemand«, flüstert Martin.

»Hat jemand über den Spielplatz gesprochen, bevor Sie dorthin gegangen sind?«

»Ja.«

»Wer?«

»Das war … Primus, er hat in der Telefonzelle gesessen und … mit Caesar gesprochen.«

»Möchten Sie … erzählen, was die beiden gesagt haben?«

»Sie haben unterschiedliche Sachen gesagt.«

»Haben Sie Primus und auch Caesar gehört?«

»Nur Primus.«

»Und was genau hat er gesagt?«

»›Das ist zu viel‹«, sagt Martin mit dunkler Stimme und verstummt.

Seine Lippen bewegen sich, aber man hört nur noch ein schwaches Flüstern, bis er plötzlich die Augen öffnet, blind vor sich hinstarrt und Primus’ Worte wiedergibt:

»›Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich Caesar helfen will … aber zu diesem Spielplatz gehen und Jennys Beine absägen, während sie da hängt und zappelt …‹«

Martin bricht den Satz mit einem gequälten Laut ab, erhebt sich torkelnd, wirft dabei die Lampe um, macht ein paar Schritte und übergibt sich auf den Fußboden.
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JOONA EILT ZUSAMMEN mit einer Pflegerin durch den Korridor, wartet, während sie ihren Code in ein Lesegerät eintippt, und folgt ihr dann in die administrative Abteilung der Station.

Über der niedrigen Decke vibrieren die Klimaanlagen.

Offensichtlich hat Martin sehr viel mehr gehört und gesehen, als er mitteilen konnte, aber das Wenige, das dabei herausgekommen ist, genügt vielleicht schon.

In Joonas Herz bewegt sich etwas, so als würde man Asche schüren und das Feuer wieder aufflammen.

Die Ermittlung ist in eine neue Phase getreten.

Jetzt haben sie plötzlich zwei Namen, die mit dem Mord verknüpft sind.

Joona hat mit dem Personal der psychiatrischen Station gesprochen, aber keiner kann sich an einen Patienten namens Caesar erinnern. Primus Bengtsson dagegen ist hier in den letzten fünf Jahren mehrere Male stationär behandelt worden.

Joona folgt der Frau durch einen Korridor, der mit dem vorigen identisch ist. Er denkt an Martins schwierige Situation.

Auf der Station dürfen die Patienten ihre Handys nicht bei sich tragen, aber es gibt eine gemeinsame Telefonzelle.

Martin hat zufällig gehört, wie Primus in der Telefonzelle mit Caesar darüber sprach, was sie mit Jenny Lind tun würden.

Somit war es seine Aufgabe, zu versuchen sie zu retten.

Weil sein Zwangssyndrom ihn daran hinderte, zu erzählen, was er gehört hatte, war er gezwungen, zum Spielplatz zu gehen, um den Mord aufhalten zu können.

Aber vor Ort wurde er dann zum paralysierten Zeugen.

Wie festgefroren stand er im Regen, während Jenny vor seinen Augen hingerichtet wurde.

Die Pflegerin führt Joona geradewegs durch die Kantine für das Personal. Der Sonnenschein fließt über die Tische, sodass die 
getrockneten Streifen hervortreten, die der Putzlappen hinterlassen hat. Hellblaue Gardinen mit schmutzigem Saum schaukeln im Luftzug der Klimaanlage.

Sie gehen durch den nächsten Korridor, wo ein Whiteboard an der Wand hängt und auf einer Sackkarre Kartons mit Kopierpapier warten.

»Klopf, klopf«, sagt die Pflegerin mit einer Geste zu einer geschlossenen Tür.

»Danke«, erwidert Joona, klopft und tritt ein.

Der Oberarzt der Psychiatrie Mike Miller sitzt am Schreibtisch vor einem Rechner. Er lächelt entspannt, als Joona sich vorstellt.

»Das hat man durch die Augenhöhle mit einem Hammer in den Frontallappen getrieben«, sagt der Arzt und zeigt auf ein Werkzeug, das hinter Glas an der Wand hängt und aussieht wie ein dünner Eispickel mit geschliffener Klinge.

»Bis in die Mitte der Sechzigerjahre«, erwidert Joona.

»Sie haben veraltete Methoden angewandt und lebten doch in den modernsten aller Zeiten … genau wie wir jetzt.«

»Sie haben Martin mit Elektroschocks behandelt.«

»Das war natürlich ein wenig unglücklich, wenn Sie wirklich glauben, dass er einen Mord bezeugt hat.«

»Ja, aber es ist ihm gelungen, einen anderen Patienten hier auf der Station zu benennen, der direkt beteiligt sein soll.«

»Unter Hypnose?«, fragt Mike und zieht amüsiert die Augenbrauen hoch.

»Primus Bengtsson«, sagt Joona.

»Primus«, wiederholt der Psychiater nahezu tonlos.

»Ist er hier?«

»Nein.«

»Da er verdächtigt wird, an einem Mord beteiligt gewesen zu sein, gilt die Schweigepflicht nicht mehr«, erklärt Joona.

Mikes Miene ist ernst, er holt einen Stift aus der Brusttasche und sieht dann Joona an.

»Sagen Sie, was ich für Sie tun kann.«

»Sie sagen, Primus sei entlassen worden, oder? Bedeutet das, dass er gesund ist?«

»Das hier ist keine gerichtsmedizinische Station«, entgegnet 
Mike. »Fast alle Patienten sind freiwillig hier, und deshalb gilt natürlich das Prinzip, dass wir sie entlassen, wenn sie entlassen werden wollen, auch wenn wir natürlich wissen, dass sie wiederkommen werden. Aber es sind dennoch Menschen mit Rechten.«

»Ich muss für drei Zeiträume wissen, ob Primus sich da in der Klinik befand oder ob er entlassen war«, erklärt Joona, und sagt ihm, wann Jenny Lind verschwand, wann sie ermordet wurde und wann Mia verschwand.

Mike notiert die Daten auf einem gelben Post-it; als er sich einloggt und in einem Dokument sucht, wird es still im Raum. Nach einer Weile räuspert er sich und erklärt, dass Primus sich während keinem der drei Zeiträume in der Klinik befand.

»Kein Alibi von uns«, stellt er fest.

»Aber er ist sehr oft hier«, sagt Joona.

Der Arzt wendet den Blick vom Bildschirm ab und lehnt sich auf dem Schreibtischstuhl zurück. Das Sonnenlicht von draußen fällt schräg über sein mageres Gesicht und betont die vielen Falten.

»Aufgrund von wiederholten Psychosen, das ist ein zyklischer Verlauf. Meist möchte er ein bis zwei Wochen bleiben, ehe er wieder entlassen wird … nach einigen Monaten in der Freiheit fängt er dann an, mit seinen Medikamenten zu schlampen, und dann kommt er wieder zu uns.«

»Ich brauche seine Adresse, Telefonnummer und so weiter.«

»Soweit wir informiert sind, hat er keinen festen Wohnsitz …«

»Aber eine Telefonnummer, alternative Adressen, Kontaktpersonen?«

Der Arzt schiebt eine kleine Schale mit einer schwimmenden Rose beiseite, dreht den Bildschirm herum und zeigt Joona die leeren Zeilen auf dem Kontaktformular.

»Ich weiß nur, dass er gern seine Schwester Ulrike besucht … von der er ziemlich besessen ist.«

»Auf welche Weise?«

»Er kann stundenlang darüber reden, wie schön sie ist, ihre Art sich zu bewegen und so weiter.«

»Hatten Sie je einen Patienten oder Angestellten namens Caesar hier?«, fragt Joona.

Der Arzt notiert den Namen, bläst die Wangen auf, unternimmt zwei Suchen im Rechner und schüttelt dann den Kopf.

»Erzählen Sie mir von Primus.«

»Wir wissen nichts über sein Privatleben, aber abgesehen von den Psychosen lautet die Diagnose Tourette-Syndrom und Koprolalie«, antwortet er.

»Ist er gewalttätig?«

»Wenn er hier ist, erzählt er lediglich von sehr überdrehten und bizarren sexuellen Phantasien.«

»Schicken Sie mir bitte seine Akte«, sagt Joona und reicht eine Visitenkarte über den Tisch.

Joona geht zur Tür, bleibt aber noch einmal stehen und sieht den Arzt wieder an.

»Was ist es, was Sie mir nicht sagen?«, fragt Joona.

»Was ist es, was ich nicht sage?«, wiederholt Mike und seufzt. »Es steht nicht in der Akte, aber ich habe begonnen, mich zu fragen, ob Primus nicht in Wirklichkeit an seine eigenen Worte glaubt, dass also das, was wir als zwanghafte Provokationen betrachten, in Wirklichkeit von einem übersteigerten Selbstbild herrührt … was in diesem Fall auf eine extreme Variante einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung hinweisen würde.«

»Halten Sie ihn für gefährlich?«

»Die meisten finden ihn lediglich verdammt unangenehm. Sollte meine Annahme stimmen, dann kann er ohne Zweifel gefährlich werden.«

Joona verlässt den Raum mit dem starken Gefühl, dass die Jagd nun begonnen hat. Er eilt durch den Korridor zurück zur Rezeption, nimmt sein Telefon und liest die Nachrichten von seinem Team.

Primus Bengtsson taucht in keinem Polizeiregister auf.

Da er kein registriertes Telefon besitzt, kann man seine Gespräche auch nicht nachverfolgen.

Er hat keine feste Adresse, aber seine Schwester wohnt südlich von Stockholm in Bergvik bei Södertälje.

Die Überwachungsaufnahmen der Tankstelle in Gävle sind genauer überprüft worden, aber man hat lediglich das Modell des Lastwagens näher bestimmen können. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass es sich bei dem Fahrer um Primus handelt, aber sicher 
sagen lässt es sich auch nicht.

Trotz des nationalen Suchaufrufs haben sie keine Spur von Mia. Aber wenn sie Primus finden, könnte Mia möglicherweise bei ihm sein.

Joona verlässt den Fahrstuhl und tritt in die Hitze hinaus. Auf dem Weg zum Auto ruft er Tommy Kofoed an, der, ehe er vor zwei Jahren in Pension ging, der Mordkommission der Kripo angehörte.

Kofoed hört ihm zu und brummt mürrisch, als Joona von Mia Anderssons Fall und dem, was bei der Hypnose herauskam, erzählt.

»Wahrscheinlich ist Primus nicht der Täter, aber er ist auf irgendeine Weise in das, was auf dem Spielplatz geschehen ist, verwickelt«, beschließt er seinen Vortrag.

»Das klingt nach einem Durchbruch«, grummelt Kofoed.

»Ich bin auf dem Weg zur NOA, um mit Margot zu besprechen, welche Ressourcen ich benötige, aber ich möchte, dass die Ermittlungen sofort beginnen.«

»Klar.«

»Die Schwester ist die einzige feste Anlaufstelle für Primus … es tut mir leid, dass ich dich das frage, aber würdest du hinfahren und mich auf dem Laufenden halten?«

»Ich tue alles, was ich kann, um meine Enkel nicht treffen zu müssen«, antwortet Kofoed.
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ES IST SCHON Abend, als Joona vor dem Haupteingang des Polizeigebäudes parkt, durch die Glasschleuse eilt und in einen Fahrstuhl springt.

Eben hat er Aron von der neuesten Entwicklung erzählt, und sie haben beschlossen, Margot die Sache gemeinsam vorzutragen.

Er läuft so schnell durch den Korridor im achten Stock des Polizeigebäudes, dass die Zettel an der Pinnwand im Luftzug flattern.

Aron wartet schon vor Margots Tür.

»Primus ist uns zwar nicht bekannt«, sagt er, »aber ich habe eben seine Schwester Ulrike im Fahndungsregister gefunden.«

»Weshalb?«, fragt Joona.

»Sie ist mit Stefan Nicolic verheiratet, der zum inneren Kreis eines kriminellen Motorradclubs gehört.«

»Gute Arbeit.«

Joona klopft, öffnet die Tür und geht zusammen mit Aron ins Zimmer. Margot nimmt die Lesebrille ab und sieht sie an.

»Die Vorermittlung ist in einer neuen Phase, und wir haben es mit einem verdammt erschreckenden Muster zu tun«, erklärt Aron. »Dieser Mörder ist noch nicht fertig, er hat Mädchen in seiner Gewalt und hält sie gefangen, um sie irgendwann hinzurichten.«

»Ich habe von dem Mädchen aus Gävle gehört«, sagt Margot.

»Mia Andersson«, fügt Aron hinzu und hält ein Foto von ihr hoch. »So sieht sie aus, wahrscheinlich werden wir sie als Nächste finden.«

»Ist mir klar«, erwidert Margot.

»Aber lasst uns noch mal zu Jenny Lind zurückkehren«, beginnt Joona und setzt sich in einen der Sessel. »Wir wissen jetzt, dass Martin Nordström deshalb mitten in der Nacht zum Spielplatz ging, weil er einen Mitpatienten auf der psychiatrischen Station am Telefon über den Mord sprechen hörte, ehe er geschah.«

»Und dann ging er hin, um zuzuschauen, oder was?«, fragt 
Margot.

»Er ist psychisch krank, hat zufällig dieses Gespräch mitgehört und fühlte sich gezwungen, hinzugehen, um die Hinrichtung zu verhindern, war dann aber völlig paralysiert.«

Margot lehnt sich zurück.

»Haben wir die Person identifiziert, die das Telefongespräch auf der Station führte?«, fragt sie.

»Ja, das war Primus Bengtsson, und er hat mit jemandem namens Caesar gesprochen«, antwortet Aron und lässt sich in dem anderen Sessel nieder.

»Und ihr habt diesen Primus festgenommen?«

»Er war schon entlassen und hat keinen festen Wohnsitz«, erklärt Joona.

»Verdammt noch mal«, entfährt es Margot mit einem tiefen Seufzer.

»Caesar ist immer noch nur ein Name, aber wir glauben, dass er versucht hat, Primus dazu zu bringen, bei dem Mord zu helfen«, sagt Aron.

»Sprechen wir hier von zwei Mördern?«, fragt Margot.

»Das wissen wir nicht, Serienmörder sind meist allein, aber manchmal haben sie auch Helfer, passive oder aktive«, meint Joona.

»Aber wir sprechen von Serienmord«, hakt Margot nach.

»Ja.«

Es klopft leise an der Tür.

»Ah, genau, ich habe Lars Tamm hierher gebeten«, erklärt Aron.

»Warum das?«, fragt Margot.

»Primus ist oft zu Hause bei seiner Schwester Ulrike, die aufgrund ihrer Verbindung zu einem kriminellen Motorradclub im Fahndungsregister auftaucht.«

Noch einmal klopft es fast lautlos an der Tür.

»Herein!«, ruft Margot.

Lars Tamm späht um die Ecke, als würde er eine fröhliche Überraschung erwarten. Er hat weiße Augenbrauen und ein Gesicht voller Pigmentflecken. Er ist Chefstaatsanwalt der Überregionalen Einheit gegen internationales und organisiertes Verbrechen, seit diese Abteilung gegründet wurde.

Vorsichtig betritt er den Raum und schüttelt erst einmal jedem 
die Hand, ehe er sich auf den letzten freien Stuhl setzt.

»Was wissen Sie über diesen Motorradclub?«, fragt Joona.

»Er wird nur Der Club genannt und ist eine schwer kriminelle Vereinigung, die sich in Schweden, Dänemark und Deutschland etabliert hat«, antwortet Tamm. »Ulrikes Mann Stefan Nicolic gehört zur absoluten Oberschicht im inneren Kreis des schwedischen Ablegers, und … was kann ich noch berichten … Der Club hat Verbindungen zu Tyson, der den Drogenhandel ums Järvafältet in Stockholm beherrscht, und zu den polnischen Roadrunners.«

»Was machen die?«, erkundigt sich Margot.

»Schwarze Spielclubs, Geldwäsche, Geldverleih, Eintreiben von Schutzgeldern, Waffenschmuggel und jede Menge Drogen.«

»Aber keine Zuhälterei?«

»Nicht, soweit wir wissen … aber natürlich geht es auch um Prostitution, und …«

Joona verlässt das Zimmer, geht ein Stück den Flur hinunter und versucht Kofoed anzurufen, landet aber sofort auf dessen Mailbox.

Er schickt ihm eine SMS über die Verbindung zum Motorradclub und bittet ihn, so schnell wie möglich zurückzurufen. Dann geht er wieder in Margots Zimmer.

»Wie viel Einblick habt ihr da?«, fragt Aron und steht wieder auf. »Ich meine, könnte Primus zum Club gehören, ohne dass ihr das wisst?«

»Der Club gehört in die Kategorie des organisierten Verbrechens, die wir selbstdefinierend nennen. Man wählt seine Verbindung selbst, und es dauert oft mehrere Jahre, bis man ein vollwertiges Mitglied wird. Aber sie haben eine große Unterschicht.«

»Dann gehört er möglicherweise zur Unterschicht?«

»Wenn er etwas zu bieten hat«, erwidert Lars.

Joona versucht noch einmal, Kofoed anzurufen, hört es klingeln und will gerade auflegen, als es klickt und ein Rauschen zu hören ist.

»Ich beginne zu begreifen, wie es ist, einen Polizisten zum Vater zu haben«, sagt Kofoed mit leiser Stimme.

»Muss ich kommen und dich retten?«, fragt Joona und verlässt das Zimmer wieder.

Kofoed lacht gedämpft.

»Pass auf … Primus ist noch nicht aufgetaucht«, berichtet er, 
»aber Ulrike befindet sich im Erdgeschoss und … erst habe ich gedacht, sie wäre allein im Haus, aber dann habe ich gesehen, dass sich da eine weitere Person bewegt. Ich habe gewartet, und gerade eben ist es mir gelungen, sie zu fotografieren. Ein superschlechtes Bild, aber ich finde, sie sieht aus wie Mia Andersson.«

»Schick das Bild, und bleib auf Abstand, sei vorsichtig«, mahnt Joona.

»Okay.«

»Tommy? Nimm ernst, was ich dir sage.«

»Seit zwei Jahren habe ich nicht so viel Spaß gehabt.«

Das Telefon meldet eine Nachricht, Joona öffnet sie und betrachtet das Foto von Ulrikes Haus. Er sieht eine rote Fassade mit horizontalen Holzpaneelen, weißen Fensterkassetten, rissigem Holz und abblätternder Farbe. Im Fenster erkennt man eine junge Frau im Halbprofil.

Joona vergrößert das Bild. Die Auflösung ist sehr schlecht. Er betrachtet die Gesichtsform, das schwache Licht über der Nasenspitze. Das könnte Mia sein, genau wie Kofoed meinte. Es ist möglich. Sie könnten sie gefunden haben.

Joona kehrt mit dem Telefon in der Hand in Margots Zimmer zurück und unterbricht die Ausführungen von Lars Tamm.

»Hört mal«, beginnt er, »ich habe Tommy Kofoed auf das Haus von Ulrike angesetzt, und …«

»Wieso überrascht mich das jetzt nicht?«, wirft Margot ein.

»… und gerade eben schickt er mir dieses Bild«, fährt Joona fort und gibt ihr sein Telefon.

»Wer soll das sein?«, fragt Margot und setzt sich die Lesebrille auf.

Aron stellt sich hinter sie und beugt sich über das Handy.

»Das könnte Mia Andersson sein, oder? Sieht doch aus wie sie«, meint er.

»Wir müssen das Foto in die Technik geben«, sagt Joona. »Aber wenn es sich tatsächlich um Mia handelt, dann wird sie nicht sonderlich lange dableiben, denn dieses Haus kann nur ein Transitort sein.«

»Wir stürmen das Ding sofort«, sagt Aron.

»Ich muss die Sache mit dem Nachrichtendienst und der Säpo 
diskutieren«, antwortet Margot.

»Diskutieren?«, fragt Aron mit erhobener Stimme. »Dann darfst du auch kommen und die Stahlseile durchschneiden, wenn wir Mias verstümmelte Leiche von …«

»Jetzt halt mal die Klappe«, unterbricht ihn Margot und erhebt sich vom Stuhl. »Ich begreife durchaus, wie ernst es ist, das hier treibt mich verdammt um, ich habe nicht vor, zu akzeptieren, dass es weitere tote Mädchen gibt, aber wenn wir uns für einen Einsatz entscheiden, dann muss es mit rechten Dingen zugehen.«

»Aber wenn wir hier rumsitzen und weiter warten …«

»Wir sitzen nicht rum und warten, das sage ich ja gar nicht. Wir werden nicht warten«, entgegnet sie scharf und wischt sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Joona, was meinst du? Was sollen wir tun?«

»Wir brauchen sofort Leute dort, sollten aber auch einen Einsatz vorbereiten.«

»Okay, wir machen es so«, sagt Margot. »Ihr beide setzt euch jetzt in ein Auto und fahrt hin, während ich mit den Nationalen Einsatzkräften spreche.«
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JOONA KNÖPFT DIE graue Windjacke über der Schutzweste zu und legt seinen Colt Combat in einen wattierten Umschlag von UPS.

Aron sitzt auf einem Stapel Paletten und wippt gestresst mit einem Bein.

Es ist acht Minuten nach elf am Abend, und der Himmel ist dunkel geworden.

Drei Autos stehen auf dem abschüssigen Parkplatz vor der Södertälje Elektriska AB.

Obwohl die Techniker der NOA nicht hatten bestätigen können, dass es sich bei der jungen Frau, die Kofoed fotografiert hat, um Mia Andersson handelt, hat Margot Silverman den Einsatz auf die Ebene eines so genannten »Sonderereignisses« gehoben.

Zwei von neun Einsatzkräften der Nationalen Eingreiftruppe sind schon da. Sie warten hinter einem verrosteten Pick-up mit der Aufschrift »Franzéns Rohrdienst« auf der Ladeklappe.

Die beiden heißen Bruno und Morris, sind fast ebenso groß wie Joona und tragen beide Blaumann und Fleece-Pullover.

Bruno trägt das Haar kurz rasiert und hat einen blonden Bart.

Morris’ Haar ist dunkel, seine Wangen sind gerötet, und er trägt ein kleines Kreuz an einer Kette um den Hals.

Joona hat die operative Leitung und kommuniziert die ganze Zeit mit Margot und dem Leitungsstab.

Alle tun sich sehr schwer damit, die Situation einzuschätzen.

Noch ist niemand außer Ulrike und der jungen Frau gesichtet worden, aber das Haus ist groß und bisher nur aus einer Richtung beobachtet worden.

»Die Frau rauszukriegen, die möglicherweise Mia Andersson ist, ist unser zentraler Fokus«, sagt Joona. »Unsere zweite Aufgabe ist es, Primus zu ergreifen, wenn er da ist, und ihn zum Verhör zu bringen.«

Zwischen den Autos auf dem abschüssigen Asphaltplatz ist es 
dunkel, aber ein Stück entfernt befindet sich auf der mintgrünen Fassade der Firma eine Leuchte mit Zinkblende.

Die vier sammeln sich in dem engen Lichtkreis unter der Lampe und sehen sich die Karte an.

Joona geht den Einsatz durch und zeigt den Weg, auf dem sie vorrücken werden, den Sammelplatz, und den Ort, an dem die Ambulanzen stehen werden.

Er legt einen Grundriss des Hauses auf die Karte und deutet auf die Eingangstür, die Diele und die restlichen Räume im Erdgeschoss.

»Die Treppe ist problematisch«, sagt Morris.

»Ihr müsst paarweise raufgehen, auch wenn es eng ist«, sagt Joona.

»Schon klar«, meint Bruno und kratzt sich den blonden Bart.

Sie warten auf weitere sieben Mann von der Nationalen Eingreiftruppe. Drei von ihnen sollen außerhalb des Hauses mit Scharfschützengewehren strategische Plätze besetzen. Alle anderen werden Einsatzpaare bilden, die zeitgleich das Haus durchsuchen.

Aron fällt sein Handy herunter. Es rasselt auf den Asphalt neben dem Palettenstapel. Schnell nimmt er es auf und kontrolliert, ob das Glas noch heil ist.

Morris checkt das Magazin seiner Automatikwaffe, versichert sich, dass die Munition unbeschädigt ist, und nimmt dann das Visier aus der Sporttasche.

»Ja, verdammt noch mal«, murmelt er und wendet die Linse ins Licht. »Ich hab da irgendeinen Scheiß auf dem Visier.«

»Lass mal sehen«, meint Bruno.

»Irgendeinen verdammten Kleber«, sagt er.

»Vielleicht kann man das rauchen«, witzelt Bruno.

Die beiden machen sich ständig darüber lustig, wie Morris drauf war, ehe er sich zusammengerissen hat und Polizist wurde. Wenn er kein Hasch kriegen konnte, hat er alles zu rauchen versucht, von Bananenschalen bis Fliegenpilze. Einmal hatte er geriebene Muskatnuss mit Terpentinersatz gemischt und die Creme im Ofen getrocknet.

Joona öffnet einen Umschlag und gibt Bilder von Mia Andersson, Primus, Ulrike Bengtsson und ihrem Mann Stefan Nicolic herum.

»Nicolic wird als sehr gefährlich und stets bewaffnet eingeschätzt. 
Er ist bei einer Ermittlung voriges Jahr ins Visier geraten, als einer unserer Kollegen in seinem Bett erschossen wurde.«

»Der gehört mir«, sagt Morris.

»Sie haben Zugang zu schweren Waffen«, fährt Joona fort und holt das brummende Handy aus der Tasche. »Das ist Kofoed.«

Er geht ran, hört ein kratzendes Geräusch und Atemzüge dicht am Mikrofon.

»Hörst du mich?«, fragt Kofoed mit gedämpfter Stimme. »Ein Auto ist beim Haus vorgefahren. Jetzt gerade, ein Kastenwagen mit schwarzen Scheiben ist auf die Auffahrt gefahren und steht jetzt einfach da … ich sitze ein bisschen ungünstig und kann nicht erkennen, ob jemand das Auto verlässt oder was da los ist.«

»Bleib, wo du bist«, mahnt Joona und beendet das Gespräch.

»Was sagt er?«, fragt Aron.

»Ein Kastenwagen steht vor dem Haus, vielleicht wollen sie Mia woanders hinbringen«, berichtet Joona und nimmt wieder Kontakt zum Leitungsstab auf.

Während er über die neue Entwicklung berichtet, sieht er, wie die beiden Männer von der Nationalen Eingreiftruppe gestresst miteinander flüstern.

Morris’ Blick glänzt, Wangen und Ohren sind rot geworden. Er bläst Staub von der Picatinny-Schiene seiner Maschinenpistole und befestigt das Visier.

Das Licht von der Wandlampe mit der Zinkblende fällt schräg über die breiten Schultern und den Rücken von Bruno. Aron schiebt sich eine Portion Snus unter die Oberlippe.

»Hört zu«, sagt Joona zu den drei Männern. »Margot möchte, dass wir sofort reingehen.«

»Das restliche Team wird bald hier sein«, gibt Morris zu bedenken.

»Ich weiß, aber der Stab wägt es gegen das Risiko ab, dass Mia Andersson in den Kastenwagen verbracht wird … die Straßensperren können erst verspätet installiert werden, und sie wollen auf keinen Fall eine Verfolgungsjagd mit dem Auto.«

»Ja, aber verdammt noch mal«, seufzt Morris.

»Unsere Order ist, den Einsatz sofort zu beginnen«, wiederholt Joona.

»Okay, zum Teufel«, sagt Bruno und wirft Morris einen beruhigenden Blick zu.

»Aron und ich gehen durch die Eingangstür, und ihr beiden blockiert die Ausfahrt mit dem Auto und gebt uns einhundertzwanzig Sekunden, dann kommt ihr nach. Keine Blendraketen, keine lauten Stimmen, aber macht euch auf Schüsse gefasst.«

»Das Team ist in zwanzig Minuten hier«, wiederholt Morris.

»Komm schon, wir haben keine zwanzig Minuten«, sagt Aron mit lauter Stimme. »Sollen wir sie mit dem Mädchen verschwinden lassen, damit wir sie in ein paar Jahren irgendwo erhängt auffinden?«

»Wir haben den endgültigen Befehl, jetzt reinzugehen«, sagt Joona und gibt Aron einen der drahtlosen Kopfhörer. »Sorgt dafür, dass ihr auf Tetra seid.«

Joona geht mit dem Umschlag in der Hand los in Richtung Bergsgatan, Aron folgt ihm.

»Du hast eine Sig Sauer, oder?«

»Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war das so«, antwortet Aron.

»Halt sie versteckt, bis wir im Haus sind.«

Die beiden Einsatzkräfte bleiben zurück und sehen, wie Joona und Aron in der Dunkelheit verschwinden, bis sie im Schein einer weiter entfernten Straßenlaterne wieder sichtbar werden.

Morris macht ein paar nervöse Schritte, lehnt sich mit beiden Händen an die mintgrüne Fassade und holt ein paarmal tief Luft.

»I smoke two joints before I smoke two joints«, sagt Bruno.

»And then I smoke two more«, antwortet Morris, bringt jedoch kein Lächeln zustande.

»Wir schaffen das hier«, sagt Bruno leise.

»Ich weiß«, erwidert Morris und küsst sein Kreuz.

»Hast du das Zeug vom Visier runtergekriegt?«

»Spielt keine Rolle, ich werde es sowieso nicht brauchen.«

Sie nehmen ihre Sporttaschen mit den Waffen und legen sie auf die Ladefläche, dann steigen sie ins Auto und setzen vom Parkplatz zurück.
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JOONA UND ARON biegen schweigend nach links ab und gehen den Hügel hinauf. Am Abhang drängen sich die Einfamilienhäuser aus der Anfangszeit des 20. Jahrhunderts. In einigen wenigen Fenstern ist Licht, und der Schein der Straßenlaternen spiegelt sich in den Pflastersteinen wider.

»Wann hast du das letzte Mal für so was hier trainiert?«, fragt Joona und steigt über einen herumliegenden Elektroroller.

»Das vergisst man doch nicht«, antwortet Aron kurz angebunden.

Sie gehen schräg über die Straße und dann weiter in eine schmale Einbahnstraße mit rissigem Asphalt.

Unkraut steht meterhoch an einem rostigen Zaun.

Nachdem sie an einer kleinen Felswand vorbeigegangen sind, sehen sie am steilen Abhang das Haus von Ulrike Bengtsson, dessen spitzes Dach in den Himmel ragt.

Joona denkt an das Foto von Ulrike. Eine hochgewachsene Frau um die sechzig mit blondem Haar, gepiercten Augenbrauen und tätowierten Armen. Ulrike und ihr Bruder Primus ähneln sich – beide haben ein schmales Gesicht und einen Mund, der übervoll mit Zähnen zu sein scheint.

Aron und Joona gehen an der letzten Straßenlaterne vorbei, an deren Mast ein selbstgebauter Basketballkorb befestigt ist. Die Schatten vor den beiden Männern werden länger und verschmelzen dann mit der Dunkelheit.

Nur noch das Knirschen ihrer eigenen Schritte ist zu hören.

Unter einem Dach stehen zwei grüne Mülltonnen, und neben der Öffnung im Zaun hängt ein rostiges Schild mit der Aufschrift: »Zoo & Tattoo«.

Der schwarze Kastenwagen steht in der steilen Auffahrt.

Das Schlafzimmerfenster unten ist nur schwach erleuchtet.

Joona geht hin und klopft an das schwarze Fenster des 
Kastenwagens. Aron stellt sich neben die hintere Tür, zieht seine Pistole aus dem Holster, entsichert sie und hält sie dicht am Körper, sodass sie nicht zu sehen ist. Joona klopft noch einmal und geht dann um das Auto herum und schaut durch die Windschutzscheibe.

»Es ist leer«, sagt er.

Aron sichert die Pistole wieder und folgt Joona die Steintreppe zum Haus hinauf. Er spürt, wie ihm der Schweiß die Wangen herunterläuft.

Vor einem Nachbarhaus bewegen sich Äste, das Licht in einem der Fenster blinkt unruhig.

Arons Herz schlägt schwer und schnell in seiner Brust. Die Schläfen dröhnen, und er presst die Kiefer aufeinander.

Er erinnert sich an die Routinen, die er in all den Trainingsstunden erlernt hat, doch bei einem derart gefährlichen Einsatz wie diesem war er noch nicht dabei.

Joona richtet den Blick auf das Schlafzimmerfenster im Erdgeschoss. In seinem Augenwinkel hat sich etwas bewegt. Als würde ein Stück schwarzer Stoff vom Dach auf den Boden fallen.

Sie gehen die lange Treppe zur Veranda hinauf, die direkt unter dem Balkon im oberen Stockwerk liegt. Joona drückt die Klinke der Eingangstür hinunter und zieht.

»Abgeschlossen«, flüstert Aron.

Joona nimmt den schwarzen Rucksack vom Rücken, holt eine Dietrichpistole heraus, führt die Spitze in das Schloss ein, drückt auf den Auslöser, bis sich alle Stifte im Schloss gelöst haben, dann führt er den Schlagschlüssel ein und schließt auf.

Er öffnet die Tür fünf Zentimeter und schaut in die dunkle Diele. Dann legt er die Dietrichpistole in den Rucksack zurück, holt ein Handtuch und einen Bolzenschneider heraus, legt das gefaltete Handtuch auf den Fußboden in der Türöffnung und durchtrennt die Sicherheitskette.

Die Teile der Kettenglieder fallen lautlos ins Handtuch.

»Wir gehen jetzt rein«, sagt Joona ins Funkgerät.

Er zieht seine Pistole aus dem Umschlag und entsichert sie, lässt den Rucksack auf dem Treppenabsatz stehen und geht hinein.

Sie steigen über ein Paar roter Motorradstiefel und kommen in eine längliche Diele mit einer Treppe in den oberen Stock und einem 
Durchgang ins Wohnzimmer.

Ein gurrender Laut ist zu hören, und dann entferntes Vogelgezwitscher.

Joona sichert die Schusswinkel nach vorne und zum oberen Stockwerk, gleichzeitig bedeutet er Aron, ihm auf der linken Seite zu folgen.

Allmählich gewöhnen sich die Augen an die Dunkelheit.

Aron schaut durch die Sprossen des Treppengeländers zum oberen Stockwerk hinauf.

Joona geht weiter vorwärts und zielt auf die dunklen Kleider, die an der einen Wand von Haken hängen.

Eine Schicht aus Vogeldaunen und Wollmäusen liegt auf den Holzbohlen.

Aron hockt sich hin und zielt mit der Pistole auf den dunklen Bereich unter der Treppe. Dort ist ein leise kratzendes Geräusch zu hören.

Die Waffe in seiner Hand beginnt zu zittern.

Etwas glimmt schwach.

Aron meint, eine langsame Bewegung wahrzunehmen, und führt den Finger vom Bügel zum Abzug der Pistole.

Er keucht vor Schreck, als ein großer schwarzer Vogel aus der Dunkelheit auffliegt. Er stößt erst gegen die Deckenlampe und dann gegen die Wand, macht kehrt und fliegt in das nächste Zimmer.

Aron hat die Pistole auf den Boden gerichtet, er erhebt sich und versucht, den Schreck zu überwinden und seine raschen Atemzüge zu beruhigen.

Fast hätte er einen Schuss abgefeuert.

Joona wirft ihm einen Blick zu, ohne die Zielrichtung seiner Pistole zu verändern.

Ein paar kleinere Vögel fliegen raschelnd durch die Diele und in das obere Stockwerk hinauf.

»Was zum Teufel ist das hier?«, flüstert Aron und wischt sich den Schweiß aus den Augen.

»Konzentrier dich.«

Aron nickt, hebt die Waffe und zielt durch die Türöffnung. Als er weitergeht, knarren die Bodendielen unter ihm.

Auf einer Kommode liegen ein paar rostige Schraubenschlüssel.

Joona bedeutet Aron, sich an der linken Wand entlangzubewegen.

Aus dem dunklen Wohnzimmer, das vor ihnen liegt, sind gurrende Laute zu hören.

*

Im selben Moment, als Joona weitergibt, dass er und Aron das Haus betreten, biegen Bruno und Morris auf die Byggmästaregatan ein. Ihr rostiger Pick-up rollt knarzend voran und bleibt dann schräg auf dem Weg vor den Mülltonnen stehen, um den Fluchtweg zu blockieren.

»Das gefällt mir nicht, das gefällt mir überhaupt nicht«, sagt Morris.

»Wir machen unseren Job«, erwidert Bruno und schluckt.

»Aber wie denn? Wir können nicht sowohl das obere Stockwerk als auch die Küche sichern, wenn wir uns nicht aufteilen, und …«

»Bleib ruhig«, mahnt Bruno. »Joona will natürlich Rückendeckung von uns, wenn er reingeht. Erst mal scheißen wir also auf das obere Stockwerk, anders geht es nicht. Wir sichern einen Raum nach dem andern, und halten ihm den Rücken frei.«

»Ich weiß, schon kapiert, ich hätte nur einfach gern auf den Rest der Truppe gewartet.«

»Jetzt sind einhundertzwanzig Sekunden rum.«

Morris versucht zu grinsen und tut so, als würde er einen Zug von einem Joint nehmen, ehe er das Auto verlässt.

Langsam gehen sie an den Mülltonnen vorbei den Abhang hinauf und zum Haus. Als sie von keinem Fenster aus mehr zu sehen sind, stellen sie ihre Sporttaschen auf dem Gartenweg ab, setzen schnell ihre Helme auf und holen jeder eine Maschinenpistole der Marke Heckler & Koch heraus. Leise laufen sie zum Haus und die Treppe zur Eingangstür hinauf.

Bruno rückt den Kopfhörer zurecht, öffnet die Tür und zielt auf die im Dunkeln liegende Treppe. Morris geht hinein und sucht die Wand mit den Kleiderhaken und den Durchgang zum Wohnzimmer ab.

Alles ist totenstill.

Bruno wartet damit, die Eingangstür zu schließen, bis Morris den Bereich unter der Treppe gesichert hat.

Vom Treppengeländer ist Vogelkot heruntergelaufen, hat sich mit Daunen vermischt und dann in Ablagerungen am unteren Rand gesammelt.

Bruno zeigt fragend mit dem Lauf des Gewehrs auf eine erstarrte Formation. Trockene Brocken fallen zu Boden.

»Könnte man vielleicht mit Terpentin mischen und dann rauchen«, sagt Morris leise.

Er geht in die Knie, richtet die Waffe in die Dunkelheit unter der Treppe und bereut, dass er das Waffenlicht nicht aufmontiert hat, bevor sie das Haus betreten haben.
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DIE FENSTER SIND mit Verdunkelungsgardinen verhängt, und das große Wohnzimmer liegt in einem grauen Dämmer.

Auf einem Billardtisch sitzen halb schlafende Vögel, andere zwitschern unter der Decke.

Joona und Aron gehen vier Meter voneinander entfernt weiter.

Der Fußboden knarrt leise.

Joona bewegt sich vorsichtig weiter, sieht Aron an und geht dann in die Hocke, um unter den Billardtisch sehen zu können.

Kurz geht ihm durch den Kopf, dass die Pistole während der letzten Schießübung nicht richtig nachlud. Zu Hause hat er die Feder ausgewechselt, damit keine Patrone steckenbleibt. Seither hat er es aber nicht mehr geschafft, sie auszuprobieren.

Er sichert den Raum nach links, als Aron hineingeht.

Federn und Staub wirbeln auf. Joona merkt, dass Arons Blick an einem gelben Papagei hängenbleibt, der an der ausgeschalteten Deckenleuchte herumklettert.

Es ist gefährlich, sich zu lange an irgendwelchen Details aufzuhalten.

Aron streckt seine linke Hand aus und nimmt eine weiße Feder vom Billardtisch.

Weiter hinten brennt eine Lampe.

Dann schieben sie sich an einem glänzenden Kachelofen vorbei.

Kleine Wanderdünen aus Samenschalen liegen auf dem Boden und haben sich zusammen mit Federn und Kot und Dreck an den Wänden zu Verwehungen aufgetürmt.

»Da ist jemand ein bisschen sonderbar«, murmelt Aron.

Auf einem Servierwagen aus Messing turnt zwischen Schnapsflaschen, Karaffen und Gläsern ein grüner Papagei herum.

Während Aron die Schusswinkel zu den Seiten sichert, spürt er die Todesangst wie Übelkeit im Magen wachsen.

Er beobachtet Joonas geschmeidige Bewegungen, wie er sich an 
der Wand entlang bewegt und die Pistole in einer perfekten Schusslinie zum Flur vor sich hält.

Die lackierten Holzdielen knarren unter ihrem Gewicht und sind plötzlich still, als sie auf den grünen Teppich im Flur treten.

Joona sieht, wie die Gardine vor einem der Fenster kurz flattert, und weiß, dass Bruno und Morris die Eingangstür hinter sich geschlossen haben.

»Sichert die Küche Richtung Gang und zum Wohnzimmer«, befiehlt er über Funk.

Er zeigt die Richtung in den Gang hinein zu dem Schlafzimmer.

Sie bewegen sich langsam, um die Vögel nicht aufzuscheuchen.

Joona bedeutet Aron, dass er sich schräg hinter ihm halten soll.

Ein Star hüpft zur Waschküche und gibt einen gestresst schnarrenden Laut von sich.

Aron wischt sich den Schweiß von der Oberlippe. Er hat verstanden, dass er die Waschküche checken soll, während Joona das untere Schlafzimmer absucht.

Ein kleiner Vogel fliegt durch den Gang.

Joona streckt die Hand aus und schiebt die Tür auf. Er geht hinein, dreht sich mit der Pistole schnell um die Ecke nach rechts und dann direkt nach links.

An der Decke über dem Doppelbett ist ein großer Spiegel aus lackiertem Kiefernholz befestigt. Auf der Gardinenstange sitzt eine Reihe hellblauer Wellensittiche.

Und auf dem Nachttisch liegt ein benutztes Kondom.

Die Frau ist nicht hier – wenn sie sich nicht in einem der Schränke, die rechts an der Wand entlang stehen, versteckt hat.

Joona schaut zurück, sieht Arons bleiches Gesicht im Flur und wartet darauf, dass er seine Position einnimmt.

Er muss nicht näher an die Waschküche heran, sondern nur die Seite im Flur wechseln.

Im Billardzimmer krächzt ein unruhiger Papagei.

Aron sieht Joona an und nickt, dann geht er weiter zur Tür der Waschküche und bleibt stehen.

Irgendwo rechts ist ein Licht eingeschaltet.

Auf dem grauen Kunststoffboden ist ein Absatz aus Glasfaserplatten zu sehen, unter dem die Rohre zu Waschmaschine 
und Trockner verlaufen.

An der anderen Wand steht eine Duschkabine mit Milchglaswänden.

Aron bewegt sich zur Seite, und sein Blick bleibt in einem Spiegel mit verschnörkeltem Goldrahmen hängen.

Ein weißer Kakadu marschiert neben der Duschkabine gemächlich zur Seite.

Plötzlich beginnt Arons Herz so laut zu schlagen, dass es ihm in den Ohren wehtut.

Durch den Spiegel sieht er, dass direkt links von der Tür eine Frau auf einer Pritsche liegt. Sie hat ihn noch nicht bemerkt. Das Nachthemd ist bis zur Brust hochgezogen, der Unterleib ist nackt und die Beine überkreuzt.

Ihr Bauch hebt sich langsam mit jedem Atemzug.

Aron gibt Joona ein Zeichen, ohne den Blick von der Frau wenden zu können. Der rasierte Schamhügel ist rot von einer frischen Tätowierung, die einen Kolibri darstellt.

Die Plastikwände der Duschkabine knacken leise.

Joona hat seine Pistole immer noch auf die Kleiderschränke gerichtet, als er sich zu Aron wendet und sieht, wie der einen Schritt in die Waschküche macht, ohne die rechte Seite der Türöffnung zu sichern.

Ein unerwarteter Luftzug lässt Staub und Federn über den Boden gleiten.

»Aron«, sagt Joona, »du kannst nicht …«

Ein Messer wird von der Seite direkt durch Arons Hals gestoßen. Die Spitze kommt kurz unter dem Ohr heraus. Eine Kaskade von Blut folgt, als das Messer wieder herausgezogen wird.

Er stolpert nach hinten und hustet Blut.

Jemand lacht müde, ein Möbelstück fällt um, und schnelle Schritte entfernen sich.

Joona rennt in die Waschküche und fährt mit der Pistole herum.

Eine großgewachsene Frau um die sechzig weicht zurück, das erhobene Messer ist noch immer auf ihn gerichtet.

Sie stößt mit der Schulter an die Duschkabine und geht weiter rückwärts, bis sie an der Wand steht.

Jemand hat die Waschküche durch die andere Tür verlassen und 
rennt Richtung Flur.

Ohne die Frau aus dem Blick zu lassen, registriert Joona eine leere Pritsche und einen kleinen Tisch mit Tätowierfarben.

Joona fordert einen Ambulanzhelikopter an, wiederholt, dass es eilig sei, dass ein Kollege ernsthafte Verletzungen erlitten habe.

Aron sinkt auf einen Hocker, lässt die Pistole auf den Boden fallen und hustet Blut über seine Brust.

Auf der Suche nach Halt wirft er einen Karton Waschmittel um, sodass sich das weiße Pulver auf den Boden ergießt.

Die Frau hält das Messer mit beiden Händen umklammert, während ihr Blick zwischen Joona und Aron hin und her fährt. Sie muss sich in der Duschkabine versteckt haben, als Aron hereinkam.

»Polizei«, sagt Joona leise. »Legen Sie das Messer auf den Boden.«

Sie schüttelt den Kopf, und Joona hält beruhigend eine Hand hoch. Sie atmet schnell und versucht, die Lippen über ihre schiefen Zähne zu ziehen.

»Ulrike, hören Sie mir zu«, sagt er und kommt langsam näher. »Ich muss wissen, wer noch im Haus ist, damit niemand zu Schaden kommt.«

»Was?«

»Legen Sie das Messer auf den Boden.«

»Entschuldigung«, murmelt sie und lässt das Messer verwirrt sinken.

»Wie viele Personen sind hier …«

Sie stößt das Messer von schräg unten gegen Joonas Oberkörper. Es ist ein überraschender und kraftvoller Angriff. Joona dreht seinen Körper und sieht, wie die Klinge seine Windjacke aufschneidet, als sie wie eine glänzende Pfeilspitze vorbeifährt.

Er fängt ihren Unterarm mit der linken Hand ein, schlägt mit dem Pistolenkolben auf ihr Schlüsselbein und tritt ihre Füße weg, sodass sie nach hinten fällt.
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MORRIS GEHT ALS Erster durch das Billardzimmer, und Bruno folgt ihm in Richtung Küche.

Sein Mund ist ganz trocken.

Sie sollen reingehen und die Küche sichern, ohne den Überblick über die Diele zu verlieren.

Morris hat die Automatikwaffe im Anschlag und den Finger am Abzug. Der rote Punkt im Visier ist identisch mit dem Zielpunkt.

Ein paar Vögel fliegen vom Boden auf und in die Diele.

Er hat die kurzen Kommandos gehört, die über Funk kamen.

Joona hat einen Ambulanzhelikopter angefordert.

Aron ist ernsthaft verletzt.

Schnell sichern sie die Schusswinkel nach links und rechts, und Morris betritt eine geräumige Küche mit dunkelgrauem Fliesenfußboden.

Schranktüren aus hellem Holz, Spüle aus Stahl, Gefriertruhe und Kühlschrank.

Die Tür der weißen Spülmaschine steht offen.

In einem Topf neben dem Herd stehen Bratenwender aus schwarzem Plastik.

Zwei kleine Vögel picken Brotkrumen von der Spüle.

Bruno beobachtet Morris durch die Türöffnung, bedeutet ihm, zu warten, und nähert sich vorsichtig.

Ein grauer Papagei mit roten Schwanzfedern hängt kopfüber von der Lampe über dem Esstisch.

Von der anderen Seite des Hauses hört man Schläge. Eine Frau brüllt, und im nächsten Augenblick ist Joona Linnas Stimme wieder im Kopfhörer.

»Es sind zwei schwer bewaffnete Männer im Haus«, sagt Joona. »Ich wiederhole, es sind …«

Dann ist vom Wohnzimmer her ein heftiger Knall zu hören, und im nächsten Augenblick explodiert ihr Pick-up vor dem Haus.

Die Druckwelle nimmt ihnen den Atem, und die Fenster vibrieren.

Alle Vögel in der Küche fliegen auf.

Der gesamte Garten ist erleuchtet.

Die Ladefläche des Pickup fällt durch Äste und schlägt auf den Nachbarrasen auf.

Zerfetztes Blech und Motorenteile regnen über die Straße.

Ein Reifen saust den Abhang hinunter und hüpft davon.

Der Motorblock landet auf dem Dach des Kastenwagens.

Eine Wolke von Rauch und Staub hängt in der Luft.

Auf der Auffahrt gibt es jetzt nur noch einen Krater und eine Autotür.

Morris atmet beherrscht, geht weiter durch die Küche und merkt, wie das Adrenalin seine Fingerspitzen eiskalt werden lässt.

Er hat durch das Fenster nur einen Teil der Explosion gesehen, weiß aber, dass aus dem Haus heraus ein Granatgewehr abgeschossen worden sein muss.

Die Tür zum Wohnzimmer ist ein paar Zentimeter aufgeschwungen.

Die größeren Papageien kehren an ihre Plätze zurück. Kanarienvögel flattern durch die Luft.

»Ich muss Aron rauskriegen – könnt ihr den Rückzug sichern?«, fragt Joona im Kopfhörer.

Morris bedeutet Bruno, dass er glaubt, der Schütze befindet sich im Wohnzimmer, und dass er die Tür auftreten wird.

Bruno schüttelt den Kopf und zeigt Morris, dass er Deckung suchen, die Tür bewachen und warten wird.

Morris fährt sich mit den Lippen über den Mund und macht stattdessen einen vorsichtigen Schritt nach vorn.

Es sieht aus, als würde die Dunkelheit im Wohnzimmer pulsieren.

Die Vögel tippeln unruhig auf dem Kühlschrank, als er näher kommt.

Morris sagt sich, dass er den Mann mit dem Granatgewehr stoppen muss, damit er den Ambulanzhelikopter nicht abschießt.

Wie im Traum geht er weiter auf die Tür zu.

Der rote Punkt im Visier zittert auf Brusthöhe über dem dunklen Türspalt.

Hinter ihm sagt Bruno etwas mit lauter Stimme.

Morris bemerkt eine Bewegung im Augenwinkel.

Ein Mann mit runden Schultern, geflochtenem Bart und schwarzem Schrotgewehr bewegt sich aus seinem Versteck neben dem Kühlschrank.

Morris richtet seine Waffe auf ihn.

Ein dunkles Knallen ist zu hören, die Mündungsflamme blitzt im Küchenfenster auf.

Morris wird seitlich am Kopf getroffen.

Der zerfetzte Helm schlägt schräg hinter ihm an die Wand und fällt zu Boden.

Blut spritzt über die Türen der Unterschränke.

Der Körper fällt schwer nach hinten und landet in einer halb sitzenden Position neben der offenen Spülmaschine.

Das größte Teil von Morris’ Kopf ist weggerissen, aber ein Stück vom Hinterkopf ist noch da, und der Unterkiefer hängt auf der Brust.

»Verdammt«, keucht der Mann mit dem halbautomatischen Schrotgewehr.

Joona schleift Aron ins Billardzimmer, und Bruno kehrt mit großen Schritten zur Küche zurück.

Seine Beine zittern.

Seit dem Knall klingelt es in seinen Ohren, das Zwitschern der Vögel kann er nicht mehr hören.

Der Mann, der hinter dem Kühlschrank herausgekrochen kam, steht da und starrt auf Morris und das Blut, das über Wände und Schränke gespritzt ist.

Das Schrotgewehr ist auf den Boden gerichtet.

Langsam wendet er den Blick zum Billardraum, als Bruno den Abzug umfasst und spürt, wie das Automatikgewehr in seinen Händen zittert.

Die ummantelte Patrone dringt geradewegs durch Brust und Bauch des Mannes und zerschlägt das Fenster hinter ihm.

Glas fliegt herum, und Holz splittert.

Es dauert nur zwei Sekunden, das Magazin mit dreißig Schuss zu leeren.

Patronenhülsen klirren über die Bodenfliesen.

Der Mann mit dem geflochtenen Bart schnellt nach hinten und 
schlägt auf den Boden auf.

Eine Wolke aus kleinen Blutstropfen hängt in der Luft.

Bruno zieht sich wieder in den Billardraum zurück, während er das leere Magazin löst.

Er dachte, die Waffe hätte sich im Drei-Schuss-Modus befunden.

Sein Puls dröhnt in den Ohren.

Er bleibt mit dem Blick an dem zerfetzten Helm mit den Resten vom Kopf seines Kollegen hängen.

»Morris, verdammte Scheiße«, keucht er und holt ein neues Magazin heraus.

Da wird die Tür zum Wohnzimmer von einem Mann mit langen blonden Haaren und einer Brille mit schwarzem Gestell aufgerissen.

Er trägt Lederhosen und eine dunkelgrüne Schutzweste. In der rechten Hand hält er eine Glock 17.

Bruno weicht zurück, stolpert über den Rand des grünen Teppichs, fällt und schlägt mit dem Kopf an die Kante des Billardtischs.

Das Magazin knallt auf den Boden und rutscht unter die schweren Möbel.

Joona lässt Aron los, läuft an der Wand entlang und stellt sich rechts neben die Küchentür.

Bruno rollt aus der Schusslinie, arbeitet sich nach hinten und sucht in den Cargotaschen seiner Hose nach einem neuen Magazin.

Joona steht vollkommen still, die Pistole auf die Türöffnung gerichtet.

In der glänzenden Farbe des Türrahmens bewegt sich eine dunklere Spiegelung.

Nachdem er Ulrike an eines der groben Wasserrohre gekettet hatte, gestand sie, dass es zwei Leibwächter im Haus geben würde.

Joona hat ein Stück vom Duschschlauch abgeschnitten und an den Stimmbändern vorbei in Arons Luftröhre gepresst, um einen einigermaßen freien Atemweg zu schaffen. Er hat ihn auf einem Flickenteppich durch die Waschküche gezogen, als der Schusswechsel im Billardraum begann.

Über dem Haus ist das Knattern des Ambulanzhelikopters zu hören.

Ein starker Geruch von Schwarzpulver hängt in der Luft.

Der blonde Mann mit der Glock betritt das Billardzimmer und starrt Aron an, der auf dem Boden liegt und mit beiden Händen seinen Hals umklammert.

Blut rinnt ihm zwischen den Fingern hindurch.

Der Mann richtet die Waffe nach links, aber Bruno hat sich hinter dem Billardtisch versteckt.

Joona bewegt sich schnell vorwärts, packt von schräg hinten das Handgelenk des Mannes, zieht den Arm nach hinten, drückt seinen Colt Combat gegen seine Schultersehne und schießt.

Der Körper fährt zusammen, Blut spritzt auf die Wand, der Arm wird schlapp, und die Waffe fällt rasselnd zu Boden.

Der Mann schreit vor Schmerz.

Joona reißt ihn am verletzten Arm zur Seite, dreht den Körper herum und knallt ihm seinen linken Ellenbogen gegen Wange und Kinn.

Ein harter Schlag.

Der Kopf wird zurückgeworfen, die Brille fliegt weg, und Schweiß spritzt in Richtung des Schlages. Gemeinsam taumeln sie seitwärts.

Der Mann stürzt in das Gestell mit Billardqueues und fällt zu Boden.

Er landet auf der Hüfte, stützt sich mit der Hand ab und sinkt dann auf die Seite.

Die Patronenhülse beschreibt einen weiten Halbkreis und landet direkt vor seiner Nasenspitze.

Bruno hat soeben ein neues Magazin herausgeholt, drückt es in das Gewehr und erhebt sich hinter dem Billardtisch.

Aron ist bleich und verschwitzt, krampfhaft holt er Atem durch den Schlauch und ist auf dem Weg in einen zirkulatorischen Schock.
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EILIG SUCHT JOONA den Mann ab, schleift ihn dann zum Fenster und kettet ihn am Heizkörper an. Er kehrt zu Aron zurück, sieht seinen panischen Blick, wiederholt sein Mantra, dass alles gut werden wird, packt den Flickenteppich und zieht ihn Richtung Diele. Bruno folgt ihm, sichert schnell die Treppe und richtet die Waffe dann in den Billardraum.

Im oberen Stock sind schwere Schläge zu hören.

Das Blut aus Arons Hals hat den Teppich durchtränkt, und sie hinterlassen eine schimmernd rote Spur auf dem Boden.

Eine weiße Taube tippelt beiseite, fühlt sich bedrängt und flattert auf.

Das Knattern des Helikopters wird lauter. Die Fenster zum Vorplatz klappern.

Joona schleift Aron an der Treppe vorbei.

Durch das Dröhnen des Helikopters hindurch hören sie im oberen Stockwerk eine Frau lachen. Bruno kniet sich hin und richtet die Waffe durch die schwarze Öffnung nach oben.

»Bring Aron raus«, sagt Joona und hält Bruno die Eingangstür auf.

Der Helikopter steht über dem Garten, das hackende Dröhnen der Rotoren hallt zwischen den Häusern wider. Erde und Laub kreisen, Büsche beugen sich in dem kräftigen Windzug. Eine Bahre wird zwischen Vorplatz und Haus heruntergelassen.

Bruno nimmt Aron auf die Schulter und läuft gebückt nach draußen.

Joona macht die Tür hinter ihnen zu, und der knatternde Lärm des Helikopters wird ein wenig gedämpft.

Hinten in der Waschküche schreit Ulrike etwas.

Joona richtet die Pistole auf die dunkle Öffnung und geht die Treppe hoch. Eingetrockneter Vogelkot knistert unter den Schuhen.

Laut Grundriss besteht das obere Stockwerk aus einer Suite mit 
einem großen Wohnzimmer, Schlafzimmer und Badezimmer.

Wieder ist das müde Lachen der Frau zu hören. Es klingt, als würde sie schlafen und etwas Lustiges träumen.

Joona geht weiter, bis sein Blick auf Höhe des Bodens ist und er das ganze Wohnzimmer einsehen kann.

Auf den lackierten Dielen liegen Federn und Staub. Die Tür zum Schlafzimmer, in dem Kofoed die junge Frau beobachtet hat, ist geschlossen, aber die zum Bad ist nur angelehnt.

Schnell dreht er sich auf der Treppe herum.

Durch die Geländersprossen hindurch sieht er Sitzgruppe, Fernseher und Schreibtisch.

Joona geht weiter hinauf.

Ein schwacher Geruch von Parfüm und Rauch hängt in der Luft.

Die Stöße der Rotoren werden lauter. Der Helikopter entfernt sich wieder.

Die letzte Treppenstufe quietscht unter Joonas Gewicht.

Schnell bewegt er sich weiter, stellt sich neben die geschlossene Schlafzimmertür und lauscht.

Die Angeln machen ein leise knarrendes Geräusch, als er die Tür vorsichtig öffnet.

Er tritt zur Seite, schaut in das dunkle Schlafzimmer und schiebt die Tür mit der Mündung der Pistole weiter auf.

Er blinzelt und wartet, dass die Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnen.

In einem diesigen Widerschein kann man weiße Wände und einen weißen Fußboden erahnen. An der rechten Wand die Form eines Bettes.

Vor einem offenen Fenster bewegt sich eine dünne Gardine im Wind.

Der weiße Stoff beult sich träge.

Die Fensterrahmen knacken, die Haken kratzen über das Fensterblech, und graues Licht fällt ins Schlafzimmer.

Ein ungefähr sechs Jahre alter Junge steht völlig regungslos mitten im Zimmer, die Händen hat er hinter dem Rücken verschränkt. Er trägt nur eine Schlafanzughose aus weißer Seide.

Die schmalen Schultern und das gekämmte Haar fangen ein wenig Licht ein.

Er sieht Joona direkt an und atmet heftig.

Unter der Decke flattern ungefähr zehn blassgelbe Kanarienvögel herum. Das Rascheln ihrer Flügel klingt wie trockenes Laub, das in einem Luftwirbel gefangen ist.

Die Gardine weht auf, und mehr Licht fällt herein. Joona erkennt, dass der Raum leer ist. Gerade will er einen Schritt hinein machen, als er einen nackten Fuß auf dem Fensterrahmen entdeckt.

Da draußen steht jemand.

Er wirft einen raschen Blick zurück ins Wohnzimmer und zur Treppe ins Untergeschoss, dann betritt er das Schlafzimmer.

Die Gardine wird vom Wind angehoben und rutscht auf der Stange ein wenig beiseite.

Eine junge Frau ist auf das Fensterbrett geklettert, hält sich mit einer Hand am Mittelpfosten fest und lächelt abwesend.

Es ist nicht Mia, aber wahrscheinlich die Frau, die Kofoed fotografiert hat.

Sie trägt ein Nachthemd. Der Stoff glänzt vom Blut auf ihrem Schamhügel.

Ihre Pupillen sind so klein, dass sie fast nicht zu sehen sind.

Langsam geht Joona über den weiß lackierten Dielenfußboden und hält die Pistole auf die Tür schräg hinter sich gerichtet.

Das Kinn des Jungen beginnt zu zittern.

»Du darfst meine Mama nicht töten«, sagt er zwischen kurzen Atemzügen hindurch.

»Ich werde niemanden töten«, antwortet Joona. »Aber ich möchte, dass sie vom Fenster heruntersteigt, ehe sie fällt und sich weh tut.«

»Mama, er ist nett.«

Die Frau rutscht auf dem Fensterbrett aus, schlägt, als sie das Gleichgewicht wiederfindet, hart an die Scheibe und lacht dann müde.

Sie lehnt sich zurück, aus dem Haus heraus, mit der einen Hand um den Mittelpfosten.

Das rissige Holz knackt.

Erst jetzt sieht Joona, dass sie in der freien Hand einen kleinen Revolver hält. Die Waffe blinkt im Licht, als sie auf den Himmel gerichtet wird.

Bedächtig tritt er näher.

Die Gardine schaukelt sanft.

Die Frau wendet sich wieder ins Schlafzimmer und kratzt sich mit dem Revolver am Kopf.

»Mit wem redest du?«, fragt sie schläfrig.

»Ich heiße Joona Linna, ich bin Polizist und hier, um Ihnen zu helfen. Und ich möchte, dass Sie den Revolver auf den Boden werfen und ins Zimmer zurückklettern.«

»Du tötest so verdammt viel, wenn du mich anrührst«, sagt sie.

»Niemand will Ihnen etwas tun. Ich komme jetzt und helfe Ihnen herunter.«

»Zieh den Ring raus«, murmelt sie.

Mit einem Klirren fällt ein kleiner Splint mit einem Ring zu Boden. Die Gardine schwingt auf, und etwas Licht fällt auf den Jungen.

Er hält Joona eine schwedische Sprenghandgranate 2000 entgegen. Seine weiße Hand umklammert fest den gefederten Handgriff. Wenn er den loslässt, explodiert die Granate binnen dreieinhalb Sekunden.

»Lass den Handgriff nicht los«, sagt Joona.

»Du darfst sie nicht töten«, schnieft der Junge.

»Wir sterben alle, wenn du den Griff loslässt.«

»Du willst mich nur reinlegen«, sagt der Junge und atmet empört.

»Ich bin Polizist«, sagt Joona und nähert sich vorsichtig. Ich will, dass …«

»Stehenbleiben«, unterbricht der Junge ihn.

Sein flacher Brustkorb hebt sich zitternd unter den hastigen Atemzügen. Er steht zu weit entfernt, als dass Joona ihm die Granate abnehmen könnte.

Joona sieht zu der Frau im Fenster. Ihre Lider sind schwer, und der Revolver hängt lose neben der Hüfte in ihrer freien Hand.

»Sei jetzt ganz vorsichtig«, sagt Joona zu dem Jungen und schiebt seine Pistole ins Holster unter der Jacke. »Wir kriegen das hin, das ist kein Problem, wenn du nur festhältst, genauso, wie du es jetzt tust.«

»Wirf sie auf ihn«, murmelt die Mutter.

»Tu nichts«, sagt Joona schnell. »Du darfst nicht loslassen und sie auf keinen Fall werfen. Niemand in diesem Raum wird überleben, 
wenn du das tust.«

»Der hat bloß Angst«, sagt die Frau grinsend.

»Hör nicht auf sie … deine Mutter versteht nicht, wie eine Sprenghandgranate funktioniert, ich bin Polizist und weiß, dass sie alle in diesem Raum töten wird.«

Der Junge beginnt zu weinen, und die Hand mit der Granate zittert.

»Wirf jetzt«, flüstert sie.

»Mama, ich trau mich nicht …«

»Willst du, dass er mich vergewaltigt und dir die Beine absägt?«, fragt sie mit angespannter Stimme.

»Ich verspreche, dass ich euch nichts tun werde«, erwidert Joona.

»Der lügt so unglaublich«, sagt sie mit einem Lächeln und richtet die Pistole auf ihre eigene Schläfe.

»Entschuldigung«, sagt der Junge und wirft die Granate.

Joona macht einen Schritt vor, fängt sie mit der linken Hand in der Luft, fährt herum und schleudert sie Richtung Wohnzimmer. Die Granate prallt gegen den Türrahmen und springt dann schräg in das angrenzende Zimmer.

Joona wirft sich über den Jungen, um ihn zu schützen, als die Sprengpatrone das Trinitrotoluol entzündet.

Der scharfe Knall ist ohrenbetäubend.

Die Tür fliegt aus den Angeln und kracht ins Schlafzimmer.

Die Druckwelle drückt auf die Lunge und presst alle Luft heraus.

Splitterndes Holz und Staub prasseln wie mit Peitschen auf sie ein.

Joona rollt auf die Seite, holt die Pistole aus dem Holster und richtet sie aufs Fenster.

Das Schlafzimmer ist voller Staub und Rauch.

Die weiße Gardine weht nach draußen in die Dunkelheit.

Die Frau ist verschwunden.

Joona rappelt sich hoch und stürzt ans Fenster.

Sie liegt auf dem Rücken im Gras und zeigt fahrig mit der einen Hand zum Himmel. Zwei Männer von der Nationalen Eingreiftruppe rennen zu ihr.

Die Druckwelle hat sie rückwärts aus dem Fenster gedrückt, sie ist 
durch die Äste der Birke gefallen und im hohen Gras gelandet.

Der Revolver ist zwischen nassen Blättern in der Regenrinne liegen geblieben.

Der Junge ist aufgestanden und starrt auf die blutverschmierten Vögel, die zwischen den Splittern von Tür und Rahmen liegen.
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DIE BLÄTTER DER Bäume im Vanadislunden-Park sind von der Hitze braun geworden und haben sich eingerollt. Pamela und Dennis umrunden langsam das große Wasserreservoir aus Backstein, um das sich der Park erstreckt. Der Staub auf dem trockenen Weg zwischen den Rasenflächen wirbelt um ihre Beine.

Gestern Abend haben sie beschlossen, sich zum Mittagessen zu treffen, und Dennis hat eine Tüte mit belegten Broten und eine Flasche frisch gepressten Orangensaft mitgenommen.

Eine Zeitlang ging ein magerer Mann mit einer altmodischen Hutschachtel unter dem Arm dicht hinter ihnen, aber jetzt ist er nicht mehr zu sehen.

Sie setzen sich auf eine Parkbank im Schatten, und Dennis holt das Sandwichpaket heraus und gibt es Pamela.

Sie bedankt sich und hört die spielenden Kinder vom Wasserspielplatz in der Nähe.

Es kommt ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen, als sie mit Mia Achterbahn gefahren ist.

Pamelas Widerspruch gegen die Entscheidung des Jugendamts ist ans Verwaltungsgericht geschickt worden. Sie hat ein wenig Zeit gebraucht, bis sie alle nötigen Formulare und Dokumente zusammen hatte, aber jetzt ist ihr Einspruch eingegangen, der Beschluss der Behörde wird wahrscheinlich revidiert werden.

Sowie Martin von den Medien als Augenzeuge bezeichnet worden war, kam die Drohung auf dem Polaroidfoto – und noch ehe Pamela überhaupt dazu Stellung nehmen konnte, war Mia verschwunden.

Eine eiskalte Angst überkommt Pamela jedes Mal, wenn sie sich die schrecklichen Dinge vorstellt, denen Mia jetzt gerade vielleicht ausgesetzt ist.

Sie weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung war, der Polizei zu helfen.

Was, wenn Mia nun dafür bestraft wird?

Aber sie dürfen einfach nichts unversucht lassen, sie zu finden.

Joona Linna sagt, Martin sei der Schlüssel dazu.

Es war wirklich erstaunlich, wie Martin sich unter der Hypnose verändert hat. Plötzlich konnte er zusammenhängend sprechen und sich an Fragmente vom Spielplatz erinnern.

»Du siehst traurig aus«, sagt Denis und streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Schon in Ordnung … oder, eigentlich … ist gar nichts in Ordnung«, korrigiert sie sich. »Ich ertrage es nicht, dass er Mia entführt hat …, weil es meine Schuld ist.«

»Nein, das …«

»Doch, das ist es«, fällt sie ihm ins Wort.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil wir der Polizei helfen«, antwortet sie.

»Aber habt ihr das denn getan?«

»Martin hat ihnen erzählt, dass er auf seiner Station einen Patienten über Jenny Lind hat reden hören … deshalb ist er mitten in der Nacht zu diesem Spielplatz gegangen.«

»Warst du dabei? Hast du Martin das sagen hören?«, fragt er und wischt sich über den Mundwinkel.

»Unter Hypnose«, antwortet sie.

»Jetzt sollten sie aber verdammt noch mal aufhören«, sagt Dennis empört. »Erst zwingt die Polizei ihn, einen Mord zu gestehen, und jetzt versuchen sie …«

»Nein, so war es nicht«, unterbricht sie ihn. »Es war … ich kann es nicht erklären, sie müssen doch Mia finden, und Martin konnte unter der Hypnose sprechen … es war wirklich unglaublich, er hat lange Sätze formuliert.«

»War das ein Arzt, der ihn hypnotisiert hat?«, fragt Dennis skeptisch.

»Ja, das war ein Arzt.«

»Und Martin hat sein Einverständnis gegeben?«

»Ja, natürlich.«

»Hat er denn verstanden worum es dabei geht? Hat Martin verstanden, dass er keine Kontrolle über seine Worte haben würde, dass er manipuliert werden würde, das zu sagen, was die Polizei hören wollte?«

»So war es überhaupt nicht«, wendet Pamela ein.

»Okay, dann ist es ja gut. Ich bin nur extrem skeptisch gegenüber Hypnose. Ich habe schon Patienten psychotisch werden sehen, weil sie das Gefühl hatten, dass die Worte, die aus ihrem Mund kommen, nicht ihre eigenen sind. Und dieses Gefühl kann sich unter Umständen noch Wochen später einstellen.«

»Das hat uns niemand gesagt.«

»Ich sage ja auch nicht, dass es passieren wird, sondern nur, dass es Risiken gibt und dass ihr die vielleicht genau abwägen solltet, bevor ihr einer weiteren Hypnose zustimmt.«

»Von weiteren Malen ist keine Rede, wir haben es einfach ausprobiert … Und Martin hat seit der Hypnose ja auch tatsächlich weniger Schwierigkeiten mit dem Sprechen.«

»Ich glaube, das liegt eher an der EKT-Behandlung.«

»Möglich.«

Pamela lässt den Blick über die Hausdächer mit ihren glitzernden Klimaanlagen wandern, über denen die Luft flimmert. Ganz egal, was andere sagen, Mias Schicksal hat sie zu verantworten. Wenn sie sich nicht in Mias Leben gedrängt hätte, dann wäre nichts von alledem geschehen.

»Es ist, als würdest du dich immer wieder verschließen«, sagt er.

»Entschuldige, ich …«

Sie stellt die Flasche neben der Bank auf den Boden und holt tief Luft.

»Du kennst mich, ich bin nicht ich selbst. Es ist einfach alles gleichzeitig passiert. Ich war nicht bereit, ich hatte zu viel getrunken und bin mit dir im Bett gelandet, ich meine, was ist bloß los mit mir?«

»Pamela.«

»Ich weiß, dass du mich gewarnt hast, du hast versucht, mich zu bremsen.«

»Weil ich nicht wollte, dass du es möglicherweise bereust«, antwortet er und legt seine Hand auf ihre. »Ich mag Martin, aber schließlich bist du es, die mir wichtig ist, die mir immer wichtig war.«

»Es tut mir leid, wenn ich alles ruiniere«, sagt sie und zieht ihre Hand zurück.

»Von außen betrachtet war das, was wir beiden getan haben, 
vielleicht nicht so supersympathisch«, sagt er. »Aber es war menschlich und verständlich.«

»Nicht für mich, ich schäme mich und wünschte …«

»Ich nicht«, unterbricht er sie. »Ich schäme mich nicht, denn um ehrlich zu sein, habe ich dich immer geliebt.«

»Dennis, ich weiß, dass meine Signale missverständlich gewesen sein müssen und all das, ich verabscheue mich selbst dafür, und …«

»Bitte, hör auf.«

»Und ich schäme mich, weil ich nicht vorhabe, Martin zu verlassen. In dem Fall wäre es etwas anderes, aber so sieht es nicht aus.«

Er wischt ein paar Brotkrümel von seinen Oberschenkeln.

»Ich respektiere das, was du sagst«, erwidert er und schluckt. »Aber du solltest vielleicht keine zu großen Hoffnungen hegen, dass Martin wieder der werden wird, der er einmal war. Mit EKT und der richtigen Medikation wird er vielleicht ohne Ganztagsbetreuung klarkommen, aber …«

»Dennis, ich liebe dich als Freund, und ich möchte dich nicht verlieren.«

»Keine Sorge«, antwortet er und steht auf.

*

Pamela sitzt vor dem Computer im Arbeitszimmer und liest die alten Artikel, die während der Suche nach Jenny Lind erschienen sind.

Sie nimmt die Brille ab. Was für ein teuflischer Zusammenhang, dass Mia nun vielleicht sterben muss, weil ausgerechnet Martin zufällig den Mord an Jenny Lind beobachtet hat.

Jenny ist schon tot, aber Mia lebt.

Sie muss einfach daran glauben, dass Mia es schaffen wird.

Das wird sie – wenn nur der Mörder nicht erfährt, dass sie versuchen, der Polizei zu helfen.

Aber wenn sie der Drohung nachgeben, dann wird niemand für Mia kämpfen – dann ist sie wirklich völlig allein.

Sie hat keine Eltern, die im Fernsehen auftreten und flehen, die das ganze Land aufrütteln und die Regierung dazu bringen werden, Belohnungen auszuschreiben.

Pamela sucht probehalber im Internet nach schwedischen Privatdetektiven.

Im Grunde hat sie nie geglaubt, dass es die wirklich gibt.

Sie beobachten Personen, ermitteln bei Betrug, bei Spionage oder Untreue.

Und alle suchen sie nach verschwundenen Kindern, Familienmitgliedern oder Freunden.

Sie geht in die Küche, öffnet den Schrank und betrachtet die Reihe Schnapsflaschen.

Wenn es etwas gibt, das sie tun kann, um Mia zu retten, dann darf ihr dabei nichts im Weg stehen.

Diesmal wird sie nicht in irgendeinem Wellness-Hotel sitzen und Champagner trinken. Lieber stirbt sie, als sich wieder selbst hassen zu müssen.

Erst erwägt Pamela, sämtlichen Wodka in den Ausguss zu leeren, doch dann denkt sie, dass es besser ist, wenn die Flaschen im Schrank stehen und sie anstarren, damit sie weiterhin jedes Mal eine aktive Entscheidung treffen muss.

Sie setzt sich an den Küchentisch und ruft Joona Linna an. Er geht ran, und sie hört selbst, wie unausgeglichen sie klingt, als sie ihn über die Polizeiarbeit ausfragt, ob das, was Martin unter Hypnose gesagt hat, ihnen geholfen hat, und wie der nächste Schritt aussieht.

Joona antwortet geduldig auf alle Fragen und ermahnt sie nicht ein einziges Mal, sich zu beruhigen, obwohl sie sich wiederholt und ihre Stimme tränenerstickt ist.

»Es tut mir leid, dass ich mich einmische, aber ich musste an Jenny Linds Eltern denken, und dass sie anfangs ja so extrem aktiv waren. Sie waren überall zu sehen, und dann plötzlich wurde es total still um sie«, sagt Pamela. »Die ganze Zeit bin ich davon ausgegangen, dass die Medien das Interesse verloren haben, als nichts mehr geschah und die Sache abkühlte, ich meine, wahrscheinlich war es auch so, aber so etwas hört doch nicht auf zu existieren, nur weil die Medien sich auf andere Neuigkeiten stürzen.«

»Das stimmt.«

»Und ich musste an dieses Polaroidfoto von Mia denken, daran, dass der Mörder vor der Entführung auf diese Weise mit mir in Kontakt getreten ist … sind Sie sicher, dass er zu Jennys Eltern 
keinen Kontakt aufgenommen hat? Haben Sie jetzt, nach Mias Verschwinden, noch mal mit ihnen gesprochen?«

Sie hört, wie der Kommissar sich auf seinem Stuhl bewegt.

»Sie verweigern jeglichen Kontakt mit der Polizei«, sagt er. »Ich kann sie verstehen, es ist uns nicht gelungen, Jenny zu finden, und nun ist sie tot.«

»Aber was, wenn sie nicht alles erzählt haben? Es ist doch derselbe Täter. Was, wenn er auch sie bedroht und verlangt hat, dass sie nicht mit der Polizei zusammenarbeiten sollen? Vielleicht haben sie sich deshalb zurückgezogen.«

»Tatsächlich habe ich das auch schon gedacht, aber …«

»Vielleicht haben sie … entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, aber vielleicht haben auch sie ein Foto von Jenny geschickt bekommen, ehe sie verschwand, möglicherweise haben sie den Text auf der Rückseite gar nicht entdeckt, die Buchstaben waren unglaublich klein.«

»Das Problem ist, dass sie sofort auflegen, sowie die Polizei am Telefon ist«, sagt er.

»Wie wäre es, wenn ich Kontakt zu ihnen aufnehme?«, schlägt sie vor, ohne groß über die Konsequenzen nachzudenken.

»Ich glaube, das würde auf dasselbe hinauslaufen.«

»Ich denke, wenn ich sie dazu bringe, nur kurz zuzuhören, sodass sie wirklich begreifen, dass es um das Leben eines anderen Mädchens geht …«

Sowie sie aufgelegt hat, geht sie auf die Seite des Katrineholms-Kuriren
, klickt den Reiter »Trauer« an und blättert zurück, bis sie die kurz gehaltene Todesanzeige für Jenny Lind findet, mit Zeit und Datum der Trauerfeier.
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ALS MIA AUF dem Betonboden im Käfig aufwachte, erinnerte sie sich an die Fahrt im Lastzug nur noch wie im Traum, nur noch daran, wie sie durchgeschüttelt wurde. Ihr Mund war zugeklebt und Hände und Füße mit schwarzem Kabelbinder gefesselt. Die meiste Zeit war sie betäubt, und als der Laster anhielt, hatte sie jedes Gefühl dafür verloren, wie lange sie gefahren waren.

Das Letzte, woran sie sich deutlich erinnerte, war der Betonkasten an der Tankstelle. Sie hatte dort gesessen und auf Pontus gewartet, als der Lastzug vor ihr stehen blieb. Eine Falle.

Der Fahrer hatte seine Brieftasche auf den Boden gelegt und war um den Anhänger herumgegangen.

Vielleicht hätte er sie auch dann mitgenommen, wenn sie nicht unter den Wagen gekrochen wäre. Aber auf dem Bauch dort unter dem Laster war sie eine leichte Beute gewesen, hatte sie keine Chance gehabt, zu fliehen oder sich zu verteidigen.

Sie wurde geschlagen, ein Tuch wurde ihr über das Gesicht gelegt, und vielleicht hatte sie später auch noch eine Spritze bekommen.

Sie weiß nicht, wie sie in dem Käfig gelandet ist.

Fragmente von einem Hof und einer Reihe länglicher Gebäude ohne Fenster ziehen vorbei.

Sie war halb bewusstlos, als sie die seltsame Kälte von etwas spürte, das auf ihren Hinterkopf gedrückt wurde.

Ungefähr eine Stunde später begann es auf der Kopfhaut zu jucken und zu ziehen, und dann fühlte es sich fast zwei Tage lang an, als hätte sie sich verbrannt.

Genau wie alle anderen hatte sie einen Stempel bekommen.

Jetzt liegt Mia auf dem Betonboden im schmutzigen Stroh, ihren zusammengerollten Parka benutzt sie als Kissen. Sie hebt den Kopf ein wenig und trinkt Wasser aus einer Plastikflasche.

Ihre Finger riechen immer noch nach Hamburger.

Die Sonne ist aufgegangen, und das Dach des langen Hauses 
knackt. Gestern wurde es hier drinnen so heiß, dass es ihr in den Schläfen pochte. Die Kleider waren nass vom Schweiß und erst mitten in der Nacht wieder trocken.

»Gibt es heute keine Inspektion?«, fragt Mia.

»Sie kommt«, antwortet Kim.

»Seid still«, sagt Blenda von einem anderen Käfig aus.

Mia sieht durch das Gitter zu dem Rahmen aus Licht rund um die abgeschlossene Tür an der kurzen Seite der Baracke, blickt zu dem Eimer mit Brot und Mais und dem Medizinschrank an der Wand hinüber.

Sie teilt sich den Käfig mit einer jungen Frau, die zweiundzwanzig Jahre alt ist und Kim, oder eigentlich Kimball, heißt. Ihre Eltern stammen aus Mexiko, aber sie ist in Malmö geboren und aufgewachsen. Kim spielt Handball und ist entführt worden, als ihre Mannschaft auf dem Weg zu einem Spiel war.

Sie sieht ihrer Mutter ähnlich, hat aber ein viel schmaleres Gesicht.

Am Gitter eines jeden Käfigs hängen Polaroidfotos von Eltern oder Geschwistern. Kims Mutter ist in ihrem Bett fotografiert worden. Sie muss aufgewacht sein, als das Blitzlicht gerade das Zimmer in Licht tauchte, ihre Augen sind weit aufgerissen und ihre Miene ängstlich und verwirrt.

Pamela ist über einen Spiegel durch die Gittertür eines Fahrstuhls fotografiert worden.

Offensichtlich hat Caesar keine Ahnung davon, dass ihr Antrag abgelehnt worden ist.

Mia hat Kim ausgefragt, weiß aber immer noch nicht, warum ihnen das hier passiert, ob ein Plan, irgendeine Absicht dahintersteckt.

Großmutter scheint alles für Caesar zu erledigen.

Manchmal verschwindet sie für einen ganzen Tag mit dem Sattelschlepper.

Wahrscheinlich hat Mia wegen der Brutalität und dem schwarzen Ledermantel gedacht, dass ein Mann sie entführt hätte. Doch inzwischen ist ihr klar geworden, dass es Großmutter war.

Manchmal kehrt sie mit neuen Mädchen zurück.

Niemand scheint weiterverkauft zu werden, man bleibt hier, bis 
man tot ist.

Kim weiß nicht, wie lange das schon geht, aber als sie vor zwei Jahren hierherkam, lebte noch eine Frau, die Ingeborg hieß und bereits sieben Jahre lang dort war.

Das Leben hier verläuft immer gleich. Es passiert nicht sonderlich viel. Eine Reihe Frauen wird gegen ihren Willen gezwungen, hier zu leben, und ein paarmal im Monat kommt Caesar in seinem grauen Chrysler Valiant hierher und vergewaltigt einige von ihnen.

Bis vor Kurzem wohnten manche noch im Herrenhaus und bekamen teure Kleider und Goldschmuck, aber nach Jenny Linds Fluchtversuch wurde Caesar extrem gewalttätig und hat alle in Käfige gesperrt.

Es ist ziemlich klar, dass Caesar Kontakte zur Polizei hat, und Blenda sagt, dass Jenny wahrscheinlich geglaubt hat, in Stockholm sicher zu sein, und 112 angerufen hat.

Sie haben die Fotos von der regnerischen Nacht gesehen, in der sie ihre Strafe bekam. Auf dem ersten Bild scheint sie zu glauben, dass ihr verziehen würde. Dann folgt der Kampf, ihre aufgerissenen Augen und der verkrampfte Mund, dann das Blut, das ihr den Hals herunterfließt, und schließlich die schwere Regungslosigkeit des Körpers.

Großmutter sei verändert, sagt Kim. Anfangs sei sie noch nett gewesen und habe die Mädchen manchmal »ihre Süßen« genannt, aber jetzt sei sie nur noch streng und böse.

Sie hat einen Stock mit einer giftigen Spitze. Wenn man einen tiefen Stich bekommt, schläft man mehrere Stunden. Aber wenn man nur geritzt wird, oder wenn die Ampulle nicht ganz gefüllt ist, dann kann man nur eine Weile lang nichts sehen.

Mia hat gefragt, ob man Caesar nicht beeinflussen könne oder sein Mitleid erregen, um ihn dazu zu bekommen, sie rauszulassen. Aber alle sagen, dass er viel schlimmer sei als Großmutter, und dass er derjenige sei, der alles bestimmen würde.

Vorige Woche ist er wütend geworden und hat Amanda getötet.

Kim musste weinen, als sie davon erzählte. Sie wiederholte immer wieder, dass es wie ein Albtraum gewesen sei.

Von draußen ist Hundegebell zu hören, und in einem anderen Haus schreit eine Frau hemmungslos. Kim wimmert vor Angst, und 
Mia nimmt ihre Hand.

»Alles wird gut, wenn ihr eure Zuversicht in den Herrn setzt«, sagt Blenda.

Blenda ist die Älteste und versucht, sie dazu zu bringen, sich an das neue Leben anzupassen, damit es nicht noch schlimmer für sie wird. Sie ist wie eine große Schwester, sorgt dafür, dass sie sich, so gut es geht waschen, und zwingt sie, ganz gleich, wie es schmeckt, doch ordentlich zu essen und zu trinken.

Blenda teilt den Käfig mit einem rumänischen Mädchen, das Raluca heißt. Sie spricht kein Schwedisch, kann aber einige wenige Worte Englisch und ein paar deutsche Sätze. Sie nennt Großmutter Baba-Jaga, so als würden sie sich schon von früher kennen.

»Setzt euch hin, sie kommt«, sagt Blenda.

Der quietschende Laut von Großmutters Schubkarre nähert sich, um dann zu verstummen. Der Hund keucht, und Großmutter schaufelt Essen in einen Trog.

»Ich habe schon immer davon geträumt, eine Großmutter zu haben«, scherzt Mia.

»Still jetzt.«

»Baba-Jaga«, wispert Raluca und kauert sich zusammen.

Großmutter hebt den Balken ab, lehnt ihn gegen die Wand, öffnet die Tür und lässt das blendend helle Sonnenlicht hinein.

Staub wirbelt durch die Luft.

Großmutter schleppt den Trog herein, stellt ihn auf die Bank, nimmt ihren Stock und geht zu ihrem Käfig, öffnet die Tür und schickt den Hund hinein.

Kim trägt schmutzige rote Sporthosen und ein T-Shirt mit einem Foto von Lady Gaga. Sie spreizt die Oberschenkel, als der Hund zu ihr kommt.

Sie hat ihren Blick gesenkt, und ihre Miene ist abwesend.

Der Hund schnüffelt an ihr, wendet den Kopf ab, leckt sich die Nase und geht weiter zu Mia.

Die sitzt im Schneidersitz und schaut zu Großmutter, während der Hund seine Nase in ihren Schoß drückt und aus dem Käfig verschwindet.

Als die Inspektion beendet ist, sagen sie ein Tischgebet und bekommen Bohnen mit getrocknetem Elchfleisch und einem Stück 
Brot.

Heute sind Mia und Kim die Ersten, die auf den Pausenhof dürfen.

Ihre Handgelenke sind mit groben Kabelbindern zusammengebunden, die in die Haut einschneiden. Es ist ungewohnt, so zu stehen und zu laufen, aber sie versuchen, so viel Bewegung wie möglich zu bekommen, ehe sie in den Käfig zurückkehren müssen.

Mitten auf dem Schotterplatz liegt ein Mädchen in einer weißen Badewanne. Ausgedehntes Baden wird hier als beruhigend betrachtet. Anfangs hat sie ganze Nächte lang geschrien, aber nach zwei Wochen im Bad wurde sie still.

»Wenn Jenny es geschafft hat, bis nach Stockholm zu kommen, muss es möglich sein, zu fliehen«, sagt Mia.

»Sprich nicht davon«, flüstert Kim.

»Ich habe nicht vor, hierzubleiben und vergewaltigt zu werden«, entgegnet Mia.

Die Erde ist trocken, und ihre Schuhe wirbeln Staub auf. Sie halten sich an den Händen, damit das Plastikband nicht in die Haut schneidet.

»Hat denn jemand die berühmten Fallen im Wald schon mal gesehen?«, fragt Mia.

»Du kapierst noch gar nichts.«

Sie kommen an dem Mädchen in der Badewanne vorbei. Sie sieht sie mit apathischem Blick an. Die Haut unter der Wasseroberfläche ist schwammig und hat sich von Füßen und Knien gelöst.

»Wir sind unterschiedlich. Du weißt, dass deine Eltern niemals aufhören werden, nach dir zu suchen«, sagt Mia. »Aber nach mir sucht niemand …«
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MARTIN FOLGT DEM Pfleger Richtung Aufenthaltsraum und betritt dann die Telefonzelle. Das ist ein kleiner Raum, dessen einziges Fenster zum Korridor weist. Er schließt die Tür, setzt sich und nimmt den Hörer in die Hand.

»Hallo«, sagt er.

»Geht es dir gut?«, fragt Pamela.

»Ist in Ordnung«, antwortet er und senkt die Stimme ein wenig. »Und dir?«

»Ich bin ein bisschen müde, liege mit einer Tasse Tee im Bett.«

Es raschelt dumpf im Hörer, als sie die Position wechselt.

»Konstruktionszeichnungen«, sagt er.

»Hast du gehört, wie es geraschelt hat? Es fehlt mir, dass du nicht mehr neben mir liegst und die Zeichnungen anschaust, und ich dir dann zeigen und erklären kann, wie ich mir das alles vorgestellt habe.«

Martin öffnet die Tür der Telefonzelle, sieht hinaus und kontrolliert, dass der Korridor leer ist, ehe er weiterspricht.

»Haben sie Primus gefunden?«, flüstert er.

»Nein, scheinbar nicht.«

»Ich begreife nicht, dass ich mich nicht erinnern kann, dass ich ihn das habe sagen hören.«

Er schaut auf die zerkratzte Tischplatte, den Stummelbleistift und das zerknitterte Papier herab.

»Am Montag ist die Beerdigung und die Trauerfeier für Jenny Lind, und ich denke, ich werde hingehen«, erzählt sie.

»Ist das nicht seltsam?«

»Ein bisschen, aber ich würde ihre Eltern gern etwas fragen.«

»Geht es um Mia?«

»Ich habe vor, nur direkte Fragen zu stellen, dann können sie antworten, wenn sie wollen. Aber ich halte es nicht aus, wenn ich nicht alles versuche, was möglich ist«, erklärt sie. »Willst du 
mitkommen? Ich denke, das könnte gut sein.«

»Warum?«

»Du musst nicht, wenn es dir zu viel ist, aber ich dachte, dass sie vielleicht ein bisschen Schuldgefühle bekommen, wenn sie dich sehen.«

Martin lacht.

»Ich kann mir ein Pflaster auf die Nase kleben, um etwas mehr Mitleid zu erregen.«

»Wie schön, dich lachen zu hören«, sagt sie.

Martin schaut auf den Flur hinaus und denkt, dass die Jungen ihn bestrafen werden, sie werden behaupten, er habe darüber gelacht, dass sie keine Gräber haben.

»Wenn du es möchtest, komme ich mit«, sagt er.

»Glaubst du, dass dein Arzt es in Ordnung findet?«

»Ich bin ja nicht zwangseingewiesen …«

»Ich meine ja nur, dass du ihn vielleicht fragen solltest, weil es eine Beerdigung ist – es soll dir davon ja nicht schlechter gehen.«

»Ich schaffe das, ich muss hier ja auch mal raus«, sagt er.

»Dennis fährt uns.«

»Er ist prima.«
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JOONA FOLGT EINEM Justizangestellten mit Servierwagen zu Zelle Nummer 8404, nimmt das Tablett mit Essen vom Wagen und geht hinein.

Hinter ihm schließt sich die Tür, und das Schloss wird rasselnd abgeschlossen.

Er stellt das Essen auf den Tisch, startet die Aufnahme, erklärt, wer sich im Raum befindet, und gibt Uhrzeit und Datum an.

Die Schwester von Primus, Ulrike Bengtsson, sitzt in der weiten Baumwollkleidung des Gefängnisses auf dem Bett. Ihr Arm ist geschient worden, und man hat ihr allen Schmuck weggenommen. Das strähnige Haar ist zurückgekämmt, das längliche Gesicht ungeschminkt.

Ulrike ist seit fünfunddreißig Jahren mit Stefan Nicolic verheiratet und hat keine Kinder.

Sie schaut Joona träge an, als würde es ihr nicht gelingen, die Lippen über der Überzahl an Zähnen in ihrem Mund zu schließen.

Joonas graues Hemd spannt über Brustmuskeln und Schultern. Er hat das Jackett im Auto gelassen und die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellenbogen aufgerollt.

Von der kühlen Luft hat er eine Gänsehaut bekommen.

Auf seinen Unterarmen sind verblasste Narben von Fallschirmleinen und Messerstichen zu erkennen.

»Ich hoffe, Sie haben jemanden, der die Vögel für Sie füttert«, sagt er.

»Das muss Stefan tun, die sind sein Projekt … ich begreife ja nicht, wie man Vögel mögen kann, für mich sind das nur kleine, hässliche Dinosaurier … aber er ist von Haus aus Ornithologe. Sie sollten ihn mal hören, wenn es mit ihm durchgeht, ›sie sind so perfekt‹, ›stell dir nur vor, wie es wäre, wenn man fliegen könnte‹, ›ihr Skelett füllt sich mit Luft, wenn sie atmen‹ und bla, bla, bla.«

»Und Sie haben ein Tattoo-Studio«, sagt Joona.

»Ja.«

»Läuft es gut?«

Sie zuckt mit den Achseln.

»Zumindest eine Kundin hatten Sie ja«, sagt er.

»Sie meinen Lena? Die ist ja nicht gerade eine Kundin – sie ist Stefans Freundin und wollte ihn mit einer Tätowierung überraschen.«

»Die Freundin Ihres Mannes?«

»Den Job kann sie gerne übernehmen. Ich habe Stefan schon so oft einen geblasen, dass es Konsequenzen für die Evolution hat«, sagt sie und zeigt die Zähne.

Die junge Frau, die aus dem Fenster gefallen ist, heißt Lena Stridssköld, und der sechsjährige Junge ist ihr Sohn.

Beide sind körperlich unverletzt.

Der Junge ist vom Jugendamt in Obhut genommen worden, und Lena sitzt genauso wie Ulrike und der überlebende Leibwächter in Untersuchungshaft im Kronobergshäktet.

»Sie werden wegen Mordversuchs angeklagt werden«, erklärt Joona.

»Jetzt hören Sie schon auf«, seufzt sie. »Das war Notwehr. Sie schleichen in mein Haus, was zum Teufel soll ich da schon denken, es war ja nicht gerade so, dass Sie sich vorgestellt und mir Ihre Polizeimarken gezeigt haben … ich dachte, ich sollte vergewaltigt werden, und man wollte mir die Füße absägen.«

»Das ist aber nicht passiert, oder?«

Ein Polizist der Nationalen Eingreiftruppe wurde mit einem halbautomatischen Schrotgewehr in den Kopf geschossen und war augenblicklich tot.

Der Schütze seinerseits wurde zehn Sekunden später von dem zweiten Polizisten getötet. Arons Zustand ist immer noch ernst, aber stabil. Joona hat ihm das Leben gerettet, indem er mit dem Duschschlauch die Luftwege freigehalten hat.

Margot fühlt sich betrogen, weil sich herausgestellt hat, dass Mia nicht in dem Haus war. Es liegt bereits eine Anzeige vonseiten der Nationalen Eingreiftruppe gegen sie vor, und der Einsatz wird eine interne Ermittlung nach sich ziehen.

»Sie haben mir das Schlüsselbein zertrümmert«, sagt Ulrike und 
zeigt auf die Schlinge.

»Das heilt.«

»Sind Sie jetzt plötzlich auch Arzt, oder was?«

Joona deckt den kleinen Tisch mit den beiden Schüsseln mit Eintopf, legt die Löffel dazu und stellt die Gläser hin, dann entfernt er die Folie von den Tellern mit Käsebroten und teilt Servietten aus.

»Wollen wir essen, ehe es kalt wird?«, fragt er.

In der modernen Verhörtechnik gibt es eine früh platzierte Zuhörphase, auf die Joona mehr Wert legt als die meisten Kollegen.

Er versucht, Ulrike in eine Lage zu bringen, in der sie bereits so viel gesagt hat, dass es ihr irgendwann sinnlos vorkommt, nicht auch noch den Rest zu erzählen.

Joona isst von der Suppe, hält inne und sieht sie lächelnd an.

»Lecker«, sagt er.

Sie nimmt ihren Löffel, rührt um und probiert.

»Was bieten Sie mir an, wenn ich mitmache?«, fragt sie und wischt sich mit der Papierserviette etwas Suppe von den Lippen.

»In welcher Form sind Sie bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?«, fragt er zurück.

»Ich erzähle alles, wenn ich nicht angeklagt werde und eine neue Identität bekomme.«

»Was ist alles?«, fragt Joona und nimmt sich ein Brot vom Teller.

»Ich habe im Laufe der Jahre ganz schön viel gesehen und gehört«, erklärt sie.

»Wir wissen, dass der Club mit Drogenhandel, Geldwäsche und Erpressung zu tun hat.«

»Das Übliche«, sagt sie und nimmt mehr von der Suppe.

»Okay, aber was wissen Sie darüber, dass sie junge Frauen entführen?«, fragt Joona.

Der Löffel klirrt an ihren schiefen Zähnen.

»Also, Prostitution ist nicht ihr Ding, falls Sie das meinen«, antwortet sie.

»Vielleicht gibt es Dinge, die Stefan vor Ihnen verbirgt.«

»Eigentlich ist er nur ein Nerd, der zufällig die falschen Jugendfreunde hatte. Er fühlt sich cool, wenn er eine Pistole auf den Tisch legt, ehe er sich setzt …«

Joona isst den Rest des Käsebrots und trinkt seinen Apfelsaft.

»Kennen Sie Jenny Lind?«

»Nein, wer ist das?«

»Ihr Bruder kennt sie.«

Sie sieht vom Teller auf.

»Primus?«

»Ja«, antwortet Joona und sieht ihr in die Augen.

Als sie sich wieder vorbeugt und weiter isst, hat sie eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.

»Haben Sie schon mal von Mia Andersson gehört?«, fragt Joona.

Ulrike antwortet nicht, isst einfach weiter und hebt nach einer Weile den Teller an, um auch den letzten Rest essen zu können.

»Ich will alles schriftlich haben, ehe ich mehr sage«, erklärt sie und legt den Löffel beiseite.

»Was genau?«

»Dass ich nicht angeklagt werde, dass ich eine neue Identität bekomme, ein neues Leben.«

»So etwas gibt es in Schweden nicht, wir haben keine Kronzeugenregelung. Man kann seiner Strafe nicht dadurch entgehen, dass man gegen andere aussagt.«

»Ich sollte mich jetzt nicht betrogen fühlen?«

»Nur von sich selbst betrogen.«

»Das wäre nicht das erste Mal«, murmelt sie.

Joona beginnt, abzudecken, und denkt, dass sie jetzt den Moment erreicht haben, in dem sie begreift, dass sie ihm schon einen Gutteil der Wahrheit überlassen hat.

Sie muss nur noch akzeptieren, dass dies hier keine Verhandlung ist, sondern ein einseitiges Bekenntnis.

»Sollen wir eine Pause machen?«

Joona denkt an den Philosophen Michel Foucault, der geschrieben hat, die Wahrheit würde nicht zur Ordnung der Macht gehören, sondern mit der Freiheit verwandt sein.

Das Geständnis ist eine Befreiung.

»Ich habe versucht, den Polizisten, der in mein Atelier gekommen ist, zu töten«, sagt sie in gedämpftem Ton. »Ich habe ihm das Messer in den Hals gerammt, und ich habe versucht, es Ihnen in den Bauch zu stoßen.«

»Vor wem fürchten Sie sich?«, fragt er und drückt ihrer beider 
Papierservietten in den Plastikbecher. »Vor Stefan Nicolic?«

»Stefan? Wovon sprechen Sie?«

»Im ganzen Haus war es dunkel, Sie hatten ein Messer in der Dusche und zwei Leibwächter im Haus.«

»Hat das denn nicht jeder?«, fragt sie lächelnd.

»Haben Sie Angst vor Primus?«

»Sind Sie sicher, dass Sie ein Kommissar sind?«

Er stellt ihre Schüssel auf seine, legt beide Löffel hinein und lehnt sich zurück.

»Erst wollten Sie eine neue Identität haben, und jetzt wollen Sie doch lieber im Gefängnis sitzen«, sagt Joona. »Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen, wenn Sie mir erzählen, vor wem Sie Angst haben.«

Sie streicht die Brotkrümel mit der Hand vom Tisch und sitzt dann mit gesenktem Blick lange da, ehe sie ihn wieder ansieht.

»Es gibt einen Mann namens Caesar«, sagt sie.

Ulrike wippt mit dem rechten Fuß, sodass der Gefängnislatschen zu Boden fällt, und zieht dann den Socken aus. Eine Narbe verläuft direkt über dem Fußknöchel quer über ihren Unterschenkel. Sie stammt von einer Wunde, die vor noch nicht allzu langer Zeit genäht worden ist. Das Blut zwischen den geschwollenen Narbenrändern ist schwarz geworden, und die Reihe der Einstiche sieht aus wie grober Stacheldraht.

»Er hat sich unter meinem Bett versteckt und ist mitten in der Nacht rausgekrochen, um mich zu fotografieren.«

»Caesar?«

»Ich habe geschlafen und bin davon wach geworden, dass er versucht hat, meinen Fuß abzusägen … Erst hab ich nicht kapiert, was da vor sich geht, es hat so verdammt beschissen weh getan … Ich habe geschrien und versucht, ihn wegzustoßen, aber das ging nicht, er hat weiter gesägt, das ganze Bett war nass vom Blut. Ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich es geschafft, den Alarm zu drücken. Er hat aufgehört, als es anfing, im ganzen Haus zu läuten, da hat er die Säge einfach auf den Boden geschmissen, ein Polaroidfoto auf dem Nachttisch liegen lassen und ist abgehauen … Teufel … ich meine, wer macht denn so was? Oder? Er muss doch komplett durchgeknallt sein, versteckt sich unter dem Bett und versucht, den Leuten die Füße abzusägen.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Es war zu dunkel.«

»Aber Sie müssen doch trotzdem irgendetwas von ihm gesehen haben.«

»Ich habe keine Ahnung. Es war mitten in der Nacht, ich dachte, ich würde sterben.«

Vorsichtig zieht sie den Socken wieder an.

»Was ist passiert, nachdem er gegangen war?«

»Ich habe einen Schal über die Wunde gebunden und so die Blutung gestoppt. Die Wachleute kamen lange vor der Ambulanz, aber da war Caesar natürlich längst über alle Berge. Unter dem Bett lag eine Plastiktüte mit Werkzeug, das er bei sich hatte.«

»Was für Werkzeug war das?«

»Ich weiß nicht, ich habe gesehen, wie einer der Wachleute Schraubenzieher und ein Ding mit einem kleinen Rad und einem Stahlseil hochgehoben hat.«

»Eine Winsch?«

»Ich weiß nicht.«

»Wo ist die Plastiktüte jetzt?«

»Stefan hat sich drum gekümmert.«

»Woher kennen Sie Caesar?«

»Ich kenne ihn nicht, aber Primus hat mir hinterher von ihm erzählt. Stefan ist sich aber sicher, dass er zu einer feindlichen Gang gehört, deshalb hatten wir Leibwächter und eine Menge Waffen.«

»Aber Sie haben Caesar noch nie getroffen?«

»Nein.«

»Und was sagt Primus über ihn? Woher kennen die beiden sich?«

»Die sind auf irgendeine Weise über die sozialen Medien miteinander in Kontakt gekommen … haben ihre Ansichten über die Gesellschaft ausgetauscht, so in der Art.«

»Das klingt nicht nach einer konkurrierenden Gang.«

»Ich weiß, aber Stefan glaubt es trotzdem. Er hat mir und Lena gesagt, dass uns jemand vergewaltigen will.«

»Und was glauben Sie?«

Ulrikes Miene ist müde und ernst.

»Erst hat Primus gesagt, Caesar sei ein König, aber nach dem hier hat er nur noch Angst. Er hat das Telefon in meiner Mikrowelle 
verbrannt.«

»Und Sie haben so viel Angst vor Caesar, dass Sie lieber im Gefängnis sitzen wollen?«

»Er hat Primus gesagt, dass er das nächste Mal meinen Kopf absägen wird.«

»Warum bedroht er Sie?«

»Um Primus zu bestrafen. Der redet ja andauernd davon, wie schön ich bin, das ist einfach so ein Ding, das in seinem Kopf rumgeistert, ich meine, als kleines Mädchen war ich mal süß, aber damit ist es definitiv vorbei.«

»Und warum sollte Caesar Ihren Bruder bestrafen wollen?«

»Ich glaube, Primus hat Sachen versprochen, die er nicht halten kann. Er redet immer zu viel, ungefähr so wie ich jetzt.«

»Es ist gut, dass Sie die Wahrheit sagen.«

»Für wen?«

»Solange Sie im Gefängnis sind, sind Sie sicher, und wenn Sie mir helfen, Primus zu finden, dann kann ich Caesar vielleicht das Handwerk legen.«

»Primus zu finden?«

»Wo wohnt er, wenn er nicht in der Psychiatrie ist?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kommt er zu Ihnen nach Hause?«

»Nein, Stefan will das nicht. Er schläft, wo es gerade geht, bei einem Kumpel, auf einer Treppe, in der U-Bahn … aber morgen hat das Adlernest geöffnet, und dann ist er meistens dort.«

»Das Adlernest?«

»Hat der Bulle das übersehen? Ihr seid wirklich klasse«, grinst sie. »Eine Menge Leute trifft sich da und verspielt ihr Geld mit … also, anfangs war es Hahnenkampf. Und dreimal dürfen Sie raten, wer die Idee hatte. Aber es sind, wie gesagt, nicht alle so von Vögeln fasziniert wie Stefan, deshalb geht es jetzt meist um Kampfsport und Hundekämpfe.«

»Wo finde ich dieses Adlernest?«

»Unten im Hafen … der Südhafen von Södertälje, da gibt es eine Speditionsfirma, die ihre Werkstatt und die Umladestelle dort hat. Stefan hat einen Deal mit dem Wachunternehmen.«

»Und Sie glauben, dass Primus im Adlernest sein wird?«

Ulrike lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. Die dunklen Ringe unter ihren Augen sind tiefer geworden, und sie sieht völlig erschöpft aus.

»Wenn er nicht tot oder in der Klapse ist, dann ist er ganz sicher dort.«
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MARTIN SIEHT PAMELA im Spiegel nicht an, als sie nach unten in den Schacht fahren. Sie betrachtet ihn und denkt, dass er einsam, fast schutzlos wirkt. Das Licht blinkt, der Fahrstuhl fährt langsamer und bleibt dann stehen.

Die Türen gleiten auseinander.

Martin nimmt den Rucksack vom Boden auf und hängt ihn sich über eine Schulter.

Gemeinsam gehen sie hinaus.

Draußen auf dem Wendeplatz wartet Dennis am Auto. Er trägt einen dunkelgrauen Anzug und hat eine Sonnenbrille auf.

»Lange her«, sagt er und schüttelt Martin die Hand.

»Ich weiß.«

»Schön, dich zu sehen.«

»Meinerseits«, murmelt Martin und sieht sich über die Schulter.

»Es ist so unglaublich nett, dass du uns fährst«, sagt Pamela, als sie zum Auto gehen.

»Pamela war nämlich ein bisschen zu fast and furious«, witzelt Dennis.

»Ich habe davon gehört«, antwortet Martin.

»Wie fühlt sich das an, die Station 4 zu verlassen?«, fragt Dennis und nimmt Martin den Rucksack ab.

»Gut.«

Er legt das Gepäck in den Kofferraum und schlägt den Deckel zu.

»Martin, willst du vorne sitzen?«, fragt Pamela.

»Mir egal.«

»Mach das ruhig, dann könnt ihr euch unterhalten«, sagt sie.

Dennis hält die vordere Tür für Martin auf, wartet, bis er sich richtig hingesetzt hat, dann schlägt er sie zu und öffnet die hintere Tür für Pamela.

»Fühlt sich das richtig an?«, fragt er gedämpft.

»Glaub schon.«

Ehe sie sich setzen kann, umfasst Dennis sie von hinten, hält sie auf und küsst sie in den Nacken.

Sie windet sich frei und setzt sich mit ängstlich pochendem Herzen hin.

Dennis schlägt ihre Tür zu, geht um das Auto herum und setzt sich auf den Fahrersitz. Dann fährt er vom Hof der psychiatrischen Abteilung.

Pamela muss mit ihm reden, dass er so was unterlässt.

Sie schaut auf die vorüberflimmernden Gebäude und fragt sich, ob sie ihm wohl die falschen Signale gesendet hat, als sie angerufen und gefragt hat, ob er sie fahren wolle.

Vielleicht hat er es als Flirt missverstanden.

Der Verkehr auf den Brücken über den Lilla und den Stora Essingen fließt zäh. Abgase und der Dampf des heißen Asphalts lassen den Sonnenschein leblos erscheinen.

Sie hängen hinter einem Tankwagen fest, auf dessen Rückseite jemand einen riesigen Schwanz in den Dreck gezeichnet hat. Sie hat sich schon immer gefragt, wer wohl das Bedürfnis hat, so was zu machen.

Richtung Södertälje zieht sich der Stau auseinander, und sie fahren schneller, Vorortbebauung, Schallschutzwände und Sportplätze rauschen vorbei.

»Wie fandst du es, hypnotisiert zu werden?«, fragt Dennis.

»Ich weiß nicht, ich wollte einfach helfen, hab es aber hinterher ein bisschen bereut …«

»Das verstehe ich. Hypnose ist für dich garantiert nicht gut.«

»Aber vielleicht vermische ich das auch mit meinem EKT«, sagt Martin und streicht sich über die Nase.

»Martin, natürlich sollst du der Polizei helfen, aber lass dich nicht auf Hypnose ein, das ist meine Meinung«, erklärt Dennis. »Entweder erinnert man sich, oder man erinnert sich nicht … Wenn man versucht, verdrängte Erinnerungen auszugraben, passiert es nur allzu leicht, dass man sich an Sachen erinnert, die nie geschehen sind.«

»Aber ich habe mich an das erinnert, was Primus gesagt hat«, entgegnet Martin.

»Aber, wenn es richtige Erinnerungen sind, die du unter der 
Hypnose siehst, dann gibt es sie auch ohne Hypnose … und da weiß man dann, dass sie nicht suggestiv erzeugt wurden.«

Ein Taxi mit kaputtem Rücklicht biegt direkt vor ihnen ein, sodass Dennis bremsen muss und der Sicherheitsgurt sich über Pamelas Schulter spannt.

Es ist unglaublich, dass Martin angefangen hat, ganze Sätze zu formulieren. Pamela fragt sich, ob das an den Elektroschocks liegt, an der Hypnose oder an der Tatsache, dass er der Polizei zu helfen versucht.

»Ich erinnere mich nur, dass ich mit Lodisen im Regen rausgegangen bin«, sagt Martin.

Pamela beugt sich zwischen den Sitzen nach vorne.

»Aber als du nach Hause gekommen bist, hast du eine Zeichnung von dem gemacht, was du gesehen hast«, sagt sie.

»Auch daran erinnere ich mich nicht.«

»Nein, aber es bedeutet auf jeden Fall, dass du Jenny gesehen hast. Vielleicht hast du den Mord nicht gesehen, aber du hast sie da hängen sehen.«

»Du sagst das, aber …«

»Ich will einfach, dass du dich wirklich zu erinnern versuchst«, sagt Pamela und lehnt sich wieder zurück.

»Das tue ich. Ich versuche es, aber alles ist einfach nur schwarz.«
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DIE KÜHLE LUFT in der Kirche von Katrineholm riecht nach Stein. Pamela sinkt zusammen mit Martin und Dennis kurz vor Beginn der Zeremonie in eine leere Bank.

Es ist eine kleine Beerdigung für Verwandte und enge Freunde, nicht mehr als zwanzig Personen sitzen auf den knarrenden Holzbänken.

Jennys Linds Eltern sind auf den vorderen Plätzen zu erkennen. Als das Dröhnen der Kirchenglocken durch die Wände hindurch erklingt, sieht Pamela, wie der Rücken des Vaters von einem Weinkrampf geschüttelt wird.

Das Sommerlicht wandert im Laufe der Zeremonie langsam über die Wände und lässt die bemalten Glasscheiben im Chor erglühen.

Der Pfarrer versucht, Trost und Hoffnung zu spenden, doch seine Rede klingt gedämpft. Die Mutter hat die Hände vors Gesicht geschlagen, und Pamela schaudert es, wenn sie daran denkt, dass Jenny nur wenige Minuten von dem Platz entfernt, an dem jetzt ihr Sarg steht, entführt worden ist.

Als der Pfarrer ein Kreuz aus Erde auf den Sargdeckel streut, gibt es ein prasselndes Geräusch. Pamela wird übel vor Angst.

Seit Alice’ Beerdigung ist sie bei keiner Trauerfeier gewesen.

Martin nimmt ihre Hand und hält sie fest umklammert.

Den ganzen Schlusspsalm über sitzt sie mit geneigtem Kopf und fest geschlossenen Augen, bis sie hört, wie sich die nächsten Angehörigen erheben.

Sie ringt um Fassung, hebt den Blick und sieht, wie Jennys Familie in langsamer Reihe vortritt und Blumen auf den Sarg legt.

Die Luft auf dem Friedhof steht, es ist unglaublich heiß. Jennys Vater hat sich ins Auto gesetzt, aber die Mutter steht noch dort und nimmt die Beileidsbezeugungen entgegen.

Zwei Frauen sprechen mit dem Pfarrer, ein Mann im Rollstuhl wartet auf den Fahrdienst, und ein kleines Mädchen tritt in den Kies, 
dass der Staub nur so aufwirbelt.

Pamela wartet, bis die letzten Besucher die Kirche verlassen haben, dann zieht sie Martin mit sich zu Jennys Mutter.

Linnea Linds Gesicht ist von Falten durchzogen und der Mund in einer traurigen Miene versteinert.

»Mein Beileid«, sagt Pamela.

»Danke«, antwortet Linnea und lässt den Blick auf Martin ruhen. »Sind Sie das? Ich … entschuldigen Sie, es tut mir so schrecklich leid, dass mein Mann Sie angegriffen hat.«

»Kein Problem«, antwortet Martin und sieht zu Boden.

»Das sieht Bengt so gar nicht ähnlich, sonst ist er eher ein zurückhaltender Typ.«

Eine kleine Gruppe Menschen wartet noch zwischen Kirche und Parkplatz.

»Ich weiß, dass es jetzt nicht passend ist«, beginnt Pamela, »aber ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen. Kann ich Sie vielleicht morgen anrufen?«

»Kommen Sie doch einfach mit zum Kaffeetrinken«, sagt Linnea und sieht sie mit geschwollenen Augen an.

»Danke, aber …«

»Ich habe gehört, dass Sie im selben Jahr, als Jenny verschwand, Ihre Tochter verloren haben. Sie wissen also, wie das ist und dass es nicht so leicht ist.«

»Es hört nie auf.«

Die kleine Gruppe, die am Kaffeetrinken teilnimmt, fährt die kurze Strecke nach Hause zu den Eltern und parkt dort.

»Was machst du solange?«, fragt Pamela Dennis, als sie und Martin aussteigen.

»Ich warte hier«, sagt er. »Muss ein paar E-Mails beantworten.«

Die kleine Gesellschaft geht gemeinsam durch den Eingang eines hellgelben Hochhauses und fährt dann mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock.

Pamela folgt Linnea in die Küche und versucht, etwas darüber zu sagen, dass die Zeremonie schön gewesen sei.

»Das war sie wirklich«, sagt sie mit leerem Tonfall.

Linnea setzt den Kaffee auf und öffnet mit müden Bewegungen die Dosen mit Keksen.

Der Sofatisch im Wohnzimmer ist mit einem altmodischen Kaffeeservice gedeckt, kleine Tassen auf Untertassen, Schälchen mit Würfelzucker, Milchkännchen und eine dreistöckige Etagere mit Keksen.

Das alte Sofa knarrt, als die Gäste sich niederlassen.

Überall steht Nippes herum und Souvenirs von verschiedenen Reisen neben Topfpflanzen auf gehäkelten Untersetzern.

Jennys Vater holt vier Stühle aus der Küche und bittet alle, Platz zu nehmen.

Die wenigen Personen, die auf der Trauerfeier dabei waren, versuchen, miteinander zu plaudern, aber das Gespräch versiegt immer wieder. Ein Löffel wird klappernd in einer Tasse bewegt, jemand erwähnt die Hitzewelle, und ein anderer versucht, Witze über den Klimawandel zu machen.

Linnea Lind zeigt eine gerahmte Fotografie von ihrer Tochter und versucht eine kleine Rede darüber zu halten, wie anders Jenny doch gewesen sei.

»Da ging es um Feminismus und vegane Ernährung … und mit uns und unserer Generation war alles falsch, wir haben die falschen Wörter benutzt, und unser Auto fuhr mit Benzin, und … und ich vermisse das alles so.«

Sie verstummt und bleibt schweigend sitzen, während ihr die Tränen über die Wangen laufen. Ihr Mann streichelt ihr den Rücken.

Eine ältere Frau erhebt sich und sagt, sie müsse nach Hause, um mit dem Hund Gassi zu gehen, und die anderen Gäste nutzen die Gelegenheit, sich ebenfalls zu verabschieden.

Obwohl Linnea sagt, sie sollten doch alles stehenlassen, tragen sie ihre Kaffeetassen in die Küche.

»Gehen jetzt alle?«, flüstert Pamela Martin zu.

Sie hören die Stimmen aus der Diele, dann wie die Tür geschlossen wird, und dann das Schweigen, bis Linnea und Bengt zurückkommen.

»Wir sollten vielleicht auch gehen«, sagt Pamela.

»Nein, nicht doch«, erwidert Bengt mit zitternder Stimme.

Er öffnet einen Schrank und stellt zwei Flaschen und vier Gläser auf den Tisch und schenkt ohne zu fragen sich und Martin einen Korn ein, und den Frauen einen Kirschlikör.

»Martin, ich möchte Ihnen sagen, dass es mir leidtut, dass ich auf Sie losgegangen bin«, sagt er und schiebt Martin das Glas hin. »Das ist keine Entschuldigung, aber ich dachte einfach, dass … ja, Sie wissen schon … und dann habe ich Sie aus dem Gefängnis kommen sehen, und da bin ich einfach durchgedreht …«

Er leert das Glas, verzieht den Mund, als er das Brennen des Alkohols spürt, und räuspert sich dann.

»Wie gesagt, es tut mir schrecklich leid, und ich hoffe, dass Sie meine Entschuldigung annehmen können.«

Martin nickt und sieht Pamela an, als wollte er, dass sie an seiner statt antwortet.

»Es war in der Hauptsache ein Fehler der Polizei«, erklärt sie. »Martin ist krank, und die haben ihn reingelegt, sodass er Dinge gestanden hat, die er nie getan hat.«

»Ich dachte ja, dass … wie gesagt«, stottert Bengt, »also, nicht dass ich mich rausreden will …«

»Nein«, sagt sie rasch.

»Mögen Sie mir die Hand geben?«, fragt Bengt und sieht Martin an.

Martin nickt, streckt zaghaft seine Hand aus, und Bengt ergreift sie.

»Können wir das hier hinter uns lassen?«

»Von mir aus gern«, antwortet er leise.

Pamela tut so, als würde sie vom Kirschlikör trinken, stellt das Glas dann aber wieder auf den Tisch.

»Haben Sie gehört, dass er ein weiteres Mädchen entführt hat?«, fragt sie.

»Mia Andersson«, antwortet Linnea sofort.

»Da wird einem doch übel«, murmelt Bengt.

»Ja, ich weiß«, flüstert Pamela.

»Aber Sie haben ihn gesehen, oder?«, fragt Bengt. »Martin? Sie waren doch da.«

»Es war zu dunkel«, antwortet Pamela.

»Was sagt die Polizei denn zu alldem?«, erkundigt sich Linnea.

»Uns gegenüber? Nicht viel«, erwidert Pamela.

»Nein, natürlich nicht«, seufzt Bengt, nimmt einen Kekskrümel vom Tisch und steckt ihn in den Mund.

»Ich wollte Sie etwas fragen«, sagt Pamela. »Hat er nach Jennys Entführung jemals Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

»Nein, wie meinen Sie das?«, fragt Linnea ängstlich.

»Keine Briefe oder Telefongespräche?«

»Nein, das …«

»Es ist einfach nur ein Verrückter«, wirft Bengt ein und wendet den Blick ab.

»Hat er sich gemeldet, bevor sie verschwunden ist?«

»Ich verstehe nicht«, sagt Linnea mit gerunzelter Stirn.

»Vielleicht habe ich das falsch verstanden, aber ich glaube, dass er ein Foto von Mia gemacht hat, von dem Mädchen, das verschwunden ist … als Warnung«, erklärt Pamela und merkt, wie sie sich in ihren eigenen Worten verheddert.

»Nein, so was nicht«, antwortet Linnea und stellt ihr Glas versehentlich etwas zu hart auf den Tisch. »Aber alle haben gesagt, dass es ein unglücklicher Zufall gewesen sei, dass Jenny ausgerechnet in dem Moment von der Schule nach Hause ging, als der Lastzug vorbeikam.«

»Ja«, sagt Pamela und nickt.

»Die Polizei war sich sicher, dass dieser Mann erst auf die Idee gekommen ist, als er sie gesehen hat«, fährt sie mit brüchiger Stimme fort. »Aber so war es nicht, es war kein Zufall, ich habe versucht, es ihnen zu sagen, ich weiß, dass ich eine Menge unterschiedlicher Sachen gesagt habe, dass ich wütend war und empört, aber sie hätten doch trotzdem zuhören können.«

»Genau«, meldet sich Bengt zu Wort und schenkt sich neu ein.

»Warum war es kein Zufall?«, fragt Pamela und beugt sich etwas näher zu Linnea.

»Mehrere Jahre später habe ich Jennys Tagebuch gefunden. Sie hatte es unter dem Bett versteckt, und es kam zutage, als wir hierher umgezogen sind. Ich habe die Polizei angerufen, aber es war zu spät. Das hat da niemanden mehr interessiert.«

»Was stand da drin?«, fragt Pamela und sieht ihr in die Augen.

»Jenny hatte Angst, sie hat versucht, mit uns zu sprechen, aber wir haben nicht zugehört«, berichtet Linnea mit Tränen in den Augen. »Es war kein Zufall, es war geplant. Er hatte Jenny ausgewählt, ist ihr auf Instagram gefolgt, hat sie ausspioniert, 
wusste, wann die Schule aus war und welchen Weg sie ging.«

»Hat sie das aufgeschrieben?«

»Er war in unserem Haus gewesen, hatte sie angesehen, hatte Unterwäsche aus ihrer Schublade gestohlen«, fährt Linnea fort. »Eines Abends, als wir vom Salsa nach Hause kamen, hatte sich Jenny im Badezimmer eingeschlossen. Sie war außer sich vor Angst, und ich habe einfach nur gesagt, dass sie sich keine Horrorfilme mehr ansehen solle.«

»Das hätte ich auch getan«, sagt Pamela leise.

»Aber im Tagebuch steht, was sie durchgemacht hat«, fährt Linnea fort. »Damals haben wir in einem Haus gewohnt, und sie saß in der Dämmerung in der Küche und machte Hausaufgaben. Wir hatten eine kleine Tischlampe im Fenster stehen, aber die war ausgeschaltet … Sie wissen ja, wie das ist, wenn drinnen kein Licht an ist, kann man in den Garten hinaussehen, auch wenn es schon dunkel ist … und sie meinte, eine Person zwischen den Birken stehen zu sehen.«

»Verstehe.«

»Sie dachte, sie würde sich das nur einbilden, und sie hätte sich da reingesteigert. Also schaltete sie die Lampe ein, und da sah sie den Mann ganz deutlich, sie starrten einander an, und im nächsten Moment drehte er sich um und verschwand. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass sie ihn auch bei eingeschalteter Lampe sehen konnte, das Fenster wie ein Spiegel funktioniert hatte. Und das bedeutete, dass er hinter ihr in der Küche gestanden haben musste.«
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JOONA LINNA GEHT im feuchten Schatten unter der Central-Brücke hindurch. Auf den Fahrspuren sausen Autos dahin, die Luft ist schwer von Abgasen. Am Betonpfeiler liegen schmutzige Kleider und Schlafsäcke, leere Konservendosen, Chipstüten und alte Spritzen.

Joona hat das Telefon in der Hand, als es klingelt. Es ist Pamela Nordström.

Ihre Stimme klingt schrill vor Aufregung, als sie ihm von der Begegnung mit Jenny Linds Eltern und von dem Inhalt des Tagebuchs erzählt, das die Mutter gefunden hat.

»Er stand in der Küche, hinter ihr«, erzählt sie. »Sie hatten nur für eine Sekunde Blickkontakt, und es gibt keine Beschreibung seines Gesichts, aber … aber er hatte einen schmutzigen Mantel an, mit einem pechschwarzen Pelzkragen und dazu grüne Gummistiefel.«

»Durften Sie das selbst lesen?«, fragt Joona.

»Ja, aber mehr steht dort nicht über ihn, auch wenn sie an mehreren Stellen schreibt, das Gefühl zu haben, jemand würde sie ansehen … und das hier ist interessant, eines Nachts wurde sie von einem plötzlichen Lichtschein geweckt, aber als sie die Augen öffnete, war es dunkel … Sie war überzeugt, dass jemand sie im Schlaf fotografiert hat, und dass sie vom Kamerablitz wach geworden ist.«

Bleifarbener Staub wirbelt auf, als ein Bus vorbeifährt.

»Ich habe die ganze Zeit nicht wirklich glauben können, dass er seine Opfer im Affekt ausgewählt hat«, sagt Joona. »Er hat sie irgendwo entdeckt und dann offenbar angefangen, sie zu stalken.«

»Ja.«

»Wir haben Primus noch nicht gefunden und müssten noch mal mit Martin sprechen, wenn er dazu bereit ist.«

»Er möchte helfen, das sagt er die ganze Zeit, aber ein Freund von uns, der Psychologe ist, findet, wir sollten uns nicht auf eine weitere Hypnose einlassen, weil sie Martin schaden könnte.«

»Dann versuchen wir es ohne Hypnose«, antwortet Joona 
schlicht.

Das Echo seiner Schritte verhallt, als er in die Sonne auf dem Kai tritt. Muffige Gerüche steigen aus dem sanft fließenden Wasser auf.

Die Fahnen hängen schlaff an den Masten, und sogar das Espenlaub schweigt.

Er folgt dem Fluss am Reichstagsgebäude vorbei, schaut auf die Strömung hinunter und erinnert sich an das kalte Wasser vor vielen Jahren.

Joona wird in den grandiosen Speisesaal des Operakällaren geführt, vorbei an einem goldenen Paravent und hinaus auf die verglaste Veranda, die zum Schloss und auf das Wasser weist.

Um einen abgelegenen Tisch sitzen Margot und der Chef der Säpo Verner Zandén, Chefstaatsanwalt Lars Tamm und der Landespolizeimeister Gösta Carlén.

Sie erheben gerade ihre Champagnergläser, um sich zuzuprosten, als Joona vor ihnen steht.

»Du hättest dich nicht herbemühen müssen, denn die Antwort ist Nein«, erklärt Margot, bevor er irgendetwas sagen kann. »Keiner kennt das Adlernest. Ich habe eben sowohl Verner als auch Lars gefragt, und außerdem habe ich mit der Abteilung 2022 und dem Nachrichtendienst darüber gesprochen.«

»Scheinbar existiert es aber trotzdem«, beharrt Joona.

»Alle hier am Tisch sind mit dem Fall vertraut, und zwar mit der gesamten Entwicklung bis hin zu dem katastrophalen Einsatz in dem Einfamilienhaus, der gewissen Personen zufolge ja so verdammt notwendig war.«

»Wir haben es mit drei Fällen von Entführung zu tun, zwei der Opfer sind bereits ermordet aufgefunden worden …«

Joona verstummt und tritt beiseite, als das Restaurantpersonal kommt, um den ersten Gang zu servieren und nachzuschenken.

Er weiß, dass er mit seiner Frage vorsichtig sein muss, weil alle wissen, dass Margots Befehl, in Ulrikes Haus hineinzugehen, ehe das komplette Team der Eingreiftruppe versammelt war, zu den Verlusten geführt hat.

»Gegrillte Entenleber an Lakritz- und Ingwersoße«, erklärt eine Kellnerin. »Ich wünsche guten Appetit.«

»Danke«, sagt Verner.

»Tut mir leid, wenn wir essen, während wir reden«, sagt Lars, »aber wir verabschieden Gösta, der zu Europol geht.«

»Meine Schuld, aber ich würde nicht stören, wenn es nicht dringend wäre«, erwidert Joona.

Er steht schweigend dabei, während sie mit der Mahlzeit beginnen, und wartet, bis Margot ihren Blick hebt und ihn ansieht.

»Hintergrund ist, dass unser Augenzeuge Martin Nordström sich unter Hypnose erinnert hat, ein Gespräch zwischen Primus und einem Mann namens Caesar mit angehört zu haben«, berichtet er. »Sie haben nur wenige Tage vor dem Mord über Jenny Lind und den Spielplatz gesprochen.«

»Das haben wir gehört«, sagt Verner und zieht mit der Gabel ein Stück Entenleber durch die Soße.

»Und du glaubst immer noch, dass es Primus oder dieser Caesar waren, die Jenny Lind ermordet haben, oder?«, fragt Margot.

»Ich glaube, dass es Caesar war«, antwortete Joona.

»Aber du suchst nach Primus«, erwidert Margot und wischt sich mit der Serviette den Mundwinkel.

»Warum glaubst du, dass es Caesar war?«, fragt Verner.

»Weil er Ulrike Bengtsson bestraft hat, als Primus ihm nicht blind gehorchte. Er ist mitten in der Nacht in ihr Haus eingedrungen und hat versucht, ihr einen Fuß abzusägen.«

Lars Tamm schiebt etwas gebackene Zwiebel auf die Gabel, bringt es dann aber nicht über sich, sie zum Mund zu führen.

»Stimmt das mit dem Täterprofil überein?«, erkundigt sich Gösta.

»Er hatte eine Winsch bei sich«, antwortet Joona.

»Dann ist er es«, stellt Verner fest.

Sie verstummen, als ein Kellner kommt und die Vorspeise abräumt, Brotkrümel in eine Silberschüssel fegt und die Wassergläser erneut füllt.

»Was wissen wir über Caesar?«, fragt Margot, als der Mann verschwunden ist.

»Nichts«, erwidert Joona. »Es gibt niemanden in irgendeinem Register, der er sein könnte. Wenn Caesar sein wirklicher Name ist, dann war er nie in der Psychiatrie und hat auch nie da gearbeitet. Auch in dem Motorradclub von Stefan Bergström oder in den konkurrierenden Organisationen gibt es niemanden mit diesem 
Namen.«

»Ein völlig unbeschriebenes Blatt«, murmelt Gösta.

»Ich muss Primus finden, weil nur er mir sagen kann, wer Caesar ist«, erklärt Joona.

»Klingt logisch«, bestätigt Verner mit seiner tiefen Stimme.

»Er hat keinen festen Wohnsitz, aber seine Schwester sagt, er würde sich die Chance, das Adlernest zu besuchen, niemals entgehen lassen.«

Das Personal kommt lautlos wieder auf die Veranda hinaus und serviert gekühlten Riesling und im Ofen gebackenen Zander mit einer gerösteten Broccolicreme und eingelegtem Kohlrabi.

»Sollen wir den Wein probieren?«, fragt Margot.

Sie nehmen ihre Gläser, prosten sich leise zu und trinken.

»Sehr gut«, sagt Verner.

»Es ist jedenfalls völlig ausgeschlossen, aufgrund solch dünner Hinweise die Nationale Eingreiftruppe hinzuzuziehen«, erklärt Margot.

»Ja, eine Weile lang müssen wir die wohl etwas schonen«, murmelt Gösta.

»Dann gehe ich undercover rein«, verkündet Joona entschieden.

»Undercover«, echot Margot mit einem Seufzen.

»Wenn ich das hier abgesegnet kriege, werde ich Primus finden.«

»Entschuldige, aber das bezweifle ich«, gibt sie lächelnd zurück.

»Und es ist immer noch viel zu gefährlich«, pflichtet Verner ihr bei und nippt an seinem Wein.

»Wir haben keine Alternativen«, erklärt Joona. »Heute Nacht ist das Adlernest geöffnet. Danach werden wir auf Treppenabsätzen und in U-Bahnhöfen nach Primus suchen müssen, bis er wieder in der Psychiatrie landet, und wenn er seinem normalen Rhythmus folgt, dann kann das Monate dauern.«

»Ich versuche gerade, das alles zu verstehen«, mischt sich Lars ein und legt sein Besteck ab. »Kann es denn sein, dass der Club bei Primus und Caesar Entführungen und Morde bestellt?«

»Das glaube ich nicht«, antwortet Joona, »aber der Club verkauft Drogen und arrangiert Wetten, und sie vervielfachen ihren Gewinn durch illegalen Geldverleih.«

»Das Übliche, also«, meint Verner.

»Aber damit das funktioniert, müssen die Schulden eingetrieben werden«, gibt Lars zu bedenken. »Sie müssen alles dafür tun, dass die Schulden bezahlt werden, ansonsten kollabiert das ganze System.«

»Aber dafür junge Frauen zu entführen, klingt doch etwas übertrieben«, wendet Margot ein.

»Für die nicht«, entgegnet Lars. »Die betrachten es nur als die letzte Möglichkeit, ihr Geld wiederzubekommen. Wenn nichts anderes mehr funktioniert.«

»Was auch immer die Gründe für die Entführungen sind«, gibt Joona zu bedenken, »gibt es momentan nur eine einzige Person, die uns weiterbringen kann.«

»Primus«, sagt Verner.

»Warum sollten wir glauben, dass Primus sich an diesem Ort aufhält?«, fragt Margot.

»Seine Schwester sagt, er würde keine Möglichkeit auslassen, ins Adlernest zu gehen«, antwortet Joona.

»Und wenn er da ist, wie willst du ihn da rausholen?«

»Das bekomme ich schon hin.«

»Du improvisierst ein bisschen, wenn …«

Sie verstummen wieder, als der Kellner kommt, um den Tisch abzuräumen.

»Sehr gut«, sagt Gösta leise.

»Vielen Dank«, erwidert der Kellner, ehe er sich wieder entfernt.

Alle sehen Margot an, die bedächtig ihr Weinglas dreht. Das gebrochene Licht fließt über das weiße Tischtuch.

»Eine Undercover-Operation heute Nacht kommt mir etwas übereilt vor«, sagt sie und sieht Joona an. »Und wahrscheinlich würde uns das nicht zu Primus führen.«

»Ich werde ihn finden«, versichert Joona.

»Und ich zweifele daran. Ich finde, man sollte auf die ganz normale Polizeiarbeit setzen, auf die große, langsame Maschinerie.«

»Aber wir haben nur heute Nacht die Chance …«

»Warte ab, Joona. Es werden noch mehr Nächte im Adlernest kommen, und dann …«

»Dann ist Mia Andersson vielleicht tot«, unterbricht Joona sie.

Sie sieht ihn mit ernster Miene an.

»Wenn du mich noch öfter unterbrichst, werde ich dir den Fall wegnehmen.«

»Okay«, antwortet er.

»Verstehst du, was ich sage?«

»Ja, das tue ich.«

Ein quälendes Schweigen entsteht. Gösta versucht es mit ein paar Worten über die Renovierung einer Hütte auf Muskö, gibt aber bald auf.

Es ist immer noch belastend still, als sie neue Schüsseln serviert bekommen. Die Kellnerin erklärt eilig das Gericht mit gotländischem Lammfilet, Ragout auf Linsen und Haselnüssen und einem Rotwein aus Bordeaux vom westlichen Ufer der Girondebucht.

»Wir würden jetzt gern unsere Mahlzeit fortsetzen«, sagt Margot und nimmt ihr Besteck auf.

»Können wir später am Abend noch mal über den Einsatz sprechen?«, fragt Joona. »Ich brauche nur eine kleine Gruppe … wir gehen rein, halten den Ball flach, lösen Primus raus und greifen ihn uns.«

Margot zeigt mit der Gabel auf ihn, und ein Tropfen Soße fällt auf ihren Schuh.

»Joona, du bist schlau, aber ich habe deine Schwäche erkannt«, sagt sie. »Wenn du einmal für einen Fall brennst, bist du verletzlich, weil du von dem Augenblick an unfähig bist, loszulassen. Und dann bist du bereit, alles Mögliche zu tun, das Gesetz zu brechen, den Job zu verlieren oder sogar zu sterben.«

»Ist das eine Schwäche?«, fragt er.

»Ich sage Nein zu einer Undercover-Operation heute Nacht«, sagt sie.

»Aber ich muss …«

»Hast du mich gerade unterbrochen?«, wirft sie ein.

»Nein.«

»Joona Linna«, sagt sie bedächtig. »Ich bin nicht Carlos, ich habe nicht vor, deinetwegen meinen Job zu verlieren. Du musst mir zeigen, dass du verstanden hast, dass ich deine Chefin bin, dass du meinen Anordnungen Folge leistest, auch wenn du mal anderer Ansicht bist.«

»Das tue ich.«

»Gut.«

»Du hast da etwas Soße auf dem Schuh«, sagt Joona zu ihr. »Willst du, dass ich sie abwische?«

Als sie nicht antwortet, nimmt er eine weiße Stoffserviette von einem Servierwagen und geht vor ihr auf die Knie.

»Das ist jetzt nicht mehr lustig«, wendet Verner ein.

»Ich muss doch bitten«, stimmt Gösta gestresst ein.

Vorsichtig wischt Joona die Soße ab und putzt dann den Schuh gründlich.

An einem etwas entfernten Tisch murmelt jemand empört, auf der gesamten Veranda sind die Gespräche verstummt, Lars hat feuchte Augen, und Verner starrt auf den Tisch.

Joona wendet sich ohne Eile dem anderen Schuh zu und putzt auch den, dann erhebt er sich und faltet die Serviette zusammen.

»Du bekommst zwei Leute«, sagt Margot ungerührt und beginnt zu essen. »Nur heute Nacht, nichts geht schief, morgen früh will ich deinen Bericht.«

»Danke«, antwortet Joona und geht.


60

DREI MOTORRÄDER FAHREN hintereinander durch ein Industriegebiet hinunter zum Südhafen von Södertälje, sie kommen dabei an der Shell TruckDiesel Tankstelle, dem Werksgelände von Scania und einer Trailer-Werkstatt vorbei.

Der Sound der Einzylinder-Motoren wird zwischen den flachen Fassaden hin und her geworfen.

Die Nachtluft ist warm und stickig.

Auf der anderen Seite der Bucht ist das große Heizkraftwerk zu erkennen.

Joona fährt vorn, die beiden Kollegen folgen ihm nebeneinander.

Ihr Auftrag ist es, das Adlernest zu infiltrieren, Primus auszumachen und ihn herauszubringen, um ihn unbemerkt festnehmen zu können. Die drei Polizisten sollen sich als Mitglieder einer unabhängig operierenden kriminellen Gruppierung ausgeben, deren Geschäftsfeld gut geplante Raubüberfälle sind.

Vor vier Stunden ist Joona mit Edgar Jansson und Laura Stenhammar alles durchgegangen.

Joona hat noch mit keinem der beiden zusammengearbeitet, erinnert sich aber, dass Laura vor zehn Jahren vom Außendienst bei der Polizei Norrmalm abgezogen wurde, weil sie eine Handgranate in einen Kastenwagen geworfen hatte, in dem sich ein Amphetaminlabor befand. Daraufhin wurde sie vom Verfassungsschutz der Säpo rekrutiert, wo sie Extremistenmilieus identifiziert und infiltriert.

Edgar ist erst fünfundzwanzig Jahre alt und arbeitet für die Drogenkommission in der Region Stockholm.

Sie haben Ausweise, Geld und jeder ein Husqvarna Vitpilen, ein Motorrad mit einem Hubraum von siebenhundert Kubik, bekommen.

Alle drei haben vor dem Auftrag ihre Kleidung gewechselt.

Laura war, als sie sich trafen, in eine gehäkelte Tunika gehüllt, trägt jetzt aber eng sitzende Lederhosen, Motorradstiefel und ein weißes Hemd.

Edgar hat seine hellbraune Hose und den Argyle-Pulli gegen schwarze Jeans, Cowboyboots und eine abgenutzte Jeansjacke getauscht.

Joona hat sich für eine schwarz-weiße Camouflage-Hose, schwere Stiefel und ein schwarzes T-Shirt entschieden.

Laura ist es gelungen, von einem ihrer Informanten eine Schlüsselkarte zu kaufen, die ihm zufolge als Eintrittskarte dient.

Sie haben Fotos von Primus Bengtsson und Stefan Nicolic studiert, sind das Hafengelände auf Satellitenbildern durchgegangen, wissen jetzt, wie die Gebäude zueinander liegen, wie die Straßen verlaufen und die Zäune, kennen Größe und den Verlauf des Kais und die Flächen mit den ISO-Containern.

Drei Berufssoldaten von der Nationalen Eingreiftruppe warten in einem Schlauchboot auf dem Kanal, sie können in weniger als fünf Minuten beim Adlernest sein, wenn sie Primus finden sollten.

Joona, Edgar und Laura fahren unter der hohen Eisenbahnbrücke hindurch und folgen einem Zaun mit Schildern, die auf Wachunternehmen und Kameraüberwachung hinweisen.

Die drei Motorräder werden langsamer und bleiben vor dem Tor zu einem Umladeterminal für Container und Bulkladung stehen.

Laura nimmt die Schlüsselkarte heraus, zieht sie durch ein Lesegerät an einem freistehenden Pfeiler und verspürt eine Mischung aus Nervosität und Erleichterung, als die Tore sich öffnen.

Sie fahren hinein und halten auf einem Parkplatz, der bereits voller schwerer Motorräder ist. Aus einem hangarähnlichen Gebäude ist Dröhnen und Rufen zu hören.

»Wenn ihr die Gelegenheit dazu bekommt, dann steckt Primus einen Sender an, aber geht kein Risiko ein, gebt der Sache Zeit«, wiederholt Joona, als sie zur Tür gehen.

Ihr Plan ist es, sich aufzuteilen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, Bier zu trinken und ein bisschen Geld zu verspielen, und dabei in der Umgebung nach Primus zu suchen.

Der Nachthimmel ist hell, aber das Areal liegt dennoch in einem schattenlosen Halbdunkel.

Die drei Polizisten gehen an den verrosteten Eisenbahngleisen entlang über den Betonkai.

Eine Gruppe bärtiger, tätowierter Männer in Lederwesten schlendert vor ihnen her zur Sicherheitskontrolle.

»Unentspannt«, sagt Edgar mit einem Lächeln und rückt seine Jeansjacke zurecht.

Sie folgen der Schlange zum Eingang. Laura zieht das Haargummi vom Pferdeschwanz und lässt das hennarote Haar über die nackten Schultern fallen. Vier Wachleute mit Maschinenpistolen kontrollieren die Passage durch den Sicherheitsbogen.

Der große Mann vor ihnen gibt eine Pistole ab und bekommt eine Quittung dafür, die er in seinen Geldbeutel steckt.

Die Rufe und der Applaus, die aus dem Hangar zu hören sind, werden jetzt lauter, wie die Brandung, die an einen Strand schlägt.

Auf der anderen Seite wartet eine hochgewachsene blonde Frau neben einem Käfig mit einem Hahn. Sie heißt alle willkommen und teilt Getränkegutscheine in Form von ausgeschnittenen Film-Negativen aus.

»Viel Glück«, sagt sie und hält Joonas Blick.

»Danke.«

Drinnen im Lokal ist es viel dunkler als draußen. Das Publikum drängt sich um einen erhöhten Boxring in der Mitte des Hangars. Der kurze Klang einer Messingglocke ertönt, und die Boxer kehren in ihre Ecken zurück. Sie atmen keuchend, und das weiße Klebeband um die Hände ist über den Knöcheln blutig.

Die drei Polizisten bahnen sich den Weg zur Bar durch ein Gewühl von tätowierten Armen, rasierten Köpfen, schwarzen Lederklamotten, Bärten und gepiercten Ohren hindurch.

»Ich liebe Cosplay«, bemerkt Laura trocken.

Plastikbecher, Snusbeutelchen und alte Pfeifen liegen auf dem nassen Fußboden.

Laura hält eines ihrer Negative vor die Lampe über der Bar und sieht, dass es sich um einen Pornofilm handelt: Eine Frau wird von einem Dildo penetriert, der auf einer langen Stange befestigt ist, die mit einer Art Maschine verbunden ist.

Sie tauschen ihre Getränkegutscheine gegen Bier in Plastikbechern und drängeln sich weiter, um sich dann aufzuteilen.

Der Boxring ist erleuchtet, das Publikum schiebt, und die Gesichter ganz vorn fangen einen Teil des Lichtscheins auf.

Joona nähert sich dem Ring.

Als einer der Boxer angreift, sind seine schnellen Schritte als dumpfe Schläge auf dem Boden des Rings zu hören. Ein Buchmacher mit langem Haar und einem kugeligen Hut geht im Publikum herum und nimmt Wetten an.

Auf der anderen Seite des großen Saales sind die Türen des Hangars zum Kai weit geöffnet. Schwalben fliegen unter dem Dach und fangen Insekten.

Er beobachtet die beiden Boxer, und ihm ist sofort klar, dass der Mann in der roten Ecke siegen wird.

Joona schaut zur Sicherheitskontrolle am Eingang und zur Bar zurück, kann seine Kollegen aber nicht mehr sehen.

Entlang der einen Seite des Hangars verläuft in der oberen Etage ein Büro mit großen Fenstern zur Werkstatthalle.

Joona erahnt Menschen in dem warmen Licht, Schatten, die sich über das Glas bewegen.

Der Mann in der blauen Ecke ruft etwas, tritt tief, führt dann eine schnelle Drehung mit Haken aus und trifft den anderen an der Wange.

Der Kopf des Gegners schwingt vor und zurück, er torkelt zur Seite, wirkt verwirrt und gleitet zu Boden, als er im Seil landet.

Der Mann aus der blauen Ecke folgt ihm und tritt noch einmal zu, doch diesmal ist der Gegner vorbereitet, springt auf und stößt ihn mit beiden Händen von sich, als die Runde gerade zu Ende ist.

Der Buchmacher mit dem Hut bewegt sich von einem zum anderen, trifft schnelle Absprachen und teilt Quittungen aus.

»Rote Ecke gewinnt das Match per Knockout«, sagt Joona, als sich ihre Blicke treffen.

»Zwei Punkt fünf«, antwortet er.

»Okay.«

Joona bekommt eine Quittung für sein gesetztes Geld, und der Buchmacher wandert weiter.

Der Boxer aus der roten Ecke spuckt Blut in einen Eimer. Es riecht nach Schweiß und Salbe. Sein Gegner schiebt sich den Zahnschutz in den Mund.

Wieder ertönt die Glocke.

Unter ihren nackten Füßen dröhnt der Boden.

Joona beobachtet systematisch das Publikum, verharrt kurz bei jedem Gesicht, um Primus nicht zu übersehen.

Alle sind auf die Boxer konzentriert.

Hinter der blauen Ecke steht ein schmaler Mann in schwarzem Pullover mit hochgeklappter Kapuze. Man kann sein Gesicht nicht sehen, aber er scheint überhaupt keinen Anteil am Kampf zu nehmen.

Joona schiebt sich in seine Richtung durch das Gedränge.

Das Publikum schreit plötzlich, und alle werfen die Arme hoch.

Dem Boxer in der roten Ecke gelingt ein harter Schlag gegen die Rippen des anderen.

Joona wird zur Seite gestoßen und kann den Mann mit der Kapuze nicht mehr sehen.

Der Boxer in der blauen Ecke weicht zurück und versucht, seine Rippen mit dem Ellenbogen zu schützen. Die Hände sinken ein wenig herab, als der andere seinen Jab landet.

Es knallt, als würde jemand seine nassen Handflächen zusammenschlagen.

Der rechte Haken trifft den Blauen auf die Wange, und er schwankt zur Seite. Ein Knie gibt nach, als er von einer neuen Rechten auf die Schläfe getroffen wird.

Er fällt krachend zu Boden.

Joona drängt sich vor und sieht durch die ausgestreckten Arme des Publikums, wie der Boxer aus der roten Ecke seinen am Boden liegenden Gegner mehrmals ins Gesicht tritt.

Das Publikum schreit, einige applaudieren.

Ein halbvoller Becher mit Bier wird in den Ring geworfen, es spritzt schäumend über die Leinwand.

Joona kann den Mann mit der Kapuze nirgends mehr entdecken.

Die meisten im Publikum werfen ihre Wettscheine auf den Boden.

Joona betrachtet jedes Gesicht, während er seine Quittung einlöst und seinen Gewinn abholt.

Er sieht wieder zum Büro hinauf. Ein Mann, der Stefan Nicolic sein könnte, steht im Fenster und blickt über den Boxring. Es ist nicht mehr von ihm zu erkennen als eine Silhouette, aber etwas von 
dem warmen Licht spiegelt sich in seinem Gesicht wider.
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EDGAR HAT JOONA in der Nähe des Boxrings gesehen. Laura hat er in der Bar zurückgelassen, um sich weiter in den Hangar hineinzudrängen.

Er folgt dem Menschenstrom durch die offenen Tore des Hangars hinaus auf das Kaigelände.

Im Winter hat er sich, nachdem sie erst sieben Monate zusammen waren, mit Fiona verlobt, die er auf einer Datingseite kennengelernt hat. Inzwischen ist ihm klar geworden, dass ihre Eifersucht nichts Schmeichelhaftes hat, sondern destruktiv ist. Gestern Nacht ist er von dem kalten Licht im Schlafzimmer aufgewacht, als sie dasaß und die Unterhaltungen auf seinem Handy las. Er weiß, dass Fiona ihn über diese Nacht ausfragen und empört sein wird, wenn er ihr antworten muss, dass der Auftrag der Geheimhaltung unterliegt.

Irgendwo bellt aggressiv ein Hund.

Edgar lässt seinen Blick schweifen und sucht nach Primus. Er geht an einer langen Reihe Miettoiletten aus Hartplastik vorbei, die vor einem großen Gelände mit Containern und Hafenkränen stehen.

Ein magerer Mann in Lederweste kotzt über den Deckel einer Mülltonne. Seine Jeans sind nass von Urin, und bevor Edgar den Blick abwendet, sieht er noch, dass die Venen auf beiden Armen des Mannes von Heroin zerfressen sind.

Prahme und Lastschiffe liegen am Kai vertäut.

Alle scheinen sich in Richtung eines großen Lagerraums mit Walmdach zu bewegen. Die Türen stehen offen, und von drinnen ist Hundegebell zu hören.

Edgar kommt an einem großen Radlader vorbei und folgt dem Menschenstrom in das riesige Gebäude, das offenbar ein Lager für Streusalz ist – drinnen sieht es aus wie in einer Schneelandschaft.

Die hintere Hälfte des Raumes ist bis zu dem fünfzehn Meter hohen vergilbten Plexiglasdach mit eng gepresstem Salz gefüllt.

Im vorderen Teil des Depots hat man aus zusammengesteckten 
Absperrgittern ein Rechteck abgesteckt.

Der Fußboden ist weiß mit tiefen Traktorspuren und Salzdünen an den Wänden.

Ungefähr fünfzig Männer drängen sich um die Absperrgitter.

In Käfigen warten ruhelos und aggressiv große Kampfhunde mit extrem kräftigen Nacken und Kiefern.

Edgar beginnt, unter den aufgeregten Gesichtern im Publikum nach Primus zu suchen.

Durch das Gedränge hindurch kann er sehen, wie einer der Hundetrainer den Ring betritt. Er hält Leine und Halsband mit beiden Händen und schießt nach vorne, als der Hund zieht und sich auf die muskulösen Hinterbeine stellt.

Eine intensive Wettaktivität beginnt. Die Männer im Publikum rufen und zeigen. Die Hunde bellen und reißen an den Leinen, sodass ihre Kehlen zusammengepresst werden.

Ein Schiedsrichter im karierten Mantel hält eine Hand hoch.

Der Trainer löst die Leine, hält aber weiterhin das Halsband fest. Er schreit dem Hund etwas zu und wird noch ein Stück weiter nach vorn gerissen.

Edgar kann den Rest der Einhegung nicht überblicken, ihm ist aber klar, dass der andere Trainer dasselbe tut.

Er drängt sich näher heran und fährt sich mit der Hand über den Kopf – sein kurzes Haar ist nach oben gekämmt und hart vom getrockneten Haargel.

Der Schiedsrichter zählt und senkt die Hand.

Die beiden Trainer lassen die Halsbänder los. Die Hunde rasen direkt aufeinander zu, beißen und blecken die Zähne und versuchen etwas zu fassen.

Das Publikum ruft und drängt sich an den Zaun.

Beide Hunde stellen sich auf die Hinterbeine, der Staub fliegt, sie legen die Vorderbeine auf den Rücken des Gegners und beißen wieder und wieder zu.

Der Dunkelbraune kriegt das Ohr des anderen zu fassen, reißt daran und schüttelt den Kopf, ohne loszulassen. Jetzt sinken sie wieder auf alle viere, kreisen umeinander, während das Blut auf den weißen Boden fließt.

Der helle Hund knurrt.

Ihre Bäuche bewegen sich schnell von ihren hektischen Atemzügen.

Der dunkelbraune Hund hält den anderen weiterhin gepackt, er wirft den Kopf herum, reißt ein Stück vom Ohr ab und rennt dann damit weg.

Der Mann neben Edgar lacht.

Mit pochendem Herzen drängt Edgar sich nach vorne, und plötzlich sieht er Primus weiter hinten im Depot. Er erkennt ihn sofort von den Fotos, es besteht gar kein Zweifel, dass er es ist: die durchdringenden Augen in dem schmalen Gesicht, die schiefen Zähne und das lange graue Haar.

Primus trägt eine rote Lederjacke und scheint mit einem kleineren Mann zu diskutieren.

Die Trainer rufen, die Hunde bellen aufgeregt und greifen einander wieder an.

Der Helle stürzt, landet auf dem Rücken, der andere Hund ist sofort über ihm.

Edgar sieht, wie Primus ein dickes Kuvert übergibt und ein paar Scheine Trinkgeld bekommt.

Der dunkelbraune Hund hat die Kehle des helleren gepackt.

Das Publikum schreit.

Der helle Hund zittert und kämpft voller Panik, aber die Kiefer des anderen lockern den Griff um seinen Hals nicht.

Edgar ist so empört, dass er Tränen in den Augen hat, während er versucht, sich näher an Primus heranzuschieben.

Die rote Lederjacke ist im Gedränge zu erkennen.

Edgar wischt sich die Tränen ab und denkt, dass es nicht schwer sein wird, Primus in dem Gedränge einen Sender anzustecken.

»Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, fragt ein bärtiger Mann und greift nach seinem Oberarm.

»Nichts«, erwidert er und begegnet einem betrunkenen Blick.

»Das sind nur Hunde«, sagt der Mann grinsend.

»Fahr zur Hölle«, antwortet Edgar und reißt sich los.

»Weißt du, was man mit Menschen unten in …«

»Hau ab«, fährt Edgar ihn an und drängelt sich vorbei.

»Soy boy«, hört er hinter sich.

Primus steht nicht mehr dort. Edgar sieht sich eilig um und 
entdeckt ihn auf dem Weg nach draußen. Er schiebt sich vor, entschuldigt sich wiederholt und folgt ihm in der Schneise, die sich öffnet, während der tote Hund von seinem Trainer weggeschleift wird.
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ALS EDGAR IN die Nachtluft hinaustritt, hört er noch immer Hundegebell aus dem Innern des Salzdepots. Auf dem gesamten Kai sind Menschen unterwegs, bei den gestapelten Containern und rund um den Eingang zu dem großen Hangar.

Er entdeckt Primus wieder und eilt ihm hinterher.

Ein älterer Mann mit einem Hakenkreuz-Tattoo auf der Stirn schlürft Fanta aus einer Plastikflasche, rülpst und wischt sich dann die Hand am Bauch ab.

Edgar folgt Primus, der in einen der dunklen Gänge zwischen den Containern abbiegt. Die Akustik ist dort mit einem Mal so anders, dass es sich anfühlt, als gingen die Ohren zu.

Es riecht nach Kot und Erbrochenem.

Fünfzehn Meter hoch türmen sich die roten, gelben und blauen Metallwände.

In einer kreuzenden Gasse sieht Edgar um die zehn Männer vor einem offenen Container Schlange stehen. Auf einem Bett mit Plastikbezug liegt eine nackte Frau mit einem kräftigen Mann über sich. Eine andere Frau mit kurzem Lackleder-Rock wird hochgehoben und weggetragen.

Eine große Frau mit blonder Perücke, der ein Kondom zwischen den Beinen hängt, torkelt aus dem Container.

Primus’ Pferdeschwanz wippt bei jedem Schritt auf der roten Lederjacke. Nach weiteren hundert Metern in dem engen Gang verschwindet er in einem offenen Container.

Edgar geht weiter, zögert kurz, aber folgt ihm dann ins Dunkel, schiebt sich vorsichtig an der Wand entlang und bleibt stehen.

Er hört, wie sich Menschen ganz in der Nähe bewegen und gedämpfte Stimmen aus mehreren Richtungen.

Ein chemischer Geruch hängt in der stickigen Luft.

Von einer hängenden Sturmleuchte geht ein schwaches bräunliches Licht aus.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann er ungefähr zehn Leute erahnen, die an den Wänden entlang sitzen oder auf dem Boden liegen.

Primus steht in der hintersten Ecke vor einem Mann mit geflochtenem Bart.

Edgar nimmt einen Schein aus der Tasche, geht langsam über den Boden aus rohem Sperrholz und sieht, wie Primus ein kleines Plastikröhrchen mit etwas, was wahrscheinlich Freebase ist, entgegennimmt.

Der Mann mit dem geflochtenen Bart zählt das Geld ein zweites Mal. Primus stampft nervös mit den Füßen und streicht sich eine graue Haarsträhne hinters Ohr.

Edgar steigt über einen schlafenden Mann und geht zu Primus, tut so, als würde er einen Geldschein vom Boden aufheben und ihm geben.

»Du hast den hier verloren«, sagt er.

»Was? Okay, danke. Scheiße, das ist nett«, sagt Primus und stopft den Schein in seine Tasche.

Edgar streicht ihm über den Rücken und befestigt den Sender unter dem Kragen der Jacke. Primus hält das Plastikröhrchen ins Licht der Sturmleuchte, setzt sich mit hochgezogenen Knien auf den Boden und lehnt sich gegen die Wand.

Dann beginnt er, eine kleine Pfeife aus Glas vorzubereiten.

Ein junger Mann steht unter der Sturmlampe und dreht mit zitternden Händen eine kleine Tüte aus Alufolie.

Edgar betrachtet das magere Gesicht von Primus von der Seite, die Falten auf den Wangen, das lange, strähnige Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hat.

Primus zieht den Reißverschluss der Jacke runter, holt ein Feuerzeug aus der Innentasche und beugt sich über die Pfeife.

Edgar sieht, dass der Sender sich vom Kragen der Jacke gelöst hat und gleich runterfallen wird.

Er muss ihn besser befestigen und rückt noch etwas näher.

Primus’ Lippen werden feucht, als er anfängt, die Pfeife von oben mit dem Feuerzeug zu erhitzen.

In dem runden Glasbehälter bildet sich eine wirbelnde Wolke aus Dampf.

Er lehnt sich zurück und raucht.

Tränen laufen ihm über die Wangen, und plötzlich spannt sich sein Kiefer an, und die Lippen werden weiß. Er fängt an, nervös vor sich hinzuflüstern, und die kleine Pfeife zittert in seiner Hand.

Edgar sinkt neben ihm auf die Knie und legt eine Hand auf seine Schulter.

»Wie läuft’s für dich?«, fragt er und drückt den Sender richtig fest.

»Nee, ich weiß nicht«, antwortet Primus und erhitzt die Pfeife noch einmal. »Nee, das hier funktioniert nicht, verdammt, du kannst übernehmen.«

»Danke, aber …«

»Schnell, schnell, der Scheiß verschwindet sonst«, sagt Primus ungeduldig und führt die Pfeife an Edgars Mund.

Und ehe Edgar noch über die Konsequenzen nachdenken kann, saugt er den Dampf ein und sieht, wie der Glasbehälter wieder klar wird.

Die Wirkung tritt augenblicklich ein, die Muskeln werden schwer, und er sinkt neben Primus gegen die Wand.

Panik blubbert in ihm hoch, und er denkt noch, dass er sich still verhalten und den Rausch abwarten sollte, ehe er Joona sucht.

Eine intensive Euphorie breitet sich von den Zehen die Beine hinauf aus. Sein Penis wird steif, das Herz schlägt schneller, und die Lippen kribbeln.

»Ich bin auf einer Menge Medikamente«, erklärt Primus gedämpft. »Und manchmal, wenn ich rauche, dann knallt es nur im Schädel und zieht sich um den Kiefer zusammen …«

Edgar hört auf seine Stimme, im Kopf ist er kristallklar, und er weiß, dass der Glücksrausch nur mit der Droge zu tun hat, aber trotzdem grinst er vor sich hin.

Sein pochendes Glied spannt unter der Jeans.

Menschen sprechen leise in der Dunkelheit.

Eine Frau mit einer Menge dünner Zöpfe lächelt ihn an.

Edgar legt den Kopf zurück, schließt die Augen und spürt, dass jemand seine Hose aufknöpft, eine warme Hand reinschiebt, nach seinem Penis greift und ihn sanft umfasst.

Er atmet ruckartig durch die Nase.

Das Herz schlägt schneller.

Die Befriedigung ist so überwältigend, dass alles andere an Bedeutung verliert.

Mit sanften Bewegungen gleitet die Hand auf und nieder.

Edgar öffnet die Augen, blinzelt in die Dunkelheit und sieht, dass Primus sich über ihn beugt und ihn in den Mund nehmen will.

Er stößt ihn beiseite, erhebt sich torkelnd, zieht die Hose hoch und knöpft sie über der Erektion zu, während er hinausstolpert.

Die rasende Angst, sich selbst zu verlieren, stößt ihn nach vorn, obwohl er weiß, dass das, was er zu tun gedenkt, falsch ist.

Die Beine zittern, und der Puls dröhnt in den Ohren.

Edgar geht eilig durch den Gang, biegt in die Gasse ein, geht an der Schlange wartender Männer vorbei in den Container hinein und bleibt vor einer der Frauen stehen. Ihre braunen Augen sind wachsam und die Mundwinkel eingerissen. Ohne etwas zu sagen, nimmt sie seinen Oberarm und zieht ihn mit sich auf die Seite.

»Wir haben es wohl ein wenig eilig«, sagt er.

Er gibt ihr alles Bargeld, das er hat, kann noch ihr Erstaunen sehen, ehe er sie zur Wand dreht, die Hände unter ihren kurzen Lackleder-Rock schiebt und die rote Unterhose bis zu den Kniekehlen herunterzieht.

Die Erektion ist fast schmerzhaft.

Mit zitternden Händen öffnet er seine Jeans und gleitet in sie hinein.

Er versteht sich selbst nicht, er will das hier nicht, aber er kann es nicht lassen.

Die Droge fließt wie Eiswasser durch ihn hindurch, jedes kleine Haar steht, Endorphine pulsieren durch den Körper.

Edgar stößt schnell und stöhnt auf, als er spritzt. Es fühlt sich an, als würden die Kaskaden und die Konvulsionen kein Ende nehmen.
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JOONA STELLT SICH an der Bar neben den Mann mit der Kapuze, tut so, als würde er ihn versehentlich anstoßen, sieht ihn an und entschuldigt sich.

Es ist nicht Primus, sondern ein junger Mann mit blondem Schnurrbart und gepiercten Wangen.

Joona nimmt seinen Plastikbecher mit zurück zum Boxring.

Zwei Männer, deren Gesichter und Oberkörper voller Narben sind, kreisen in dem harten Scheinwerferlicht umeinander.

Beide haben eine zerbrochene Glasflasche in der Hand.

Der eine trägt blaue Jeans, der andere schwarze Shorts.

Beide verhalten sich, trotz der anfeuernden Rufe aus dem Publikum, abwartend. Sie sind ganz bei sich, lassen sich nicht beeinflussen.

Ein großer Mann mit rasiertem Kopf und tätowiertem Hals klopft Joona auf die Schulter. Er trägt ein grünes T-Shirt und ausgebeulte Trainingshosen.

»Entschuldigung«, fragt er freundlich. »Kennst du mich noch?«

»Vielleicht, weiß nicht recht«, antwortet Joona und wendet den Blick wieder zum Boxring.

Der Mann ist etwas über zwei Meter groß und wiegt sehr viel mehr als Joona. Die riesigen Arme sind dunkelgrün von Tattoos.

Joona weiß, wer er ist, man nennt ihn Ponytail-tail, und er gehörte zur Bruderschaft in Kumla, war aber als Joona dorthin kam, nach Saltvik gezogen.

»Ich bin sicher, dass wir uns schon mal gesehen haben«, sagt Ponytail-tail.

»Das ist möglich, aber ich erinnere mich tatsächlich nicht«, antwortet Joona und sieht ihn wieder an.

»Wie heißt du?«

»Jyrki«, antwortet Joona und sieht ihm in die Augen.

»Mich nennt man Ponytail-tail.«

»Daran würde ich mich auf jeden Fall erinnern«, antwortet Joona, und als das Publikum losbrüllt, wendet er sich wieder dem Match zu.

Der Mann in den schwarzen Shorts landet einen hohen Tritt, aber der andere fängt seinen Fuß mit der freien Hand, schlägt ihm mit der Flasche über die Zehen und lässt dann los.

»Verdammt, echt komisch, ich erkenne dich, echt …«

Ponytail-tail geht Richtung Bar, aber nach wenigen Schritten macht er wieder kehrt und kommt zurück.

»Bist du immer hier?«, fragt er.

»Nicht oft«, gibt Joona zurück.

»Ich bin so bekloppt, ich fasse es nicht«, sagt der andere lächelnd und kratzt sich im Nacken.

»Vielleicht sehe ich einfach jemandem ähnlich, den du …«

»Hör auf, ich weiß, dass ich dich schon mal getroffen habe«, unterbricht Ponytail-tail ihn.

»Ich muss gehen«, sagt Joona schnell.

»Gleich, gleich hab ich’s«, sagt der andere und zeigt auf seine Schläfe.

Joona geht zu den großen Hangar-Toren und sieht noch, dass der Boxer in den schwarzen Shorts im Ring eine lange Blutspur hinterlässt.

Ponytail-tail folgt ihm und packt ihn am Arm. Joona dreht sich mit versteinerter Miene um. Der riesige Mann hält seine beiden Handflächen entschuldigend hoch.

»Ich will dich nur noch mal sehen, gib mir eine Sekunde«, sagt er.

»Du machst ein ganz schön großes Ding daraus.«

»Hast du in Göteborg gewohnt?«

»Nein, das habe ich nicht«, antwortet Joona ungeduldig.

»Okay, sorry«, sagt der große Mann und verbeugt sich leicht, sodass der Thorhammer an der Kette um seinen Hals schaukelt.

Joona sieht, wie er sich umdreht und wieder zur Bar geht.

Das Publikum um den Boxring johlt.

Die beiden Männer bewegen sich am Seil entlang. Der Mann in Jeans schneidet sich tief in die Hand, als er die Flasche des anderen abwehrt. Blut läuft ihm den Unterarm hinunter. Er hält sie aber weiter fest und versucht, dem anderen seine Flasche ins Gesicht zu 
stoßen, verfehlt ihn aber jedes Mal.
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LAURA ENTFERNT SICH weg vom Boxring und schiebt sich in Richtung Eingang durch die Menge. Ein Mann legt seinen tätowierten Arm um ihre Schultern. Sie kann nicht verstehen, was er ihr ins Ohr lallt, hat aber den Eindruck, die Kernaussage zu erfassen.

Sie schüttelt den Arm ab und kann doch nicht umhin, darüber zu phantasieren, was wäre, wenn ihr Exmann sie in Lederhose und weißem Hemd zwischen all diesen Männer sehen könnte.

Wahrscheinlich würde er nicht mal den Blick vom Handy heben.

Im Boxring fällt ein junger Mann nach hinten und schlägt krachend mit dem Kopf auf dem Boden auf. Der blutige Zahnschutz springt aus seinem Mund und landet in seinen Haaren.

Die Zuschauer brüllen und buhen.

Der junge Mann bewegt sich nicht, obwohl er mit Bier und Müll überschüttet wird. Der Schiedsrichter ist bei ihm und hilft ihm auf. Er scheint nicht zu begreifen, wo er sich befindet, seine Knie sacken unter ihm zusammen, als er zu laufen versucht.

Laura hat im vorigen Match eine große Summe gewonnen und dann den gesamten Gewinn auf den jungen Boxer gesetzt. Sie schaut noch einmal auf ihre Quittung, knüllt sie dann zusammen und wirf sie auf den Boden. Jetzt wird sie sich ein neues Bier kaufen und zu der Gruppe Männer gesellen, die weiter hinten im Hangar vor einem Monitor stehen.

Sie versucht sich zur Bar durchzudrängen, als ein großer Mann mit weißem Haar sie aufhält.

»Stefan Nicolic möchte dich zu einem Drink in die VIP-Lounge einladen«, sagt er.

»Danke, nicht nötig, ich gehe gleich«, erwidert Laura.

»Er möchte dich begrüßen«, insistiert der weißhaarige Mann, ohne dabei besonders freundlich zu wirken.

»Okay, absolut, sehr nett.«

Laura folgt dem Mann durch das Publikum, schiebt einen 
kräftigen Mann beiseite und spürt sein schweißnasses T-Shirt an ihrer Hand. Zwei Bärtige in schwarzen Lederjacken brüllen und umarmen einander.

Eine Gesellschaft teilt sich, als der Weißhaarige näher kommt, und macht den Durchgang zu einer Tür ganz hinten im Hangar frei.

Hier stehen zwei Männer mit Schutzwesten und Pistolen und halten Wache.

Laura spürt, wie ihr Puls schneller wird.

Sie hat absolut keine Ahnung, was Nicolic von ihr will.

Der Mann tippt einen Code ein und geht hinein. Laura folgt ihm eine schmale Treppe mit einzeln beleuchteten Stufen hinauf.

Durch einen ochsenblutroten Perlenvorhang betreten sie die VIP-Lounge.

Gedämpfte gelbliche Beleuchtung spiegelt sich in den dunkelbraunen Ledersesseln wider, auf dem niedrigen Sofatisch liegt ein großes Vogelbuch.

Es riecht seltsam, irgendwie ranzig.

Stefan Nicolic steht an einem der großen Fenster zum Hangar und schaut auf den Boxring und die Menschenmenge hinunter.

Eine schlanke Frau mit fast kreisrunder Frisur steht neben einem Sideboard mit Karaffen, Gläsern und Eisbehälter. Sie trägt schwarz glänzende Trainingskleidung und schwarze Flip-Flops.

»Hallo«, sagt Laura mit einem Lächeln.

Ohne zu antworten oder ihre Miene zu verziehen, poliert die Frau ein Glas mit einem weißen Tuch und platziert es dann neben den anderen.

Vor der Wand hockt ein Steinadler in einem riesigen Vogelkäfig aus grobem Gitter. Das dunkelbraune Federkleid ist aufgeplustert und im Dunkel fast nicht zu erkennen, aber der goldgelbe Kopf und der gebogene Schnabel fangen etwas Licht ein.

Der gigantische Vogel scheint alles, was im Raum geschieht, mit seinem glänzenden Blick zu verfolgen.

Als Stefan sich umdreht, sieht Laura, dass er ein Fernglas in der Hand hält.

Ohne ein Wort zu sagen, geht er zu den Sesseln und stellt das Fernglas auf den Tisch.

Es wirkt, als hätte er mehrere Nächte nicht geschlafen, seine 
Augen sind geschwollen, und der Mund ist leicht geöffnet.

Sein mit Grau durchsetztes Haar ist kurz geschoren, das Nasenbein ist offenbar mehrere Male gebrochen gewesen, und auf einer Wange hat er mehrere Narben.

»Alles gut?«, fragt er und sieht Laura an.

»Ja, durchaus … oder, vielleicht nicht ganz so gut nach dem vorigen Match«, antwortet sie mit einem Nicken zum Fenster.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Wirklich nicht?«

»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis für Gesichter.«

»Sie haben recht, es ist das erste Mal«, sagt Laura lächelnd.

»Setz dich.«

»Danke.«

Laura setzt sich und schaut nach unten auf den grell beleuchteten Boxring und die dunklen Menschenströme, die durch den Hangar ziehen.

»Ich stelle mich zu Anfang immer den Leuten vor, die Geld verlieren«, sagt Stefan. »Ich meine … manche glauben, die Matches seien gefaked, aber das sind sie nicht. Ich verspreche dir, wir verdienen großes Geld, ganz gleich, wie es ausgeht.«

Stefan verstummt, begegnet dem Blick der Frau am Sideboard, hält kurz zwei Finger in die Luft und lässt sich dann breitbeinig direkt gegenüber von Laura auf dem Sessel nieder.

»Aber wenn man gut darin ist, Matches zu beurteilen, kann man hier als reicher Mann rausgehen.«

Ohne Eile schenkt die Frau Whiskey aus einer Karaffe in zwei Tumbler-Gläser, gibt mit der Zange Eiswürfel dazu und schüttet dann alles mit etwas Sodawasser aus dem Siphon auf.

Von der Lampe über dem Sofatisch hängen zwei kleine Dolche an Lederriemen. Sie stoßen bei jeder Luftbewegung klirrend aneinander.

»Für den Hahnenkampf«, erklärt Stefan, der Lauras Blick verfolgt hat.

»Okay?«, antwortet Laura fragend.

»Man bindet sie wie Sporen an die Beine des Hahns.«

Die Frau kommt mit einem vollkommen neutralen Gesichtsausdruck zum Tisch, gibt das eine Glas Stefan und das 
andere Laura.

»Danke.«

»Unsere Odds sind verdammt gut«, fährt Stefan fort. »Das hast du ja gesehen. Aber die meisten, die spielen, verlieren auch immer wieder. Und deshalb verleihen wir Geld … aber die Zinsen sind hoch, das sage ich gleich – ich empfehle also sehr kurzfristige Kredite, die morgen oder übermorgen zurückgezahlt werden.«

»Ich werde darüber nachdenken«, antwortet Laura und probiert den Whiskey.

»Tu das.«

Stefan legt den rechten Fuß auf das linke Bein und lässt sein Glas auf dem Knöchel ruhen. Die Jeans sind an den Hacken runtergetreten und ausgefranst.

Der Leibwächter mit den weißen Haaren zeigt auf Laura und zieht eine Schnute.

»Ich mag sie nicht«, sagt er ruhig.

»Könnte sie zu den feigen Teufeln gehören, die bei mir im Haus waren?«, fragt Stefan.

»Nein, sie sieht aus wie ein Drogenbulle, vielleicht Verfassungsschutz … sie hat ein kleines Budget zum Spielen, leiht aber nichts, nimmt keine Drogen.«

Das Publikum um den Boxring brüllt plötzlich so, dass die Fensterscheiben klirren. Stefan nimmt den Feldstecher vom Tisch und schaut hinunter.

»René hat sein letztes Geld verloren«, sagt er kurz.

»Soll ich ihn holen?«, fragt der Leibwächter.

»Ist wohl am besten.«

»Okay«, sagt der Leibwächter und verlässt die VIP-Lounge.

Ohne Laura anzusehen, stellt Stefan das Fernglas wieder auf den Sofatisch, nimmt sein Glas und leert es. Die Frau an der Bar füllt ein neues Glas mit Whiskey, Eis und Soda.

Es klappert in dem großen Vogelkäfig, als der Steinadler sich bewegt, um besser sehen zu können. Ein Hauch des Todes verbreitet sich. Der Boden des Käfigs ist mit einer Menge dünner Skeletteile bedeckt, auf denen sich der Kot angesammelt hat.

Stefan stellt sein Glas auf den Tisch und bekommt das neue in die Hand. Die Frau nimmt das leere Glas und kehrt lautlos an ihren Platz 
zurück.

»Früher hatten wir Rundenmädels in Bikinis, aber seit Metoo funktioniert das nicht mehr«, sagt er mehr zu sich selbst.

Das schwarze T-Shirt spannt über seinem Bauch, die Lesebrille hängt im Ausschnitt.

»Danke für den Drink«, sagt Laura und stellt vorsichtig ihr Glas auf dem Tisch ab. »Ich gehe jetzt mal runter und verspiele mein letztes Geld, und dann …«

»Noch nicht«, unterbricht Stefan sie.
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STEFAN NICOLIC HEBT seine Hand minimal, um Laura anzudeuten, dass sie sitzen bleiben soll. Von der Treppe sind Schritte zu hören, die kleinen Dolche unter der Lampe klirren.

»Das ist mir scheißegal«, sagt der Leibwächter in dem Moment, als er in die VIP-Lounge kommt.

Ihm folgt ein lang aufgeschossener Mann im karierten Jackett und braunen Schuhen. Er ist um die vierzig, hat dünne Haare und ist blass.

»Jocke hat meine Quote runtergesetzt«, sagt er. »Aber ich werde es ihm schon zeigen, und zwar …«

»Jetzt halt die Schnauze«, unterbricht ihn der Leibwächter barsch.

Stefan erhebt sich, geht zum Kühlschrank in der Bar und holt eine tote Taube heraus, die an einer dünnen Kette hängt, und befestigt sie direkt vor dem Adler im Käfig. Der große Vogel gibt einen krächzenden Laut von sich und beginnt, mit dem Schnabel auf den Kadaver einzuhacken.

»Ich bezahle morgen«, flüstert der Mann. »Ich verspreche es, morgen hab ich das Geld.«

»Wir haben heute gesagt«, entgegnet der Leibwächter.

»Das ist nicht meine Schuld, ich hätte heute meinen Lohn kriegen sollen, aber das ist auf morgen verschoben, Jocke hat meine Quote runtergesetzt, und …«

Er verstummt abrupt, als der Leibwächter ihm eine Ohrfeige versetzt. Der Mann tritt einen Schritt zur Seite, blinzelt ein paarmal und legt dann die Hand auf seine Wange.

»Das hat verdammt wehgetan«, sagt er. »Aber ich habe meine Lektion gelernt, und …«

»Wo ist das Geld?«, fragt Stefan mit dem Rücken zu ihm.

»Du hast es morgen, ich kann den Chef anrufen«, beteuert der Mann und holt sein Handy heraus. Du kannst mit ihm reden.«

»Das ist zu spät.«

»Nein, das ist nicht verspätet, ein einziger Tag, verdammt, komm schon, du weißt, wer ich bin.«

»Und es passiert jetzt«, sagt Stefan und wendet sich dem Mann zu.

Laura sieht, wie der Mann sein Handy in die Tasche schiebt und im Jackett sucht, seine Brieftasche rausholt, darin mit zitternden Händen sucht und ein paar Bilder von seiner Frau und seinen Kindern herausholt.

»Jetzt mach dich mal nicht lächerlich«, sagt Stefan.

»Ich möchte einfach nur, dass du dir meine Familie ansiehst.«

»Eine Kugel und fünf leere Kammern.«

»Was?«, der Mann lächelt mit verzerrter Miene.

Stefan holt einen Revolver aus der Schreibtischschublade, öffnet ihn und schüttelt die Patronen in seine Hand. Fünf davon legt er in einen Stiftehalter, die letzte drückt er in eine der Kammern.

»Bitte, Stefan«, flüstert er.

»Stell es dir wie eine Krebsdiagnose vor. Die Prognose ist sehr gut, die Chance zu überleben liegt bei dreiundachtzig Prozent … und die Behandlung erfolgt in Sekundenschnelle.«

»Ich will nicht«, flüstert der Mann, als Stefan ihm den Revolver gibt.

»Ich glaube, er hat jetzt kapiert, wie ernst es ist«, sagt Laura.

»Halt die Schnauze«, faucht der Leibwächter.

Der große Mann steht dort, hält den Revolver in seiner rechten Hand. Alle Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen, und der Schweiß tropft ihm von der Nasenspitze.

»Pass auf den Adler auf«, sagt Stefan.

Der Leibwächter packt seine Schultern und dreht ihn eine Vierteldrehung, dann tritt er zurück, nimmt sein Handy und filmt ihn.

»Jetzt los«, befiehlt er.

Der Revolver zittert in der Hand des Mannes, als er ihn an seine Schläfe hält. Er atmet schnell, und Tränen laufen ihm über die Wangen.

»Ich kann nicht, bitte, ich bezahle mit Zinsen, ich …«

»Mach’s einfach, dann ist es vorbei«, sagt Stefan.

»Nein«, weint er und senkt die Waffe wieder.

Der Leibwächter seufzt, schiebt das Telefon in die Tasche und nimmt ihm die Waffe weg.

»Du darfst es tun«, sagt Stefan zu Laura.

»Was?«

»Hilf ihm.«

»Ich hab mit der Sache nichts zu tun«, versucht es Laura.

»Genau das würde ein Bulle sagen«, brummt der Leibwächter und hält ihr die Waffe hin.

»Ich werde doch keine Person erschießen, die mir nichts getan hat.«

»Er ist keine Person, er ist eine kleine Ratte, die Hasch und Speed verkauft«, erklärt Stefan.

»Verdammter Bulle«, sagt der Leibwächter.

In Lauras Kopf rauscht es, und sie spürt, wie die Übelkeit in ihr hochsteigt, als sie die schwere Waffe von dem Wachmann entgegennimmt.

»Ihr wollt also, dass ich einen völlig bedeutungslosen Junkie erschieße, um zu beweisen, dass ich kein Bulle bin? Und ich dachte immer, das wäre genau, was Bullen machen«, sagt sie mit trockenem Mund.

Stefan lacht anerkennend, wird dann aber wieder ernst.

»Leg den Lauf auf seine Stirn und …«

»Ich schieß ihn ins Knie«, versucht es Laura.

»Ich schieße dich
 ins Knie, wenn du nicht machst, was Stefan sagt«, erwidert der Leibwächter.

Die Frau am Bartresen steht ganz still und hat den Blick zu Boden gesenkt.

Die Gedanken rasen in Lauras Kopf, als sie den Revolver auf den erschrockenen Mann richtet. Das gelbe Licht blinkt in dem stumpfen Metall.

»Tu es nicht«, bettelt der Mann. »Guter Gott, tu es nicht … ich habe doch morgen Geld, ihr kriegt es morgen, ich verspreche es.«

Laura senkt die Waffe und denkt, dass sie den Leibwächter erschießen könnte, aber wenn sie Pech hat, klickt die Waffe erst fünfmal.

»Bullensau«, sagt der Leibwächter mit erhobener Stimme.

Langsam hebt Laura den Revolver wieder an und legt ihren Finger auf den Abzug.

Der Leibwächter stößt sie in den Rücken.

Stefan hält sich das Ohr auf der Seite mit einer Hand zu.

Lauras Herz schlägt hart in ihrer Brust, als sie die Mündung auf die Stirn des Mannes drückt.

Seine Augen sind weit aufgerissen, und der Rotz läuft ihm über die zitternden Lippen.

Laura legt den Finger um den Abzug.

Die Trommel dreht sich, und der Hahn trifft mit einem scharf klickenden Laut auf den Schlagbolzen.

Die Kammer ist leer.

Der Mann fällt auf die Knie, weint laut und schlägt die Hände vors Gesicht.

Ehe Laura den Abzug drückte, meinte sie, den Glanz von Messing zwischen dem Körper des Revolvers und der Trommel gesehen zu haben – am oberen Rand.

Die Patrone saß in der dritten Kammer.

Laura weiß, dass sie nicht sicher sein konnte, dass sie das wirklich gesehen hatte. Es war nur ein Glimmen, vielleicht die Reflexion der gelben Lampe über dem Sofa.

Sie zweifelte schon, als sie den Abzug betätigte, aber sie brauchte einfach etwas, woran sie sich festklammern konnte, weil sie keinen anderen Ausweg sah, als zu gehorchen.

Sie hat noch keine Ahnung, was dieser Augenblick mit ihr gemacht hat. Jetzt fühlt sie nichts als innere Leere.

»Sieh zu, dass ich morgen mein Geld kriege«, sagt Stefan und nimmt Laura die Waffe aus der zitternden Hand.

»Ich verspreche es«, flüstert der Mann.

Laura sieht, wie Stefan den Revolver in die Schreibtischschublade einschließt. Wenn das hier so weitergeht, wird sie eine Waffe brauchen, um sich verteidigen zu können.

Der Leibwächter zerrt den Mann auf die Füße und nimmt ihn mit durch den Perlenvorhang. Noch als sie die Treppe hinuntergehen, ist sein Weinen zu hören.

Stefan schlendert zum Badezimmer, und die schlanke Frau folgt ihm wortlos und schließt die Tür hinter ihnen ab.

Laura steht auf, nimmt einen der kleinen Dolche, die an der Lampe über dem Tisch hängen, und versucht, den Lederriemen aufzuknoten, mit dem sie angebunden sind. Die Knoten sitzen fest. Sie zieht, aber kann sie nicht festhalten, die Dolche klirren aneinander, und die Hängelampe schwingt herum.

Das Licht fährt über Wände und Fenster.

Die Toilettenspülung ist zu hören.

Sie fängt die Dolche ein und schneidet mit einem von ihnen das Lederband durch.

Dann versucht sie, die Lampe still zu halten, aber ihre Hände zittern immer noch.

Das Schloss der Badezimmertür rasselt.

Laura setzt sich hin und schiebt den kleinen Dolch in ihren Stiefelschaft.

Stefan kommt heraus, und die Frau kehrt an ihren Platz zurück.

Der Schein der Lampe schaukelt sanft über den Tisch.

»Also, wie gesagt, wenn du Geld leihen willst, ist das okay«, sagt Stefan und stellt sich mit dem Fernglas ins Fenster, genauso wie er dastand, als Laura kam.

»Ich rechne damit, zu gewinnen«, antwortet Laura und erhebt sich.

Als sie keine Antwort erhält, geht sie zum Perlenvorhang. Nur der Adler sieht sie an, als sie die VIP-Lounge verlässt.
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DIE SCHLANGE VOR der Sicherheitskontrolle des Adlernests ist noch länger geworden. Joona steht an der Bar, trinkt Bier aus einem Plastikbecher und versucht, sich die Gesichter der Leute, die in den Hangar strömen, anzusehen.

Was war das für ein Gespräch zwischen Primus und Caesar, das Martin mitgehört hatte? Vielleicht wusste Primus, dass Martin zuhörte, und das Gespräch war nur eine Falle, um Martin dazu zu bringen, dorthin zu gehen und Jenny zu retten. Er würde so seine Fingerabdrücke dort hinterlassen und von den Überwachungskameras gefilmt werden. Primus hatte sicher nicht damit gerechnet, dass Martin vor Angst wie paralysiert sein würde.

Am besten wäre es, wenn sie Martin überreden könnten, sich noch einmal hypnotisieren zu lassen – er muss so viel mehr gesehen haben, als er bisher erzählt hat.

Joonas Gedankengang wird unterbrochen, als er sieht, wie Edgar sich in seine Richtung bewegt. Er sieht erhitzt aus, die Wangen sind rot, aber auf den Armen hat er eine Gänsehaut, als er sich an den Bartresen stellt.

Seine Hände bewegen sich schnell und ruckartig, als er ein Film-Negativ aus der Tasche holt und es dem Barkeeper gibt.

»Wir haben ihn«, flüstert Edgar und leckt sich die Lippen. »Ich habe ihn gefunden und ihm einen Sender angesteckt.«

»Primus?«

»Er ist fast wieder abgefallen, aber ich habe ihn noch einmal festgemacht.«

Edgar nimmt große Schlucke von seinem Bier, stellt den Becher auf den Tresen und wischt sich mit der Hand über den Mund.

»Wie geht es dir?«

»Gut … oder, weiß nicht, ich hab die Hundekämpfe gesehen, das war total krank, ich hätte fast kotzen müssen …, ich bin ein wenig durcheinander«, sagt er viel zu schnell.

»Bleib hier«, antwortet Joona ruhig. »Ich versuche, Primus rauszubekommen.«

»Nein, echt, kein Problem, ich komme mit, klar doch.«

»Es ist besser, wenn du hierbleibst und den Ausgang beobachtest«, beharrt Joona.

»Okay, ich bleibe hier«, sagt Edgar und kratzt sich heftig an der Wange.

»Ich sehe das Signal – gute Arbeit«, sagt Joona, nachdem er auf sein Handy geschaut hat.

»Er hat eine rote Lederjacke an«, ruft Edgar ihm nach und merkt, dass er sich seltsam verhält.

Joona drängt sich von der Bar weg, umrundet den Boxring und sieht, wie eine der Frauen einen hohen Tritt ins Gesicht kassiert, aber trotzdem weiter nach vorn rückt, hart zuschlägt und die andere an Hals und Wange trifft, ehe sie beide in die Seile fliegen.

Laut Sender befindet sich Primus am äußeren Rand des Containerhafens.

Joona folgt der Menschenmenge durch die offenen Hangar-Tore und hinaus auf das eingezäunte Kaigelände.

Draußen ist es immer noch warm.

Der Nachthimmel hat sich wie eine opalisierende Flüssigkeit verdichtet.

Ein betrunkener Mann uriniert an die Tür einer Miet-Toilette.

Aus dem Salzdepot weiter hinten sind aufgeregte Rufe zu hören.

Joona folgt den Lauten in die Stadt aus bunten Containern. Drei oder vier Stock hoch gestapelt bilden sie fensterlose Viertel mit Straßen und engen Gassen.

In allen Richtungen sind Menschen unterwegs.

Reste von Plastikkapseln, Kondome, leere Blister, Süßigkeitentüten und Flaschen liegen überall auf dem Boden verstreut.

Ein junger Mann mit blauem Lidschatten und abwesendem Blick wäscht sich den Mund über einem Wassereimer ab.

Joona schaut auf sein Handy und sieht, dass Primus sich bewegt hat.

Er biegt in eine Gasse ein.

Vor einem roten Container stehen zwei Männer und führen ein 
eindringliches Gespräch. Der eine raucht nervös, während er dem anderen zuhört. Dann lässt er die Zigarette zu Boden fallen und tritt sie aus, während er antwortet.

Als Joona an ihnen vorbeigeht, verstummen die beiden, warten einen Moment und setzen dann ihr Gespräch mit leiseren Stimmen fort.

Joona erreicht den offenen Bereich des Kaigeländes und sieht noch mal auf sein Handy. Primus ist zum Salzdepot zurückgekehrt.

Wie ein Pfeil laufen weiße Reifenspuren aus Salz vor der offenen Tür zusammen.

Joona sieht, wie die Leute einem Mann Platz machen, der einen verletzten Kampfhund hinausträgt.

Blut läuft auf seine Hose und auf den weißen Boden.

Die Salzkristalle knirschen unter Joonas Stiefeln, als er sich in das Depot drängt.

Ein Hund knurrt und bellt aggressiv.

Der Lautsprecher knistert, und eine Stimme verkündet, dass der nächste Kampf in fünfzehn Minuten beginnt.

Ein Buchmacher geht durchs Publikum und nimmt Wetten entgegen.

Joona sieht an der Längsseite des Hangars entlang und entdeckt auf der anderen Seite der Halle eine rote Jacke.

Er bewegt sich weiter durch die Menge. Jemand schlägt ihm gegen den Arm, als eine Gruppe lautstarker Männer versucht, zur Arena zu gelangen.

Es riecht nach abgestandenem Bier und Schweiß.

In einem der Hundekäfige tobt rastlos ein kräftiger Bullterrier.

Ein jüngerer Mann versucht, die steile Salzböschung hinaufzuklettern, rutscht aber wieder herunter.

Joona muss es gelingen, um die eingezäunte Arena herumzukommen, ehe das nächste Match beginnt.

Er ist gerade im Begriff, über einen kleinen Hügel aus Salz zu steigen, als jemand ihn am Arm packt.

Der riesige Mann, der sich Ponytail-tail nennt, sieht ihn mit aufgerissenen Augen an. Seine Nasenlöcher sind schwarz von geronnenem Blut.

»Bist du Mechaniker?«, fragt er.

»Nein, aber vergiss nicht …«

Sie werden beide von einer Welle, die durchs Publikum geht, beiseitegeschoben. Weiter hinten brüllt ein Mann.

»Verdammt, ich kann das einfach nicht aus dem Kopf bekommen«, sagt Ponytail-tail und starrt Joona an.

»Man kann sich nicht an jeden erinnern.«

Plötzlich entdeckt Joona, dass Primus auf der anderen Seite der Arena steht und mit einem Mann spricht, der nervös gegen die Absperrung tritt.

»Ich weiß, dass es mir gleich einfallen wird.«

»Vielleicht verwechselst du …«

»Das tue ich nicht«, unterbricht Ponytail-tail und starrt Joona an.

Ein Trainer in Camouflage-Kleidung hat einen schwarzen Hund aus dem Käfig gelassen, der so an der Leine reißt, dass das Bellen erstickt wird.

Joona sieht, dass Primus das Gespräch beendet hat und sich nun Richtung Ausgang bewegt.

»Ich muss gehen.«

Als Joona sich abwendet, spürt er einen harten Schlag und einen plötzlichen brennenden Schmerz in der Seite. Er sieht an sich herunter und merkt, dass Ponytail-tail ihm von schräg hinten ein Messer in die Seite gerammt hat.

»Ich hab dich in Kumla gesehen … du bist der Bulle, der …«

Der riesige Mann zieht das kurze Messer heraus und versucht, noch einmal zuzustechen, aber Joona gelingt es, seinen Arm abzuhalten. Sie werden von der Menge an die Seite gedrängt. Ponytail-tail packt Joonas T-Shirt und stößt mit dem Messer zu.

»Stirb, du verdammter …«

Joona dreht den Oberkörper zur Seite und schlägt ihn direkt über den Kehlkopf. Ponytail-tail verstummt abrupt und torkelt nach hinten. Zwei Männer fangen ihn auf, und er zeigt hustend auf Joona.

Ein Ring von Menschen bildet sich um sie.

Der Schmerz von der Wunde pocht ohrenbetäubend. Joona spürt, wie auf der Innenseite seiner Hose warmes Blut den Oberschenkel herunterläuft.

Er sieht sich nach einer Waffe um und macht einen Schritt nach 
vorn. Sein rechtes Bein gibt nach, er fällt auf die Seite und muss sich mit der Hand abstützen.

Der riesige Mann schüttelt das Blut von der Messerklinge und nähert sich röchelnd.

Ponytail-tails Blick ist völlig unbewegt, er ist bereit, noch einmal zuzustoßen, eine Menge Schmerz in Kauf zu nehmen.

Joona gelingt es, sich auf sein Knie zu stützen und aufzustehen, dabei schrammt er mit dem Rücken über das Absperrgitter.

Ponytail-tail geht sofort auf ihn los, hält die linke Hand vor Joonas Gesicht, um seine andere Hand zu verstecken, und stößt das Messer nach vorn.

Joona weicht der Klinge aus, indem er sich herumdreht und gleichzeitig den Ellenbogen in den Hinterkopf des Mannes rammt. Er legt sein ganzes Körpergewicht in den Schlag, die Kraft ist enorm. Sie stürzen gemeinsam über die Absperrung und krachen auf den Boden der Kampfhunde-Arena.

Joona rollt sich zur Seite und kommt wieder auf die Füße.

Rechte Hüfte und rechtes Hosenbein sind schwarz von Blut.

Sein Blickfeld zieht sich zusammen.

Er kann Primus nirgends mehr sehen.

Das Publikum drängt sich an der Absperrung, brüllt und wirft mit Bierbechern.

Ponytail-tail rappelt sich hustend auf, hält sich mit der Hand die Kehle und schaut auf sein Messer.

Der schwarze Kampfhund bellt und reißt an seiner Leine, sodass der Trainer vorwärts stolpert.

Joona spürt, dass ihn die Kräfte verlassen.

Sein Stiefel ist voller Blut. Bei jedem Schritt ist ein schmatzendes Geräusch zu hören.

Er weiß, dass er so schnell wie möglich in ein Krankenhaus muss.

Ponytail-tail zeigt mit dem Messer auf Joona, bekommt aber kein Wort heraus. Er nähert sich und malt mit der glänzenden Klinge eine liegende Acht in die Luft.

Joona muss hinter ihn gelangen, sein Hemd bis zum Hals aufreißen und es so festzurren, dass die Blutversorgung des Gehirns unterbrochen wird.

Ponytail-tail versucht eine Finte und stößt mit dem Messer zu, 
Joona gleitet weg, merkt, dass er zu langsam ist. Die Klinge ändert die Richtung, und Joona muss sie mit dem Arm abblocken. Die scharfe Klinge hinterlässt einen tiefen Schnitt in der Außenseite seines Unterarms.

Der Kampfhund reißt sich los.

Joona schreit vor Schmerz, als er sich unter dem Messer durch nach vorn wirft, beide Beine von Ponytail-tail vom Boden reißt und ihn auf den Rücken schleudert.

Der Hund rast auf sie zu, zieht die Leine hinter sich her. Er springt vor und beißt Ponytail-tail in den Arm, zerrt ihn mit sich und schüttelt den Kopf, ohne loszulassen.

Joona fällt in den Zaun, greift danach, um sich hochzuziehen, hebt den Kopf und sieht Laura, die sich durch das Publikum drängt, um zu ihm zu gelangen.

Der große Mann rollt auf dem Rücken herum und schlägt dem Hund mit dem Messer in den Hals, bis er loslässt.

Joona versucht, aufzustehen, fällt aber wieder, hat fast keine Kraft mehr. Er verliert zu viel Blut, sein Herz ist in Panik.

»Joona!«

Laura liegt auf dem Boden und reicht ihm einen kleinen Dolch mit Lederband durch den Zaun.

Joona nimmt ihn und steht auf. Er ist so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann. Mit einer Hand stützt er sich am Zaun ab, versucht, den Dolch besser zu greifen, doch er entgleitet ihm, und Joona hört, wie er rasselnd zwischen die Metallstäbe fällt.

Ponytail-tail stolpert auf ihn zu, sein Arm ist völlig zerbissen, und aus seiner Hand sickert Blut.

»Bullenschwein«, zischt er und legt die blutige Hand um Joonas Nacken.

Joona versucht, sich zu wehren, aber Ponytail-tail presst das Messer an seinen Körper, die Muskeln zittern, während die Spitze der Klinge langsam zwischen zwei Rippen eindringt.

Er nimmt den Schmerz nur wie aus weiter Ferne wahr.

Joona sieht seinen Dolch auf dem Boden glitzern und merkt, dass er immer noch das Lederband hält.

Das Publikum grölt, und die Absperrung gibt an mehreren Stellen nach.

Blut läuft über die Messerklinge und Ponytail-tails Hand.

Joona ruckt an dem Lederband und sieht, wie der kleine Dolch der Bewegung folgt. Er schnellt in einem glitzernden Bogen hoch, und Joona fängt ihn mit derselben Hand.

Das Publikum schreit erregt.

Joona versucht, Ponytail-tail abzuhalten, und stößt gleichzeitig den Dolch mit aller Kraft durch sein Stirnbein.

Ein Rauschen ist zu hören, dann wird es um die Arena vollkommen still.

Ponytail-tail wankt zwei Schritte zurück.

Sein Mund ist zusammengepresst und der tätowierte Hals angespannt.

Der Dolch steckt tief in seiner Stirn.

Das lange Lederband schaukelt über dem Gesicht.

Er beginnt, spasmisch zu blinzeln, hebt eine Hand und fällt dann gerade nach hinten.

Ein schweres Krachen ist zu hören, als der riesige Körper auf dem Boden aufschlägt. Das trockene Salz um ihn wirbelt hoch.

Das Publikum brüllt, schlägt mit den Händen auf die Absperrgitter und wedelt mit den Wettquittungen.

Joona wird hinausgelassen und stolpert nach vorne, wobei er die Hand fest auf seine Seite drückt.

Er atmet schnell und keuchend.

Zwischen seinen Fingern hindurch pulsiert das Blut.

Kurz erhascht er einen Blick auf Primus’ rote Jacke, die hinter einem Hafenkran verschwindet. Die rote Farbe verdoppelt sich, wächst und reißt vor seinem inneren Auge.

Joona geht an dem großen Radlader vorbei und spürt, wie sein Herz arbeitet, um den fallenden Blutdruck zu kompensieren.

Laura holt ihn ein, und Joona legt den Arm um ihre Schultern, um sich abzustützen, während sie sich vom Salzdepot entfernen.

»Nimm Kontakt zum Evakuierungsteam auf«, keucht Joona. »Sag ihnen, dass sie mich bei der deutschen RoRo-Fähre einsammeln sollen.«

»Du stirbst, wenn du nicht sofort Hilfe bekommst.«

»Es geht schon, ich schaffe das … Du musst Edgar finden und dann mit ihm zusammen so schnell wie möglich das Gelände verlassen.

»Bist du sicher?«

Sie halten an, und Joona versucht, die Hand fester auf die tiefe Wunde in seiner Seite zu pressen.

»Edgar sitzt an der Bar beim Ausgang«, sagt er und geht weiter. »Er ist high und braucht Hilfe, um hier rauszukommen …«

Es ist immer noch sehr warm, aber am Himmel sind Wolken aufgezogen, Kräne und Prahms liegen in einem grauen Dunkel.

Joona stolpert auf die rote Jacke zu.

Die Laterne ganz vorn in der RoRo-Fähre wirft ein schaukelndes Licht über zwei Gestalten am Kai.

Primus spricht mit einem jüngeren Mann, der eine Sporttasche aus braunem Kunstleder bei sich trägt.

Joona muss stehenbleiben, um seinen raschen Atem zu kontrollieren, ehe er weiter auf sie zu geht.

»Guter Kampf«, sagt Primus, als er Joona erblickt.

Ohne zu antworten, geht Joona zu ihm und stößt ihn mit beiden Händen gegen den Brustkorb. Primus kippt nach hinten über die Kante und fällt ins dunkle Wasser.

Eine weiße Kaskade schlägt hoch.

Der junge Mann mit der Tasche entfernt sich schnell.

Joona tritt vor und springt ebenfalls über die Kante. Er sieht sein eigenes Spiegelbild auf sich zu stürzen, ehe er die Wasseroberfläche durchbricht und im kalten Wasser verschwindet. Im Sinken dreht er sich herum, sieht Primus durch wirbelnde Blasen und Blut und packt ihn bei den Haaren.

Das Motorengeräusch von doppelten Außenbordern dröhnt unter dem Wasser. Joona tritt mit den Beinen und kehrt an die Oberfläche zurück.
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DAS UNTERHEMD KLEBT ihr nass am Rücken, Schweiß rinnt zwischen den Brüsten hindurch und tropft von der Nasenspitze. Mia sieht zur Tür und kaut bedächtig auf dem Brot. Kim reißt ein Stück getrocknetes Fleisch ab und legt den Rest zurück.

»Esst alles auf«, mahnt Blenda zum dritten Mal.

Sie versucht, sich um alle zu kümmern, ermahnt sie, sich die Zähne mit Stroh zu putzen, das Haar mit den Fingern zu kämmen, und sagt ihnen lange Passagen aus den Korintherbriefen auswendig auf.

Manchmal darf Blenda Großmutter unterstützen und muss nicht beim Graben des Bunkers helfen, zum Beispiel wenn die Perserteppiche aus dem Herrenhaus getragen und ausgeklopft werden müssen.

Sie hat sogar schon versucht, den Lastwagen zu fahren.

Kim ist von ihnen allen am ängstlichsten. Sie hat von einem Mädchen erzählt, das getötet wurde, weil es Durst hatte, und von einem anderen, das von Großmutter in der Tötungskammer vergast worden ist.

Gestern in der Pause sind Mia und Kim bis zum Lastwagen am Waldrand gegangen. Großmutter hat sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Ganz hinten auf dem Schotterplatz lag eine alte Wellblechplatte. Sie war rostig und an den Stellen, wo sich im Laufe der Jahre feuchtes Laub angesammelt hatte, aufgeplatzt.

Mia konnte gerade noch sehen, dass es Blechteile gab, die man losbrechen und zu perfekten Waffen schleifen könnte.

Heute hat sie Kim wieder mit sich in Richtung Lastwagen gezogen.

Großmutter und Blenda waren damit beschäftigt, Wäsche auf die Leinen zwischen den Gebäuden zu hängen.

Mia hörte Großmutters barsche Anweisungen und Blendas freundliche Antworten. Der Schotter knirschte unter den Stiefeln.

»Lass uns zurückgehen«, bat Kim.

»Ich will nur kurz was nachsehen«, antwortete Mia.

Im Schatten unter den Bäumen, wo es nach Motoröl vom Lastwagen roch, blieben sie stehen. Mia stampfte auf das Blech und sah zum Haus zurück. Ein weißes Laken beulte sich im sanften Wind.

»Was machst du?«, fragte Kim nervös.

Mia ging in die Hocke, sammelte ein loses Metallstück auf und steckte es sich in den Schaft ihres Stiefels. Dann versuchte sie, ein anderes von der großen Platte abzubrechen.

Kim hatte Angst und versuchte, sie auf die Füße zu zerren, aber sie hielt dagegen und klappte das Metallteil immer weiter vor und zurück.

Große Stücke Rost lösten sich vom Blech ab.

Die Wäscheleine knarrte an ihrem Haken, als ein weiteres Betttuch aufgehängt wurde.

Das Metallstück brach ab, und Mia steckte es schnell in den Stiefelschaft, stand auf, bürstete sich die Knie ab, und sie setzten den Spaziergang fort.

Mia kann nicht warten, bis jemand kommt, um sie zu retten, denn sie weiß, dass niemand sie vermisst.

Sie isst den Rest ihrer Portion auf, sammelt ein Maiskorn vom Fußboden auf, stopft es in den Mund und arbeitet dann weiter.

Langsam und methodisch zieht sie unter ihrem Parka das Metall über den Betonboden.

Mia hat versucht, mit den anderen über eine Flucht zu reden, aber Kim ist zu ängstlich, und Blenda scheint zu glauben, dass alles besser werden wird. Sie sagt, dass sie bald wieder in den Gutshof können und wieder saubere Kleider und Goldschmuck tragen dürfen.

»Wenn wir nichts unternehmen, werden wir hier sterben«, sagt Mia mit gedämpfter Stimme.

»Du weißt gar nichts«, seufzt Blenda.

»Ich weiß, dass eine alte Frau uns alle kontrolliert, und ich weiß, dass die keine Chance hat, wenn wir alle zusammenarbeiten.«

»Niemand wird mit dir zusammenarbeiten«, antwortet Kim leise.

»Aber wir können Großmutter ganz leicht überwältigen«, sagt Mia. »Da reichen schon wir drei … ich weiß genau, wie wir das machen.«

»Ich will es nicht hören.«

Mia verstummt und denkt, dass sie, wenn die Blechmesser erst fertig sind, Blenda und Kim schon überzeugen wird.

Sie wird ihnen beibringen, wie man sie in den Bauch oder in den Hals stoßen muss, da, wo der Köper weich ist.

Man stößt mindestens neunmal zu und zählt laut, sodass man es hört.

Mia spuckt auf den Betonboden, legt den Parka über das Blechstück und schleift weiter die Klinge. Ein langsames Raspeln ist im Haus zu hören.

»Hör damit auf«, sagt Blenda.

»Sprichst du mit mir?«, fragt Mia.

»Hör auf zu kratzen oder was du da machst.«

»Ich höre nichts«, sagt Mia und macht weiter.

Das Schleifen wird ein paar Tage dauern, und wenn die Metallstücke spitz und scharf sind, wird sie dünne Stoffstreifen abreißen, nass machen und den Schaft fest umwickeln.

Kim und sie werden einen Dolch in ihren Kleidern verstecken, und in der nächsten Pause werden sie den Kabelbinder durchschneiden, sich aber weiter an den Händen halten und die Waffen verstecken. Blenda kann dann den Augenblick bestimmen, in dem sie Großmutters Stock an sich reißt. Im selben Moment werden sich Mia und Kim loslassen und Großmutter gleichzeitig von hinten und von vorne angreifen.

Neun tiefe Stöße von jeder, vorher hören sie nicht auf.

Wenn Großmutter tot ist, werden sie sich abwaschen, alle Käfige öffnen, Wasser und den Hund mitnehmen und zusammen Richtung Straße gehen.

Dann kann niemand sie mehr aufhalten.

Im Moment zittern Mias Hände vor Anstrengung, sie saugt an ihren aufgeriebenen Fingerspitzen, versteckt die beiden Bleche sorgfältig, kriecht zu Kim und legt ihr den Arm um die Schultern.

»Ich weiß, dass du Angst hast«, flüstert sie. »Aber ich bringe dir ganz genau bei, was du tun musst, ich verspreche, mich um dich zu kümmern, du wirst nach Hause zu deinen Eltern fahren, weiter Handball spielen, und …«

Sie verstummt, als sie hört, wie ein Auto auf den Hof fährt. Der Hund bellt aufgeregt, und Mia denkt, dass sie gefunden worden sind, 
dass die Polizei unterwegs ist, aber als sie sieht, dass Blenda sich mit ihrem letzten Wasser das Gesicht wäscht und anfängt, ihre Haare zu ordnen, ist ihr klar, dass Caesar gekommen ist.

Der Querbalken wird abgenommen, die Tür geht auf, und Großmutter schleift eine Matratze in die Baracke. Draußen ist es dunkel, aber das Licht auf dem Hof leuchtet auf Angeln und Beschlägen.

»Ich will nicht, ich will nicht«, jammert Kim leise und drückt sich die Fäuste auf die Augen.

Mia versucht, sie zu beruhigen und gleichzeitig Großmutter zu beobachten. Sie trägt ein kariertes Flanellhemd und ausgebeulte Jeans. Ihr Gesicht ist von tiefen Falten durchzogen, die Nase scharfkantig und grau.

Das große Amulett schaukelt zwischen ihren Brüsten, als sie hereingehinkt kommt.

Verärgert schiebt sie die Zinkwanne weg, um Platz für die Matratze zu haben.

Kim kriecht von Mia weg und versteckt sich in der hintersten Ecke.

Großmutter geht zu den anderen Käfigen und zeigt auf Raluca, die sofort an den Ausgang rutscht und rausklettert. Ihr langer Zopf ist voller Stroh. Unter dem schmutzigen Saum des langen Rocks sind die nackten Füße zu sehen. Sie legt sich auf die Matratze, und Großmutter befeuchtet einen Lappen mit etwas, hält ihn über Ralucas Mund und Nase, bis diese das Bewusstsein verliert.

In einem Windstoß schwingt die Tür langsam auf, und Licht vom Hof fällt ins Haus.

Großmutters Haut ist grob und faltig, Schultern und Nacken kräftig, die Unterarme dick und die Hände groß.

Sie packt Raluca am Kinn, sieht sie missgelaunt an und erhebt sich dann mit Hilfe des Stocks.

»Komm raus«, sagt sie zu Kim.

»Ich will nicht, es geht mir nicht gut.«

»Wir haben unsere Pflichten.«

Großmutter befestigt am Ende des Stocks eine blassgelbe Spitze, die aussieht wie ein kleiner Zahn.

Sie betrachtet den Stock und schaut dann mit 
zusammengekniffenen Augen zu Kim hinüber.

»Tu’s nicht, bitte, nicht stechen … Ich komme raus und danke dem Herrn, ich nehme den Lappen, ich liege still«, fleht Kim und rutscht im Käfig auf die Seite.

Großmutter führt den Stock durch das Gitter, stößt ihn vor und sticht Kim heftig mit der Spitze.

»Aua, ich …«

Kim reibt sich die Schulter und hat Blut an den Fingerspitzen.

»Komm jetzt raus«, sagt Großmutter und nimmt die Spitze vom Stock.

Kim kriecht zum Ausgang des Käfigs, klettert raus und schwankt. Er klingt, als würde sie vor unterdrücktem Weinen hicksen. Die Tür zum Schuppen schließt sich quietschend, und es wird wieder dunkler.

»Leg dich hin.«

Mia wagt kaum zu atmen. Sie sitzt mucksmäuschenstill in der Dunkelheit und sieht, wie Kim sich mit einer Hand am Käfiggitter abstützt. Sie wirkt sehr schwach, sinkt auf der Matratze auf die Knie, fällt dann neben Raluca auf die Seite und wird ruhig und schlaff.

Großmutter seufzt verärgert, während sie ihnen Röcke, Hosen und Unterwäsche auszieht und ihre Körper auf der Matratze zurechtrückt.

Sie steht auf und geht.

Die Tür schwingt wieder auf, und das Licht fällt auf die beiden Frauen, die mit entblößtem Unterleib schmutzig und mager nebeneinander liegen.

Der Hund bellt, draußen sind Schritte zu hören, und etwas fällt in die Schubkarre.

Man hört Stimmen, ein Mann ist wütend und schimpft mit Großmutter.

»Warum werde ich bestraft? Was habe ich denn falsch gemacht?«, brüllt er. »Man gibt ihnen alles, man tut, was man tun kann, man …«

»Das liegt doch nicht an dir …«, versucht Großmutter zu sagen.

»Ich schlachte sie alle, wenn es ihnen nicht passt«, unterbricht Caesar sie.

Seine Schritte nähern sich über den Schotterplatz, Großmutter hinkt hinter ihm her.

»Sie sind hier für dich, sie gehören nur dir, ich verspreche es, sie sind dankbar und stolz …«

Die Tür wird aufgerissen, und Caesar kommt herein. Er wirf die Machete auf den Boden und geht zu den bewusstlosen Frauen auf der Matratze.

»Wenn ihr wüsstet, wie schön ihr seid«, sagt er heiser.

Die Angeln quietschen, Caesar wendet den Kopf, und Mia erhascht im Licht von draußen einen Blick auf sein erhobenes Kinn und die bleichen Lippen. Als er sich herumdreht, blitzen die Brillengläser in dem dunklen Gesicht.

Mia rutscht leise auf die Seite, um nicht ins Licht zu geraten, wenn die Tür das nächste Mal aufgeht. Sie kauert sich zusammen und denkt an die Messerklingen, die immer noch zu stumpf sind.

Caesar sinkt auf die Knie und rollt Kim von der Matratze, ohne sie anzusehen.

Die Tür geht auf, und das Licht vom Hof fließt genau in dem Moment, als er Ralucas Beine auseinanderschiebt, über den Betonfußboden.

Als Caesar sieht, dass sie zwischen den Beinen klebrig von Blut ist, stößt er sie weg und kommt auf die Füße.

»Okay, ich verstehe, aber das hier passiert nicht nur mir«, sagt er zwischen den raschen Atemzügen. »Ich kann mein Kreuz tragen, ich kann baden und rein werden …«

Er spuckt auf Raluca und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab.

»Ich weiß, ihr glaubt, ihr wärt schlau und könntet mich aus dem Gleichgewicht bringen«, sagt er. »Aber das wird nicht passieren, das funktioniert so nicht.«

Mia wagt nicht zu sagen, dass Raluca Bauchweh hatte, dass aber niemand wusste, dass ihre Menstruation begonnen hatte.

»Ich wünschte, wir könnten wieder zusammen im Haus wohnen«, sagt er verbissen.

Er tritt einen Schritt zur Seite und betet flüsternd vor sich hin.

Mia sieht im letzten Licht, ehe die Tür sich schließt, wie er die Machete vom Boden nimmt.

Es ist schwer zu verstehen, was jetzt passiert.

»Aber wenn ich euch verzeihe, werdet ihr nicht an die Autorität 
der Regeln glauben«, sagt Caesar.

Einer neuer Streifen Licht fällt herein, und Mia sieht, dass er Raluca am Haar gepackt hat und ihren Kopf zurückbiegt.

»Ihr wollt es so«, sagte er. »Oder möchte jemand mit Raluca den Platz tauschen?«

Es spritzt mit einem schmatzenden Laut über den Rand der Zinkwanne. Blut quillt aus dem tiefen Schnitt.

Mia hält sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Sie presst die Augen zusammen, das Herz pocht ihr in der Brust, er hat ihr das Blatt über den Hals gezogen, er hat sie in der Narkose getötet, weil sie menstruierte.

Mia kann es nicht fassen.

Die Machete fällt klirrend zu Boden.

Ihr Puls dröhnt in den Ohren.

Als Mia wieder hinsieht, liegt Caesar über Kim.

Die Matratze saugt das Blut von Raluca auf und färbt sich auf der einen Seite dunkel.

Kim merkt nicht, dass er sie vergewaltigt, aber sie wusste, dass es geschehen würde, und wird den Schmerz im Unterleib spüren, wenn sie aufwacht.
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JOONA HAT NUR fragmentarische Erinnerungsbilder von dem, was passiert ist, nachdem er in das dunkle Wasser gesprungen war. Als die Nationale Eingreiftruppe ihn und Primus in ihr Schlauchboot gehoben hatte, war er fast bewusstlos gewesen. Es war, als würde er am Rande eines Abgrunds balancieren. Sie fuhren ihn eilends über die Bucht zum Heizkraftwerk, wo der Ambulanzhelikopter gerade landete.

Im Karolinska-Krankenhaus wartete schon ein Team aus Chirurgen und Anästhesisten. Kein lebenswichtiges Organ war verletzt, aber die Blutung war traumatisch und lebensbedrohlich. Er befand sich im vierten und gefährlichsten Stadium eines hypovolämischen Schocks. Gewebe und beschädigte Blutgefäße wurden genäht, die Bauchhöhle drainiert, er bekam massenweise Bluttransfusionen und wurde mit Kristalloiden und Faktorpräparaten behandelt.

Schon am nächsten Tag war Joona wieder auf den Beinen, ging im Korridor auf und ab, musste aber nach dreißig Minuten ins Bett zurückkehren.

Gestern hat er Valeria in Rio de Janeiro angerufen. Ihr Sohn hatte in derselben Nacht eine Tochter bekommen. Obwohl er nichts erwähnte, war Valeria doch klar, dass er verletzt war, und sie fragte, ob sie nach Hause kommen solle.

»Nein, aber ich kann nach Brasilien kommen, wenn du mit dem Baby Hilfe brauchst«, scherzte er.

Joona hat eben zu Mittag gegessen, als es an der Tür klopft und Margot und Verner mit blauen Schuhüberziehern hereinkommen.

»Auf diese Station darf man keine Blumen mitbringen«, sagt Verner bedauernd.

»Laura und Edgar haben beide gekündigt – und du siehst aus, als hätte ich dich verprügelt«, sagt Margot.

»Aber wir haben Primus gefunden«, wirft Joona ein und sieht sie 
an.

»Gute Arbeit«, sagt sie und nickt.

»Ich habe ihn mit rausbekommen.«

»Ja, unfassbar«, murmelt Verner.

»Und was habe ich gesagt, Margot?«, fragt Joona und blickt sie eindringlich an.

»Was meinst du?«

»Du hast nicht geglaubt, dass …«

»Doch, das habe ich durchaus, ich war schließlich diejenige, die die Erlaubnis …«

»Margot«, unterbricht Verner ruhig.

»Was wollt ihr denn?«, fragt sie lächelnd.

»Wer hatte recht?«, beharrt Joona.

»Du hattest recht«, ergibt sie sich und sinkt schwer auf dem Besucherstuhl nieder.

*

Die Hitzewelle in Europa hängt auch über Schweden. Im ganzen Land herrscht Feuerverbot, und der Grundwasserspiegel ist gefährlich niedrig. Man spricht von Hitzerekord und Extremwetter, aber die Schweden können doch nicht anders, als sich über die heißen Sommertage zu freuen.

Joona stützt sich auf Åhlén, als sie das Krankenhaus verlassen.

Die weißen Ledersitze des Jaguars sind glühend heiß, und die Klimaanlage dröhnt wie Regen auf einem Blechdach.

Åhlén hilft Joona, sich anzuschnallen, dann lässt er den Motor an und fährt quer über die Verkehrsinsel auf die andere Fahrbahnseite.

»Als ich klein war, habe ich mal einen Teddy bekommen, der brummen konnte«, erzählt Åhlén. »Drei Tage lang habe ich der Versuchung widerstanden, ehe ich den Bauch aufgeschnitten und den Apparat rausgenommen habe.«

»Wie kommst du darauf?«, fragt Joona lachend.

»Schon gut, du siehst jedenfalls aus wie immer«, versichert ihm Åhlén und schaltet das Abblendlicht ein.

Joona muss daran denken, wie Lumi, als sie klein war, jeden Morgen behauptet hat, von einem Teddybären geträumt zu haben. 
Wahrscheinlich hatten er und Summa der Geschichte beim ersten Mal so angeregt zugehört, dass sie einfach beschlossen hatte, daran festzuhalten.

Åhlén biegt zum Sankt-Göran-Krankenhaus ab, bleibt mit den Vorderreifen auf dem Bürgersteig stehen und hupt einen Mann an, der sich schnell verflüchtigt.

Joona seufzt beim Aussteigen vor Schmerz. Langsam geht er zum Eingang 1, bleibt im Treppenhaus stehen und schöpft Atem, ehe er den Fahrstuhl zur psychiatrischen Station hinauf nimmt.

Als die Nationale Eingreiftruppe Primus Bengtsson aus dem Wasser gezogen hat, behauptete er, ein Kampfhund zu sein und alle zu beißen, die in seine Nähe kämen.

Nach einer Besprechung mit der Staatsanwaltschaft brachten sie ihn ins Sankt-Göran und platzierten zwei Polizisten in Zivil vor seiner Tür.

Joona verlässt den Fahrstuhl und meldet sich am Empfang.

Ein paar Minuten später kommt Oberarzt Mike Miller und holt ihn ab.

»Sie haben Primus gefunden«, stellt Mike fest.

»Ja«, antwortet Joona. »Wie geht es ihm?«

»Besser als Ihnen.«

»Gut.«

»Möchten Sie, dass ich beim Verhör dabei bin?«

»Danke, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein«, antwortet Joona.

»Primus möchte gern besonders selbstsicher wirken, was schade ist, denn eigentlich ist er sehr zerbrechlich, vergessen Sie das nicht.«

»Ich tue, was ich tun muss, um Leben zu retten«, antwortet Joona.

Sie gehen durch Flure, kommen an abgeschlossenen Glastüren und leeren Aufenthaltsräumen vorbei und erreichen schließlich das Besucherzimmer.

Joona begrüßt die beiden Polizisten, die vor der Tür warten, und zeigt einem der beiden seine Polizeimarke.

Mike Miller tippt einen Code ein, öffnet die Tür und lässt Joona herein. Das Zimmer liegt im Halbdunkel, die Luft ist kühl, und es riecht nach Desinfektionsmittel.

An der Wand steht ein Kasten mit altem Spielzeug.

Durch das Fenster kann Joona über dem Dach zur Notaufnahme die oberen Büros von Electrolux erkennen.

Primus Bengtsson sitzt auf einem der vier Stühle, die um einen kleinen Esstisch mit einer geblümtem Wachstischdecke herum stehen. Seine Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden, und er trägt ein weiches Jeanshemd, das über die Hose hängt.

Das zerfurchte Gesicht ist träge, die Augen sind halb geschlossen und der Mund offen. Weiter hinten im Zimmer sitzt ein Pfleger auf der Armlehne des Sofas und schaut in sein Handy.

Joona tritt an den Tisch, zieht einen Stuhl heraus und setzt sich Primus gegenüber.

Ihre Blicke treffen sich.

Joona schaltet die Aufnahme ein, stellt sich vor, nennt Datum und Uhrzeit und berichtet dann, wer sich im Raum befindet.

»Okay, aber ich will nicht mit seinen lächerlichen schmalen Händen in Verbindung gebracht werden«, sagt Primus mit einer Geste zu dem Pfleger. »Kuckt ihn euch an, wer will denn mit dem schlafen? Das ist reine Biologie … Achtzig Prozent aller Frauen wollen die oberen zwanzig Prozent der Männer, die hübschesten, die erfolgreichsten … Und weil in unserer Welt die Frauen bestimmen, werden die meisten Männer betrogen oder kriegen gar keine ab.«

Joona denkt, dass er Primus’ narzisstischen Übermut ausnutzen wird. In dieser Situation kann er keine ethischen Rücksichten nehmen. Die Ermittlung ist an einem Punkt, an dem alles über Primus direkt auf Caesar hinweist.

»Sie arbeiten für Stefan Nicolic«, sagt Joona.

»Arbeiten? Ich lebe zwischen den Resten und den Skelettteilen, die auf den Boden fallen.«

»Wir haben gesehen, wie Sie Geld an die Gäste liefern.«

Primus leckt sich die schmalen Lippen und sieht Joona ruhig an. Seine hellgrünen Augen wirken wie Wasser in einem flachen See.

»Große Gewinne müssen von Stefan abgesegnet werden … und da bin ich der Laufjunge, ich gehöre ja schließlich zur Familie, und er vertraut mir auch.«

»Obwohl Sie derjenige sind, der Kontakt zu Caesar hat?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, ich dachte, Sie 
sind so eine Art Drogenbulle.«

»Wir ermitteln im Mord an Jenny Lind«, berichtet Joona ruhig.

»Okay, sollte ich darauf jetzt eingehen?«, fragt Primus und kratzt sich an der Stirn.

»Sie ist auf dem Spielplatz beim Observatorielunden ermordet worden.«

»Ich habe niemals einen Menschen getroffen, der Caesar heißt«, erklärt er und sieht Joona ohne zu blinzeln tief in die Augen.

»Wir glauben, dass das sehr wohl so war.«

»Sehen Sie sich doch mal an«, sagt Primus mit einer Geste zum Wandspiegel. »Wenn Sie hier weggehen, drehen Sie dem Spiegel den Rücken zu, und Ihr Spiegelbild dreht Ihnen dann auch den Rücken zu. Aber Caesar kann das rückwärts, sein Bild dreht dem Spiegel den Rücken zu, und plötzlich steht er im Zimmer.«

»Wir wissen, dass Sie mit ihm gesprochen haben – und wir wissen, dass Sie wussten, dass Jenny Lind ermordet werden sollte.«

»Das heißt ja nicht, dass ich es getan habe, oder?«, sagt er grinsend.

»Nein, aber es macht Sie zum Hauptverdächtigen, und das reicht aus, um Sie einzusperren.«

Primus hat glänzende Augen bekommen und wird rot. Man merkt, wie er die Aufmerksamkeit allmählich genießt.

»In dem Fall muss ich kein einziges Wort mehr sagen, bevor nicht mein Anwalt hier ist.«

»Sie kennen Ihre Rechte, das ist gut«, lobt Joona ihn und steht auf. »Wenn Sie das Gefühl haben, Hilfe zu brauchen, besorge ich sofort einen juristischen Beistand.«

»Allerdings muss ich wohl darauf bestehen, selbst meine Verteidigung zu übernehmen«, entgegnet Primus und lehnt sich auf dem Stuhl zurück.

»Hauptsache, Sie wissen, dass Sie ein Recht auf Hilfe haben.«

»Ich bin mein eigener Anwalt und antworte wohlwollend auf Fragen, werde aber natürlich nichts sagen, was für mich oder meine Schwester negative Folgen haben könnte.«

»Wer hat Jenny Lind getötet?«

»Ich weiß es nicht, aber ich war es nicht, das ist nicht mein Ding, denn ich mag Mädchen … ich meine, ich sage nicht Nein zu einem 
richtigen Hardcore, und manchmal habe ich krass viele Schwänze, aber mal im Ernst … ich weiß nicht, warum ich ein Mädchen in Stahlwinden hängen sollte, wie ein Haifischer in Havanna.«

»Wer hat es dann gemacht?«

Primus betrachtet ihn mit einem triumphierenden Blick. Die schmale Zungenspitze ist zwischen den Lippen zu erkennen.

»Weiß nicht.«

»Deine Schwester hat ziemlich Angst vor Caesar«, fährt Joona fort.

»Er ist Saturnus, der alles in seiner Nähe verschlingt … und er hat versprochen, dass er sie unter die Decke hochwinschen und ihr Arme und Beine absägen wird.«

»Warum?«

»Warum will Leopold ein Königreich haben?«, fragt Primus und kratzt sich heftig am Hals. »Er ist ein Darwinist, ein Chad, ein Patriarch aus dem Alten Testament …«

Primus verstummt, steht auf und geht zum Fenster, um ein Weilchen hinauszusehen. Dann kehrt er auf seinen Stuhl zurück.

»Wie heißt Caesar mit Nachnamen?«, fragt Joona.

»Das hat er nie gesagt, und wenn er es gesagt hätte, dann würde ich es aus zuvor genannten Gründen niemals weitererzählen«, sagt er, und sein Bein beginnt rastlos auf und ab zu hüpfen. »Oder wirst du mich in den Arm nehmen und mich schützen, wenn er kommt?«

»Wenn es eine Bedrohungslage gibt, haben wir ein Zeugenschutzprogramm.«

»Honig auf einer Messerspitze«, sagt Primus.

»Sie sagen, Sie hätten Caesar niemals gesehen – aber Sie haben mit ihm gesprochen.«

»Am Telefon.«

»Er ruft Sie also an?«

»Wir haben auf der Station eine Telefonzelle«, antwortet Primus.

»Was sagt er?«

»Er erklärt, wobei er Hilfe braucht … und erinnert mich ein bisschen dran, dass der Herr mich sieht … und dass er eine Kamera in mein Gehirn eingepflanzt hat.«

»Wobei braucht er Hilfe?«

»Darauf kann ich nicht richtig antworten, ohne dass es negative 
Folgen für mich haben würde … Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass ich ein bisschen für ihn fotografiert habe.«

»Was haben Sie fotografiert?«

»Ich habe ein Schweigegelübde abgelegt.«

»Ein Mädchen in Gävle, das Mia Andersson heißt?«

»Spekulation!«, ruft Primus und erhebt einen Zeigefinger.

»Wann hat er angefangen, Sie anzurufen?«

»Diesen Sommer.«

»Wann hat er Sie das letzte Mal angerufen?«

»Vorgestern.«

»Was wollte er da?«

»Ich berufe mich auf Artikel sechs der Europakonvention.«

»Wie ist seine Stimme?«

»Dunkel, gewaltig«, antwortet Primus und kratzt sich unter dem Jeanshemd die Brust.

»Spricht er mit irgendeinem Akzent oder Dialekt?«

»Nein.«

»Hört man etwas im Hintergrund?«

»Eine Sterbeglocke würde passen, aber …«

Primus verstummt und sieht zur Tür, als auf dem Flur jemand vorbeigeht. Dann zieht er an seinem Zopfgummi.

»Wo wohnt er?«

»Ich weiß nicht, aber ich stelle mir ein Schloss oder ein Gut vor, mit großen Sälen und Salons«, sagt er und fängt an, auf seinem Daumennagel zu kauen.

»Hat er gesagt, dass er auf einem Gut wohnt?«

»Nein.«

»War Caesar schon mal auf dieser Station untergebracht?«

»Er ist keine Person, die untergebracht wird, wenn er das nicht selbst will. Er hat erzählt, wie er in einem Erste-Klasse-Waggon aus Auschwitz rausgeglitten ist … wie ein verdammter König«, sagt Primus und reibt sich die Arme.

»Was meinen Sie mit Auschwitz?«

»Ich habe Tourette-Syndrom und rede eine Menge Sachen, die nicht zusammenhängen.«

»War Caesar in Säter untergebracht?«

»Warum sagen Sie das?«, fragt er mit zitterndem Lächeln.

»Weil die forensische Psychiatrie in Säter ein Eisenbahngleis hatte, das direkt auf das Gelände führte, weil sie nämlich ein eigenes Krematorium hatten, um …«

»Ich habe das nicht erzählt«, unterbricht ihn Primus und steht abrupt auf, sodass der Stuhl umfällt. »Ich habe nicht den kleinsten Scheiß davon gesagt.«

»Nein, aber Sie können nicken, wenn ich …«

»Schnauze! Ich werde nicht nicken!«, schreit er und schlägt sich selbst auf die Stirn. »Sie können mich nicht reinlegen, damit ich Sachen sage, die ich nicht sagen will.«

»Primus, was ist denn los?«, fragt der Pfleger und erhebt sich schwerfällig.

»Niemand will Sie reinlegen«, fährt Joona fort. »Sie tun das Richtige, wenn Sie erzählen, was Sie wissen.«

»Bitte, können Sie damit aufhören, dass …«

»Und niemand kann … niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie sich selbst helfen«, unterbricht Joona.

»Sie haben nicht meine Erlaubnis, jemandem zu erzählen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe«, sagt Primus mit zitternder Stimme.

»Okay, aber dann muss ich wissen …«

»Nichts mehr!«, kreischt er.

Primus geht zum Fenster und schlägt mehrmals mit der Stirn auf das Glas, torkelt zurück und packt die Gardine, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Der Pfleger drückt den Alarm und geht zu ihm.

Primus fällt und zieht die ganze Gardinenstange herunter, die krachend auf den Boden aufschlägt, sodass eine Staubwolke aus dem Stoff aufsteigt.

»Willst du meine Hand nehmen und aufstehen, sodass ich dich ansehen kann?«, versucht es der Pfleger.

»Fassen Sie mich nicht an«, sagt Primus.

Er hält den Pfleger mit einer Hand auf Abstand, während er sich hinstellt. Blut von einer Wunde in der Stirn läuft ihm übers Gesicht.

»Du verdammter Teufel«, sagt er und zeigt auf Joona. »Ich habe nichts gesagt. Keinen verdammten Scheiß erzählt.«

Die Tür geht auf, und ein zweiter Pfleger kommt rein.

»Wie läuft’s hier?«, fragt er.

»Primus ist ein bisschen unruhig«, antwortet der andere.

»Verdammt noch mal«, murmelt Primus. »Verdammt noch mal …«

Der andere Pfleger bugsiert Primus weg von Joona und aufs Sofa.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

»Ich werde auf ein Kreuz genagelt …«

»Hör mal, du hast schon Haldol bekommen, aber ich kann dir noch zehn Milligramm Zyprexa geben«, sagt der Pfleger.
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PRIMUS ERWACHT IN seinem Bett mit dem Gefühl, dass die Zunge geschwollen und der Mund voller Spucke ist. Er schluckt und denkt daran, wie er den Kommissar manipuliert hat, seine eigene Verteidigung übernommen hat, sich an die Wahrheit gehalten, die aber genialisch verschlüsselt hat.

Wie Boolos logisches Rätsel.

Aber dann marschierte der Kommissar rein, machte die Augen zu, hat geraten und zog zufällig die richtige Karte.

Kein Problem.

Er ist ganz sicher, dass keiner gemerkt hat, wie besorgt er war.

Alles ist gut gelaufen, auch wenn er wegen der Spritze im Hintern ein bisschen zu lange geschlafen hat. Er muss sich beeilen, ehe Caesar ungeduldig und wütend wird. Er muss das tun, was ihm aufgetragen wurde, hat aber keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt.

Die eine Hand weiß nicht, was die andere tut.

Primus ist es egal, wenn der Prophet ihn Kalfaktor, Sklave oder Schmeißfliege nennt – Caesar sagt nämlich, dass er sich aus einem riesigen Haufen Jungfrauen eigene Ehefrauen und Nebenfrauen wird aussuchen dürfen.

Obwohl, Haufen hat er nicht gesagt, sondern eine lange Reihe.

Der Prophet hat Nein gesagt, er hilft Caesar nicht, und deshalb kann er in seinem knarzenden Reihenhaus in Täby kyrkby hocken bleiben und auf eine Sexpuppe sparen.

Primus gleitet auf den Boden, schiebt die Füße in die Pantoffeln und versucht, zur Tür zu schauen, sieht aber stattdessen die Decke mit den feuchten Flecken rund um den Sprinkler.

Wegen der Medikamente rollen seine Augen ganz von selbst nach oben.

Er bewegt sich langsam und mit austreckten Armen nach vorn, blinzelt fest, und plötzlich sieht er den Fußboden und die Türen 
wieder.

Schnell geht er auf die Toilette, spuckt überflüssigen Speichel ins Waschbecken, steckt die Hand in den Wasserkasten und holt die Schere raus, die er vom Empfang hat mitgehen lassen.

Er legt sich auf den Bauch vor die Tür zum Flur und schaut hinaus.

Auf dem Stuhl draußen sitzt ein Polizist.

Ganz still liegt er und horcht auf die Atemzüge, die Fingerspitzen über dem Telefon, kleine Laute von Nachrichten und Likes.

Nach etwas mehr als einer Stunde erhebt sich der Polizist und geht zu den Toiletten.

Primus kehrt ins Bett zurück und drückt schnell auf den Alarmknopf. Nach nur einer Minute klappert das Schloss, und eine Nachtschwester, die Nina heißt, kommt ins Zimmer.

»Primus, wie geht es dir?«

»Ich glaube, ich habe eine allergische Reaktion auf die Medizin, mir juckt der Kopf, und das Atmen fällt mir schwer.«

»Darf ich dich mal ansehen?«, fragt sie und kommt zum Bett.

Er hat nicht richtig überlegt, was er tun wird, packt aber ihr dünnes Handgelenk mit der einen Hand und zieht sie an sich.

»Lass meinen Arm los«, sagt Nina.

Er steht vom Bett auf und kann gerade noch ihr besorgtes Gesicht sehen, ehe die Augen nach oben rollen. Plötzlich sieht er nur noch die hässliche Deckenleuchte mit der hellgrauen Plastikschale.

»Kein Wort«, flüstert er und hält ihr die Schere an den Hals.

»Mach das nicht.«

Die Augen sinken wieder zu ihr, und er sieht, dass er ihr aus Versehen mit dem Schneideblatt der Schere in die Wange geschnitten hat.

»Ich knipse dir die Nase ab und ficke dich wie ein Schwein, sodass dir das Blut aus der Schnauze spritzt.«

»Primus, beruhige dich, wir …«

»Ich muss hier weg, ist das klar?«, zischt er und sieht, wie ihr seine Spucke ins Gesicht sprüht.

»Wir können morgen mit der Pflegeleitung reden und …«

Primus nimmt einen Strumpf vom Bett und stopft ihr den in den Mund. Er starrt auf ihr Gesicht, die gespannten Lippen und das 
faltige Kinn, tippt mit dem scharfen Scherblatt auf ihre Augenbrauen und ihre Nase.

»Ich merke es jedes Mal, wenn du reinkommst«, sagt er. »Du willst mich so verdammt haben, aber du traust dich nicht, du glaubst, du müsstest die Regeln der Station befolgten, aber ich habe noch jedes Mal den Duft von deiner pulsierenden Fotze bemerkt, wenn sie sich weitet und rutschig wird …«

Er spuckt auf den Fußboden, dreht sie herum, legt ihr die Schere an den Hals und schiebt sie zur Tür.

»Jetzt gehen wir«, flüstert er. »Wenn du mit mir kommst, werde ich dir alles geben, ich kann dich ganze Tage auf meinem Schwanz herumtragen.«

Sie kommen in den leeren Korridor hinaus, wo nur die Nachtbeleuchtung am Boden entlang eingeschaltet ist. Er geht hinter Nina, hält sie am Oberarm fest und drückt die Schere an ihren Hals.

Die Augen rollen hoch, und er sieht im Gehen die ausgeschaltete Leuchtstoffröhre.

Nina bleibt stehen, und er weiß, dass sie an der ersten Tür angekommen sind.

»Zieh die Karte durch, tipp deinen Code ein …«

Er blinzelt fest und sieht sie wieder, wie ihre Hände zittern, als sie die leuchtenden Knöpfe berührt.

Er rückt näher an sie heran und umfasst mit der freien Hand ihre Brust.

Die Tür summt, und sie gehen in den nächsten Flur hinein, vorbei am Aufenthaltsraum und zum unbesetzten Empfang.

Er zieht sie mit sich durch die Tür zum Notausgang, geht dann die Treppe zum Erdgeschoss hinunter und verlässt das Haus auf der Rückseite. Erst sieht er nichts außer dem schwarzen Himmel und läuft in einen Blumentrog. Er lässt Nina los und blinzelt ein paarmal, bis Haus, Straßenlaternen und Gassen wieder auftauchen.

»Kommst du mit?«, fragt er. »Das wird ein Abenteuer …«

Nina zieht sich zurück und zieht den Strumpf aus dem Mund. Er wirft die Schere weg, spuckt und versucht, sie anzulächeln. Sie starrt ihn mit aufgerissenen Augen an und schüttelt den Kopf.

»Hure«, sagt er und rennt los.


70

AUCH DIESER GLÜHEND heiße Tag bringt erst gegen acht Uhr abends etwas Kühlung.

Seit dem Nachmittag war entferntes Donnern zu hören.

Magda und Ingrid haben keinen Sommerjob gefunden. Im Juni haben sie gemeinsam die neunte Klasse abgeschlossen und werden im August zusammen auf das Gymnasium in Valdemarsvik gehen.

Die Langeweile und die Hitzewelle des Sommers lassen die Zeit stillstehen, so wie früher, als man noch klein war.

Beide waren sie zum Abendessen bei Magda zu Hause. Ihr Vater hat auf der Rückseite des Reihenhauses den Grill angeworfen, dann haben die drei um den weißen Plastiktisch gesessen und aßen Hühnchenspieße, Kartoffelsalat und Chips.

Als Magda und Ingrid zum Waldstück hinter dem Fußballplatz gehen, ist es schon nach zehn. Gemeinsam ziehen sie Magdas knallgelbes Kanu, das dort liegt, über das Gras und zum Fluss hinunter. Ingrid schiebt es aufs Wasser hinaus und hält es fest, während Magda einsteigt und sich ganz nach hinten setzt.

Lehm von der Uferböschung wirbelt in einer grauen Wolke im Wasser auf.

Ingrid setzt sich auf den vorderen Sitz und stößt das Kanu vom Ufer ab.

Sie wenden und paddeln den Fluss hinauf, der sich in einer tiefen Furche an dem kleinen Ort entlang zieht.

Jetzt hört man nur noch das sanfte Platschen der Paddel und das Zirpen der Grillen am Ufer.

Ingrid denkt an ihre große Schwester, die im Mai mit ihrem Freund nach Örebro gezogen ist. Sie denkt daran, wie sie weinen musste, als ihre Schwester sagte, dass sie nie wieder zurückkommen würde.

Große Bäume lehnen sich über das Wasser und bilden ein Portal aus sattem Grün. Sie nehmen beide die Paddel ins Boot und gleiten 
geräuschlos über das schattige Wasser.

Durch die Blätter über ihnen blinkt der helle Himmel.

Magda lässt die Finger ins laue Wasser hängen.

Das hier ist das dritte Mal, dass sie spät am Abend zum Byngaren-See paddeln. Nachdem vor ein paar Jahren bekannt wurde, was alles von der nahen Metallgießerei in den See eingeleitet worden ist, hat man den öffentlichen Badeplatz geschlossen.

Man kann auch keine Kartoffeln, kein Gemüse, keine Pilze oder Fische aus Gusum essen. Boden und Wasser enthalten extrem viele Schwermetalle, Arsen und PCB.

Aber Magda und Ingrid lieben es, einen ganzen See für sich allein zu haben. Sie paddeln hinaus zu der einzigen kleinen Insel, rauchen eine Zigarette und baden nackt im spiegelblanken Wasser.

»Ich will unbedingt selbstleuchtend sein«, sagt Magda immer.

Sie lassen das grüne Portal hinter sich. Der abgerundete Bug des Kanus zieht durch das bedächtig fließende Wasser.

Dann paddeln sie in den dunklen Tunnel unter der Autobahn und hören das Echo des Wassers an den feuchten Betonwänden widerhallen.

Magda steuert nach rechts, um den rostigen Einkaufswagen zu umfahren, der genau an der Einmündung zwischen zwei Steinen festgekeilt liegt.

Dann kommen sie aus dem Tunnel heraus.

Das hohe Ufergras streicht über die Seite des Kanus.

»Halt mal«, sagt Ingrid und paddelt rückwärts, sodass der Bug zum Ufer schwingt.

»Was ist?«

»Siehst du die Tasche? Da oben«, sagt Ingrid und zeigt.

»Ne, oder?«

Im Gestrüpp der Böschung zur Autobahn liegt eine schwarze Prada-Tasche.

»Die ist so fake«, sagt Magda.

»Ist doch egal«, meint Ingrid und steigt an Land.

Sie nimmt das Seil vom Bug, schlägt es um eine Birke und fängt an, zu der Tasche hinaufzuklettern.

»Was stinkt hier denn so?«, fragt Magda und folgt ihr.

Es dröhnt, als ein schweres Fahrzeug oben auf der Straße 
vorbeifährt und die Äste der Bäume sich im Windzug bewegen.

Tausende Fliegen surren um ein Gestrüpp aus jungen Birken und staubigen Brennnesseln.

Ingrid nimmt die Tasche, hält sie Magda hin und rutscht den Abhang wieder hinunter.

Magda tritt näher an das Gestrüpp heran, um das die Fliegen surren. Drinnen im trockenen Reisig liegen drei schwarze Müllsäcke. Sie nimmt einen Ast vom Boden und pikt damit in den nächstgelegenen Sack.

Eine Wolke aus Fliegen steigt auf, und ein furchtbarer Gestank entfaltet sich.

»Was machst du denn?«, ruft Ingrid, die jetzt schon unten ist.

Magda drückt den Ast in einen kleinen Riss im Plastik, dreht ihn herum und reißt ein großes Loch hinein. Hunderte Fliegenlarven rinnen wie weiße Schmiere auf die Erde.

Ihr Herz rast.

Magda hält sich eine Hand vor den Mund und reißt ein noch größeres Loch in den Sack. Ein erstickter Schrei entfährt ihr, als sie den abgesägten Arm und die Hand mit den lackierten Fingernägeln sieht.
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PAMELA UND MARTIN haben fertig gegessen, sitzen aber noch in der Küche. Die Schachteln mit Glasnudelsalat, Krabben und Frühlingsrollen stehen noch auf dem Tisch.

Martin hat nur khakifarbene Chinos an, und sein Nacken ist schweißnass. Er sieht Pamela an, die gerade ihr Glas auf dem Tisch abstellt. Der Schein der Kerze flackert über ihr Gesicht, rote Schatten von den Haaren schaukeln über ihre Wange.

Als sie sich ihm zuwendet, sieht er eilig zu Boden, ehe sich ihre Blicke begegnen können.

»Hast du gepackt?«, fragt sie.

Ohne aufzusehen, schüttelt er den Kopf.

»Du hast morgen früh eine weitere EKT-Behandlung und musst heute Nacht dort schlafen«, sagt sie.

»Ich will keine Schocks mehr«, antwortet er und schaut zum Flur, um sicherzugehen, dass dort niemand steht.

»Das kann ich wirklich verstehen, aber Dennis meint, dass es gut für dich sei«, erklärt sie. »Ich kann mitkommen, wenn du möchtest.«

Eine Welle der Angst überfällt ihn, und er schiebt den Stuhl zurück, wirft sich auf den Boden und versteckt sich unter dem Tisch. Man kann die Leere nicht beschreiben, die die Elektrizität hinterlässt, sie ist wie ein panikartiger Hunger nach etwas Unbekanntem.

»Es ist nur … es soll dir besser gehen, und fast die Hälfte aller Patienten, die eine solche Behandlung durchmachen, sind hinterher völlig frei von Symptomen. Das wäre doch toll, kannst du dir das vorstellen?«, fragt sie.

Er schaut auf den erdbeerroten Stoff des Kleides über ihren Knien und die nackten sonnengebräunten Füße mit den roten Nägeln.

Sie nimmt die Kerze, kriecht auch unter den Tisch und sieht ihn mit ihrem warmen Blick an.

»Und du hast nach der Behandlung wirklich angefangen, viel 
mehr zu sprechen.«

Er schüttelt den Kopf und denkt, dass es an der Hypnose lag.

»Soll ich deine Station anrufen und sagen, dass du heute Abend nicht kommst?«

Er schluckt, will antworten, aber der Kloß im Hals macht es unmöglich.

»Bitte, sprich mit mir.«

»Ich will zu Hause sein, ich schaffe es …«

»Das glaube ich auch.«

»Gut«, flüstert er.

»Ich weiß, dass du Angst bekommst, wenn ich nach dem Spielplatz frage, aber ich kann nicht anders, es geht um Mia«, sagt sie. »Du warst dort, und als du nach Hause kamst, hast du Jenny Lind gezeichnet.«

Martin versucht, die Angst herunterzuschlucken, und redet sich selbst ein, dass es die Jungen in Wirklichkeit gar nicht gibt. Aber sein Gehirn wiederholt immer wieder, dass sie von Namen provoziert werden. Sie wollen den Namen, ihn in einen Grabstein ritzen oder was auch immer.

»Martin, es ist nicht gefährlich zu sprechen«, sagt sie und legt die Hand auf seinen Arm. »Alle tun es, und nichts passiert.«

Er sieht zum Flur und bemerkt, wie jemand schnell in den Schatten hinter Pamelas aufgehängtem Regenmantel huscht.

»Ich muss wissen, ob es die Jungen sind, die dich daran hindern, zu erzählen, was du gesehen hast, oder ob du dich wegen der EKT-Behandlung tatsächlich nicht daran erinnerst.«

»Ich erinnere mich an nichts«, sagt er.

»Versuchst du es denn?«

»Ja, das tue ich.«

»Aber du warst doch dort, du musst alles gesehen haben, du weißt, wer Jenny Lind ermordet hat …«

»Nein!«, ruft er mit lauter Stimme, und die Tränen schießen ihm in die Augen.

»Okay, entschuldige.«

»Aber, als ich hypnotisiert war, da habe ich angefangen, Sachen zu sehen …«

Es war, als wäre eine starke Lampe kurz ausgeschaltet worden, 
und er stünde da und würde in die Dunkelheit blinzeln. Als Erik Maria Bark zu ihm sagte, er solle erzählen, da war es, als müssten sich die Augen erst an das Dunkel gewöhnen, aber dann ist er auf irgendeine Weise genau in dem Moment hängen geblieben, als er die ersten Konturen zu erkennen begann.

»Erzähl weiter«, flüstert Pamela.

»Ich will den Hypnotiseur wieder treffen«, sagt Martin und sieht ihr in die Augen.


72

PAMELA STELLT DIE Essensreste in den Kühlschrank, Martin geht zum Sessel, weckt Lodisen und zeigt ihm die Leine. Die Luft ist immer noch stickig.

Pamela hakt ihren BH unter dem Kleid auf, zieht ihn durch den Ärmel und legt ihn auf die Arbeitsfläche, als es klingelt.

»Das ist Dennis«, erklärt Pamela. »Ich habe ihn nicht erreicht, er meint, er müsste dich auf die Station fahren.«

Sie nimmt den BH mit und wirft ihn ins Schlafzimmer, ehe sie die Eingangstür öffnet. Dennis ist lässig gekleidet, trägt Bluejeans und ein kurzärmeliges Hawaiihemd.

»Ich habe versucht, dich anzurufen. Martin wird nicht ins Sankt-Göran fahren.«

»Der Akku ist ständig leer.«

Er macht die Tür hinter sich zu, zieht die Schuhe auf der Fußmatte aus und murmelt etwas über die Hitze.

»Tut mir leid, dass du umsonst hergefahren bist«, sagt sie.

Sie gehen in die Küche. Martin steht an der Spüle und befüllt eine Dose mit kleinen rosafarbenen Hundeleckerli in Knochenform.

»Hallo, Martin«, sagt Dennis.

»Hallo«, antwortet er, ohne sich umzudrehen.

»Martin bekommt die EKT-Behandlung nicht gut«, erklärt Pamela.

»Verstehe.«

»Er will nicht für weitere Behandlungen auf die Station zurück.«

»Wir können Folgendes tun«, sagt Dennis und schiebt die Brille auf der Nase hoch, »wenn ich bis auf Weiteres die Behandlungsverantwortung übernehme, dann haben wir volle Kontrolle über die gesamte Medikation.«

»Okay«, antwortet Martin.

»Fühlt sich das gut an?«, fragt Pamela.

»Ja.«

Martin geht in die Diele hinaus und streichelt Lodisen, der dort zwischen den Schuhen liegt und auf ihn wartet. Pamela folgt ihm und hebt die Hundeleine vom Boden auf.

»Geh nicht zu weit«, sagt Pamela und gibt ihm die Leine.

»Ich glaube, wir gehen nach Gamla stan«, antwortet Martin und öffnet die Eingangstür.

Der Hund erhebt sich und folgt ihm gemächlich zum Fahrstuhl. Pamela schließt die Tür und kehrt in die Küche zurück.

»Glaubst du, es wird funktionieren, wenn Martin zu Hause ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie und lehnt sich an die Spüle. »Aber er hat wirklich angefangen, viel mehr zu kommunizieren, es ist ein unglaublicher Unterschied.«

»Phantastisch«, erwiderte Dennis, ohne begeistert zu klingen.

»Ich glaube, dass es Martin ein gutes Gefühl gegeben hat, der Polizei helfen zu können, das war der Schlüssel.«

»Das ist gut möglich.«

Ein Tropfen fällt vom Wasserhahn und trifft mit einem metallischen Geräusch auf die Spüle. Ihre Gedanken wandern zu den Wodkaflaschen im Schrank, dann reißt sie sich zusammen.

»Wirst du ihm von uns erzählen?«

»Das muss ich wohl, aber … es ist schrecklich schwer, vor allem, wenn du die Behandlungsaufsicht für ihn übernimmst.«

»Das tue ich für dich, aber eigentlich will ich, dass du ihn verlässt und zu mir ziehst.«

»Sag so was nicht.«

»Tut mir leid, das war dumm. Aber ich denke oft an damals, als Alice klein war, bevor du Martin kennengelernt hast. Da habe ich ja im Grunde genommen bei dir gewohnt, damit du studieren konntest. Und das war vielleicht das einzige Mal in meinem Leben, dass ich nicht ständig neben mir gestanden habe«, erklärt er und verlässt die Wohnung.
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MARTIN HAT DIE Hedvig Eleonora-Kirche umrundet und ist dann hinunter zum Nybroplan gegangen. Lodisen pinkelt an einen Verteilerkasten und beschnüffelt den Boden unter einem Papierkorb. Die Lichter eines Schaufensters glänzen auf seinem schwarzen Pelz.

Während er wartet, schaut Martin in einen Wett- und Tabakkiosk und betrachtet die ausgelegten Zeitungen.

Die Hauptnachricht des Expressen
 hat etwas mit Gewichtsreduktion zu tun, aber Martins Blick bleibt an der zweitwichtigsten Nachricht hängen, die sich mit Jenny Lind beschäftigt.

»Der einzige Zeuge der Polizei ist psychisch krank.«

Martin kapiert, dass er dieser Zeuge ist, und er weiß, dass er psychisch krank ist, aber es fühlt sich trotzdem seltsam an, das in der Zeitung zu lesen.

Sie gehen weiter und sind auf dem Weg über die Strömbron nach Gamla stan hinüber, als Lodisen sich neben dem Geländer auf den Boden legt.

Das dunkle Wasser strömt unter ihnen hindurch.

Martin sinkt vor ihm auf die Knie und nimmt den schweren Kopf des Tieres in seine Hände.

»Na, wie geht es dir?«, fragt er und gibt ihm einen kleinen Kuss auf die Nase. »Bist du müde? Ich dachte, du wolltest heute weit laufen.«

Der Hund erhebt sich schwerfällig, schüttelt sich und dreht dann um, bleibt aber nach einem kleinen Stück wieder stehen.

»Sollen wir die U-Bahn nehmen, Alterchen?«

Lodisen macht ein paar Schritte und legt sich dann wieder hin.

»Ich trage dich ein Stück.«

Martin nimmt den Hund auf den Arm, geht über die Brücke zurück und dann weiter in den Kungsträdgården hinein.

In der Allee steht eine Gruppe Jugendlicher. Sie rauchen, reden 
und lachen. Ein paar Meter von ihnen entfernt stehen zwei kleine Jungen mit mageren Gesichtern und Augen wie Porzellan.

Martin biegt abrupt nach rechts ab, geht über die Straße, dann weiter zum U-Bahn-Eingang, wo er Lodisen wieder absetzt.

»Du bist ein kleiner Fettsack geworden«, sagt er und wirft einen hastigen Blick zurück in den Park.

Sie gehen durch die automatischen Türen und bleiben vor der Rolltreppe stehen. Martin laufen Schauer über den Rücken, und er dreht sich noch einmal um.

Die Türen klappern, als ein Zug dreißig Meter unter der Erde hindurchfährt, und sie öffnen sich, obwohl niemand da ist.

Das Licht von innen blitzt in dem zerkratzten Glas auf.

Als die Türen sich wieder schließen, sieht er eine kleine Gestalt, die dort draußen in der Dunkelheit steht und ihn anstarrt.

Die Gestalt ist verschwommen und zittert heftig.

Von unten dröhnt es, als ein neuer Zug in die Station einfährt.

Die Türen gleiten wieder auf, aber der Junge ist verschwunden.

Vielleicht versteckt er sich draußen an der Wand, gleich um die Ecke.

Martin nimmt die kurze Rolltreppe hinunter zu den Sperren, hält seine Karte an das Lesegerät und eilt dann zur nächsten Rolltreppe.

Lodisen legt sich keuchend zu seinen Füßen hin.

Die Rolltreppe ist so lang und steil, dass er ihr Ende nicht sehen kann.

Martin hält den Hund am Halsband und spürt seinen Atem durch das stramme Leder.

Ein warmer, muffiger Wind schlägt ihnen auf der Fahrt nach unten aus den Tunneln entgegen.

Die Maschinerie dröhnt ruckelnd.

»Gleich sind wir unten«, sagt er, als er das Ende der Rolltreppe erkennt.

Er konzentriert sich und sieht, dass dort unten jemand steht und wartet.

Sie sind immer noch so weit oben, dass sie nicht mehr als zwei nackte und schmutzige Kinderfüße sehen.

Der Schein der Lampenreihe an der Decke rollt nach oben, während sie weiter nach unten fahren.

Das Kind bewegt sich rückwärts.

Unten am Bahnsteig fährt quietschend und grummelnd ein Zug ein.

Martin schaut Lodisen an und sagt ihm, dass er sich bereit machen soll, die Rolltreppe zu verlassen.

Das Kind ist verschwunden.

Martin weiß, dass es zu seiner Krankheit gehört, aber es ist so schwer zu begreifen, dass es die Jungen nicht wirklich gibt.

Noch elf Minuten, bis der nächste Zug kommt, so steht es auf der Leuchtanzeige.

Sie gehen auf dem Bahnsteig so weit vor, wie es geht, dann bleiben sie stehen. Martin setzt sich auf einen roten Feuerlöscher-Kasten, und Lodisen lässt sich wieder auf dem Boden nieder.

Martin blickt den leeren Bahnsteig hinunter.

Eine weiße Reihe Fliesen markiert den äußersten Rand zum Gleis.

Als er das Geräusch schneller nackter Füße hört, steht er auf, dreht sich herum, kann aber niemand anderen erkennen.

Ein elektrisches Sirren ist zu hören, und hohe Töne jagen die Gleise entlang.

Angst überkommt ihn.

Die metallischen Schläge erinnern an das Geräusch von Eis über einem See.

Er erinnert sich, wie er in der weißen Landschaft auf dem Bauch lag und durch das Eisloch ins Wasser gesehen hat.

Zwei große Saiblinge näherten sich aus der Dunkelheit vorsichtig dem Schwimmer und verschwanden dann wieder.

Das Glas der Bahnhofsuhr vibriert.

Jetzt sind es nur noch vier Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Er müsste jeden Moment kommen.

Martin lässt Lodisen liegen, tritt an die Bahnsteigkante und schaut in den dunklen, gebogenen Tunnel.

Schwerere Schritte und das Klirren von Schlüsseln hallen zwischen den Wänden wider. Er schaut mit zusammengekniffenen Augen zur Rolltreppe, aber der Bahnsteig ist leer.

Vielleicht versteckt sich jemand hinter dem Süßigkeitenautomaten. Martin meint, eine Schulter und eine gelblich bleiche Hand zu erahnen, weiß aber, dass er sich das wahrscheinlich 
einbildet.

Ein dumpf vibrierendes Dröhnen schwillt an. Müll und Staub geraten in Bewegung.

Er schaut auf seine Füße am Rand des Bahnsteigs.

Im Dunkel dort unten glitzern Gleise, Schwellen und Schotter.

Martin hebt den Blick und erkennt seinen eigenen Schatten auf der rauen Wand gegenüber.

Er denkt an die spitzen Wangenknochen der Jungen und ihre fest geschlossenen Münder. Der Ältere hat sich das Schlüsselbein gebrochen, und die Schulter hängt schief herunter.

Martin rückt etwas näher an den Rand und schaut wieder in den Tunnel. Ganz hinten in der Dunkelheit leuchtet eine rote Laterne.

Plötzlich blinkt sie, als wäre jemand vor ihr vorbeigegangen.

Ein Zug nähert sich, das rhythmische Dröhnen nimmt zu.

Wieder schaut er zu seinem Schatten auf der grünen buckligen Wand gegenüber. Er scheint jetzt breiter als noch gerade eben.

Mit einem Mal teilt sich der Schatten in zwei.

Ihm wird klar, dass sich jemand hinter ihn geschlichen haben muss, und noch ehe er sich umdrehen kann, bekommt er einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter und fällt nach vorn über die Kante.

Martin landet auf den Gleisen und schlägt sich das Knie an. Er stützt sich mit den Händen ab. Es brennt, als die Handflächen vom groben Schotter aufgerissen werden. Er rappelt sich hoch, dreht sich herum und rutscht auf den glatten Schienen aus.

Der Zug kommt direkt auf ihn zu, er transportiert Wellen schmutziger Luft vor sich her.

Martin versucht, wieder auf den Bahnsteig zu kommen, aber die Kante ist zu hoch, und seine blutigen Hände rutschen an den weißen Kantsteinen ab.

Es dröhnt, der Boden vibriert.

Da entdeckt er ein gelbes Metallschild, das vor einer Leitung warnt, setzt den Fuß auf den Rand des Schildes, drückt sich ab, gelangt auf den Bahnsteig und rollt gerade in dem Moment zur Seite, als der Zug hereinstürzt und quietschend bremst.
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WEISSE STRICHE WISCHEN neben dem Auto auf der Straße vorbei, und die Reifen dröhnen auf dem Asphalt. Joonas rechte Hand ruht auf dem Lenkrad. In seiner Sonnenbrille blinkt das starke Sommerlicht, das durch die Spitzen des Tannenwalds fällt.

Die forensische Psychiatrie Säter liegt zwischen Hedemora und Borlänge, zweihundert Kilometer nordwestlich von Stockholm.

Hier werden verurteilte Straftäter und andere Patienten aus dem ganzen Land untergebracht, für die eine besondere Verwahrung erforderlich ist.

Martin hatte Primus mit Caesar darüber reden hören, dass Jenny getötet werden sollte, und von Ulrike haben sie erfahren, dass Primus das Adlernest besuchen würde.

Doch Joona konnte nur ein einziges Verhör mit Primus führen, dann war der verschwunden.

Offensichtlich genoss er es, sich bedeckt zu halten und seine Antworten zu verschlüsseln.

Primus bewegt sich in einem narzisstischen Überschwang, und daher glaubte er, vollständige Kontrolle über das Verhör zu haben. Doch offensichtlich hat es ihn sehr erschreckt, als ihm klar wurde, dass er unabsichtlich etwas offenbart hatte.

Er hat Joona den ersten konkreten Hinweis auf Caesar geliefert.

In den letzten sechzig Jahren gab es keine Urteile oder eine rechtspsychiatrische Unterbringung von jemandem namens Caesar in Schweden.

Trotzdem war offensichtlich, dass Primus auf Säter anspielte, als er von Auschwitz sprach.

Wegen dieses kleinen Details hat sich vielleicht alles gelohnt, was im Adlernest passiert ist, denkt Joona.

Vor dem Verhör war Caesar nur ein Name, jetzt ist Joona sicher, dass er irgendwann einmal in Säter untergebracht war.

Und dann waren da noch all die Namen, die Primus in dem kurzen 
Verhör genannt hat, um Caesar zu beschreiben: Saturnus, Leopold, Darwinist, Chad und Patriarch.

Sämtlich mit einer Form von überlegener, despotischer Männlichkeit assoziiert.

Joona verlässt die Landstraße und fährt in die Gemeinde Skönvik. Er kommt an der ehemaligen geschlossenen Abteilung des Krankenhauses Säter vorbei, die »der Pavillon« genannt wurde, ein Gebäude, das vor dreißig Jahren stillgelegt und dann dreizehn Jahre später bei einem Brand zerstört wurde.

Das Gebäude gleicht einem Herrensitz, aber sein Dach ist eingefallen, und vor jedem Fenster befinden sich rostige Gitter. Es sieht wie eine Bruchbude aus. Die Eingangstür ist zugemauert, und von der Fassade bröckelt der Putz und hat die Backsteinmauer darunter freigelegt.

Joona fährt weiter, das Sonnenlicht wird vom Laub aufgesplittert. Er verlangsamt das Tempo, wirft einen Blick auf die Karte, biegt ab und parkt vor der modernen Klinik, einem großen Krankenhauskomplex mit achtundachtzig Patienten und einhundertsiebzig Angestellten.

Die vernähte Wunde an seiner Seite brennt, als er aus dem Auto steigt und das Gebäude betritt. Er geht durch den alarmgesicherten Eingang, schiebt die Sonnenbrille in die Brusttasche und geht weiter zum Empfang, um sich anzumelden.

Die Chefärztin, die kommt, um Joona abzuholen, trägt einen Notrufmelder am Hemdkragen. Sie ist eine hochgewachsene Frau um die vierzig, mit schwarzen Haaren und in Falten gelegter Stirn.

»Es ist uns natürlich bewusst, welchen Ruf Säter hat«, erklärt sie. »Jeder sieht Patienten vor sich, die mit Benzodiazepinen und Psychopharmaka zugedröhnt wurden, um anschließend eine Angstgestaltungstherapie mit ihren Psychologen zu machen, um verdrängte Erinnerungen, die es nie gegeben hat, zu neuem Leben zu erwecken.«

»Vielleicht«, antwortet Joona.

»Viel von dieser Kritik war berechtigt«, fährt die Ärztin fort. »Die Wissenslücken in der Psychiatrie waren früher enorm.«

Sie nimmt ihre Karte, tippt einen Code ein und hält Joona die Tür auf.

»Danke.«

»Natürlich sind wir auch heute nicht perfekt«, sagt sie und zeigt ihm den Weg durch den Flur. »Es ist ein kontinuierlicher Prozess, und kürzlich erst sind wir von der Behördenaufsicht für unsere Zwangsmaßnahmen kritisiert worden. Aber was macht man mit einem Patienten, der versucht, sich selbst die Augen auszukratzen, sowie wir die Fixiergurte lockern?«

Sie bleibt vor einer Teeküche stehen.

»Kaffee?«

»Einen doppelten Espresso«, antwortet Joona.

Die Chefärztin nimmt zwei Tassen und wirft die Kaffeemaschine an.

»Wir haben Leitlinien für eine qualitätsgesicherte Pflege ausgearbeitet«, fährt sie fort. »Und sind auch dabei, strukturierte Gefährlichkeitsbeurteilungen zu entwickeln.«

Mit ihren Tassen betreten sie das Arztzimmer, nehmen jeder in einem der Sessel Platz und trinken schweigend ihren Kaffee.

»Sie hatten einen Patienten namens Caesar«, sagt Joona dann und stellt seine Tasse auf den Tisch.

Die Chefärztin steht auf und geht zum Schreibtisch, loggt sich in den Computer ein und sitzt dann eine Weile schweigend da, ehe sie aufsieht.

»Nein«, antwortet sie.

»Doch.«

Die Ärztin blickt Joona erstaunt an, und zum ersten Mal huscht der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.

»Haben Sie einen Nachnamen oder eine Personennummer?«

»Nein.«

»Was sagen Sie, wann er bei uns war? Ich bin seit acht Jahren hier, und unsere Register sind seit zwanzig Jahren digitalisiert.«

»Gibt es noch andere Register?«

»Das weiß ich tatsächlich nicht.«

»Wer hat noch länger als Sie hier gearbeitet?«

»Viveca Grundig, denke ich, eine unserer Arbeitstherapeutinnen.«

»Ist sie heute da?«

»Ja, das nehme ich an«, sagt die Chefärztin, holt ihr Telefon 
heraus und wählt eine Nummer.

Kurz darauf kommt eine Frau um die sechzig herein. Sie hat ein schmales Gesicht und graues, kurzgeschnittenes Haar, ihre Augen sind hellblau, und um den Mund spielt ein Lächeln.

»Das hier ist Joona Linna von der Kriminalpolizei«, erklärt die Chefärztin.

»Von der Polizei? Und ich habe mich all die Jahre nur auf Ärzte konzentriert«, sagt Viveca mit einem solchen Lächeln, dass Joona es einfach erwidern muss.

»Der Kommissar fragt, ob wir irgendwo noch ältere Register über unsere Patienten haben, von vor der Digitalisierung.«

»Ja, natürlich, wir haben ein Archiv.«

»Ich muss einen Patienten finden, der Caesar heißt«, erklärt Joona.

Sie senkt den Blick, zupft ein Haar von ihrer Bluse und sieht ihn dann wieder an.

»Dieser Teil des Archivs ist zerstört«, antwortet sie.

»Aber Sie wissen, von wem ich spreche?«

»Eigentlich nicht …«

»Erzählen Sie«, bittet Joona.

Viveca streicht sich das graue Haar aus der Stirn und sieht ihn an.

»Das war, als ich hier anfing. Schon bald hörte ich von einem Caesar, der in der geschlossenen Abteilung des Pavillons untergebracht war, die von Doktor Gustav Scheel geleitet wurde.«

»Was haben Sie gehört?«

Sie wendet den Blick ab.

»Das war nur dummes Zeug …«

»Erzählen Sie mir von dem dummen Zeug«, beharrt Joona.

»Ich bin sicher, dass es alles nur Gerede war, aber als die geschlossene Abteilung aufgegeben werden sollte, hieß es, Gustav Scheel würde sich widersetzen, weil er einen Patienten hätte, den er nicht abgeben wollte – er wäre besessen von ihm.«

»Caesar?«

»Manche meinten, er wäre in ihn verliebt, aber das waren alles nur Gerüchte.«

»Gibt es denn jemanden, der weiß, wie er aussah?«

»Da fragen Sie am besten Anita, eine der Krankenschwestern 
hier.«

»Hat sie in der geschlossenen Abteilung gearbeitet?«

»Nein, aber sie ist die Tochter von Gustav Scheel.«

Joona folgt Viveca ins Schwesternzimmer, das eine Etage tiefer liegt. Durch die Wände sind die wütenden Rufe eines alten Mannes zu hören.

»Anita?«

Eine Frau, die mit einem Joghurtbecher am Kühlschrank in der Teeküche steht, dreht sich um. Sie ist vielleicht fünfunddreißig Jahre alt und trägt ihre blonden Haare in einem zerzausten Pagenschnitt. Abgesehen von dem blauen Mascara ist sie ungeschminkt, die Augenbrauen sind farblos und die fülligen Lippen blass.

Sie stellt den Becher auf die Spüle, legt den Löffel obenauf und wischt sich die Hände an der Hose ab, ehe sie Joona begrüßt.

Er stellt sich vor und beobachtet ihre Miene, als er sein Anliegen vorträgt. Auf ihrer Stirn werden noch mehr Falten sichtbar, als sie fast unmerklich nickt.

»Ja, natürlich, ich erinnere mich, dass Papa einen Patienten namens Caesar hatte.«

»Erinnern Sie sich noch an seinen Nachnamen?«

»Bei seiner Einweisung war sein Name nicht bekannt, er kam als N. N., aber er nannte sich Caesar. Möglicherweise wusste er selbst nicht, wie er hieß.«

»Kommt das öfter vor, dass man Patienten hat, deren Identität man nicht kennt?«

»Nein, das kann ich nicht behaupten, aber es kommt vor.«

»Ich müsste mal das Archiv einsehen.«

»Aber das ist doch alles bei dem Brand zerstört worden«, antwortet sie, offensichtlich erstaunt, dass er das nicht weiß. »Caesar war im Pavillon untergebracht, im letzten Jahr bevor die Geschlossene aufgegeben wurde. Und dieser ganze Gebäudetrakt ist ein paar Jahre später völlig ausgebrannt.«

»Sind Sie sicher, dass alles weg ist?«

»Ja.«

»Sie müssen ein kleines Kind gewesen sein, als Caesar der Patient Ihres Vaters war, und dennoch wissen Sie, dass er hier behandelt wurde.«

Anitas Miene wird ernst, und es wirkt, als würde sie etwas erwägen.

»Am besten wir setzen uns«, sagt sie schließlich.

Joona bedankt sich bei Viveca für die Hilfe und setzt sich Anita gegenüber auf einen der hohen Stühle, die um einen runden Tisch gruppiert sind, auf dem eine Vase mit Stoffblumen steht.

»Mein Vater war Psychiater«, beginnt sie und schiebt die Vase beiseite. »Von Haus aus Freudianer, würde ich sagen, und er hat viel Zeit auf Forschung verwandt … vor allem in den letzten zehn Jahren vor seinem Tod.«

»War er die ganze Zeit hier in Säter?«

»Ja, aber in Verbindung mit dem Akademischen Krankenhaus in Uppsala.«

»Und jetzt arbeiten Sie auch hier.«

»Keine Ahnung, wie das passieren konnte«, lacht sie. »Ich bin hier aufgewachsen, in einer der Professorenvillen in der sogenannten Holzstadt, und jetzt wohne ich nur fünf Minuten davon entfernt. Eine Zeitlang habe ich in Hedemora gewohnt, aber das ist ja auch nur zwanzig Kilometer weg.«

»So kommt es einfach oft«, sagt Joona mit einem Lächeln, wird dann aber wieder ernst.

Sie schluckt und legt ihre Hände in den Schoß.

»Ich war Teenager, als Papa erzählte, wie Caesar sein Patient wurde. Papa war mitten in der Nacht davon aufgewacht, dass er Stimmen hörte, und als er aufstand, merkte er, dass die Lampe in meinem Zimmer brannte … ein junger Mann saß auf der Bettkante und strich mir über den Kopf.«

Ihre Nasenspitze wird rot, und sie schaut gedankenverloren zum Korridor.

»Was passierte dann?«

»Es ist Papa gelungen, Caesar mit in die Küche zu nehmen, er war ganz offensichtlich psychisch krank, und er wusste das selbst, denn er verlangte, eingewiesen zu werden.«

»Warum wandte er sich an Ihren Vater?«

»Ich weiß es nicht, aber Papa war zu der Zeit sehr bekannt, er gehörte zu den wenigen, die daran glaubten, dass alle Menschen auch wieder gesund werden könnten.«

»Aber warum ist Caesar nach Hause zu Ihnen gekommen und nicht direkt nach Säter?«

»Die Geschlossene hatte keinen Empfang, dort eingewiesen zu werden, galt als letztes Mittel. Aber ich glaube, dass Papa sich schon in dieser Nacht für Caesar zu interessieren begann.«

»Das heißt, er gab aus Neugier einer Bedrohung nach?«

»Nachgeben ist vielleicht nicht das richtige Wort.«

»Weil er Caesar am besten unter Kontrolle halten konnte, wenn er ihn als Patienten in die geschlossene Abteilung aufnahm«, sagt Joona.

Sie nickt.

»Früher war dies ein Ort, an dem die Menschenrechte der Patienten aufgehoben waren. Es gab absolut keinen Einblick von außen, sie blieben oft bis zu ihrem Tod hier, und dann kremierte man sie und begrub sie auf dem eigenen Friedhof.«

»Was geschah mit Caesar?«

»Er wurde nach weniger als zwei Jahren entlassen.«

Anita holt tief Luft.

»Also, ich bin weder Psychologin noch Psychiaterin und kann nichts über seine Methode sagen, aber Papas Hauptgebiet waren Persönlichkeitsstörungen und Dissoziative Identitätsstörungen.«

»DIS«, sagt Joona.

»Ich habe nicht vor, den Ruf meines Vaters zu beschädigen, aber die meisten würden wahrscheinlich sagen, dass seine Sicht auf die menschliche Psyche veraltet war und in eine andere Zeit gehörte«, sagt sie. »Eine von Papas Theorien ging davon aus, dass Täter von ihren eigenen Taten traumatisiert werden und dann verschiedene Formen der Dissoziation entwickeln. Ich weiß, dass er an einer Fallstudie über Caesar schrieb, die er ›Der Spiegelmann‹ nannte.«

»Der Spiegelmann«, murmelt Joona.

»Nach der Schließung der Anstalt blieb Papa in dem Gebäude. Es gab dort zwar keine Patienten mehr, aber er wollte seine Forschungsergebnisse aus vierzig Jahren Arbeit als klinischer Psychiater dort zusammenstellen, das Archiv war riesig. Doch eines Abends brach in einem Stromverteiler ein Feuer aus, Papa starb, und seine gesamte Arbeit wurde zerstört.«

»Das tut mir leid«, sagt Joona.

»Danke«, murmelt sie.

»Erinnern Sie sich noch an Caesar?«

»Darf ich erfahren, worum genau es geht?«

»Caesar wird verdächtigt, ein Serienmörder zu sein«, antwortet Joona.

»Ich verstehe«, sagt sie und schluckt. »Ich habe ihn nie getroffen, nur damals, als ich klein war.«

»Ich versuche, das hier aus der Perspektive Ihres Vaters zu sehen. Ein psychisch kranker Mann bricht nachts in sein Zuhause ein und sitzt da mit der Hand auf dem Kopf seiner Tochter … da muss er doch furchtbare Angst bekommen haben.«

»Aber für ihn war das der Anfang von etwas Wichtigem.«

»Einer Fallstudie?«

»Ich erinnere mich, dass er lächelte, wenn er von dieser ersten Begegnung erzählte. Caesar saß da mit der Hand auf meinem Kopf, sah ihm in die Augen und sagte ›die Mamas schauen den Kindern beim Spielen zu‹«.

Joona erhebt sich mühsam. Er dankt ihr für ihre Hilfe und eilt den Flur hinunter.

Er muss daran denken, wie Martin in der tiefen Hypnose die Rückseite der Handelshochschule und das rote Spielhaus erkannt hat.

Erik hatte ihn in der Hypnose langsam an den Tatort herangeführt, indem er die Rutschen und das Klettergerüst dort beschrieben hatte.

Martin hatte genickt und gemurmelt: »Die Mamas schauen den Kindern beim Spielen zu.«

Joona und Erik dachten beide, dass dieser Satz zu Martins Versuch gehörte, sich einen Spielplatz vorzustellen. Erik hatte ihm geantwortet: »Aber es ist mitten in der Nacht. Das Licht kommt von einer Straßenlaterne.« Er wollte Martin dazu bringen, sich auf seine tatsächliche Erinnerung an den Spielplatz zu konzentrieren, auf dem es um diese Uhrzeit keine wartenden Mütter gegeben hatte.

Aber es war bereits Martins tatsächliche Erinnerung gewesen.

Er konnte nichts mehr sehen, aber er hörte, was geschah.

Es war Caesar, den Martin in jener Nacht auf dem Spielplatz sprechen hörte.

Joona schiebt die Eingangstür auf und rennt zum Auto. Auf irgendeine Weise muss er Martin dazu bringen, mehr von dem zu erzählen, was er gesehen hat.


75

SEIT CAESAR WIEDER verschwunden ist, sind die Tage warm und eintönig. Gestern gab es kein Essen, weil Großmutter mit dem Lastzug unterwegs war, aber heute Morgen haben sie gesalzenen Fisch und Kartoffeln bekommen.

Mia denkt die ganze Zeit über das nach, was passiert ist.

Sie kann es nicht begreifen.

Caesar hat Raluca die Kehle durchgeschnitten, und im nächsten Moment war sie vergessen.

Sie wurde betäubt und wachte nicht mehr auf.

Caesar vergewaltigte Kim, blieb eine Weile keuchend auf ihr liegen, bevor er aufstand, sich die Hose zuknöpfte und ging.

Die Großmutter war hier, als Kim wieder zu Bewusstsein kam, und sorgte dafür, dass sie mit ihrer Kleidung in den Armen wieder in den Käfig kletterte.

Sie war immer noch blind, stieß sich den Kopf an der Decke, legte sich auf ihren Platz und dämmerte weg.

Ralucas Leiche blieb über Nacht liegen.

Am Morgen war es Blendas Aufgabe, bei der Verbrennung von Raluca im Ofen hinter der letzten Baracke behilflich zu sein.

Es dauerte fast den ganzen Tag, und der süße Rauch lag schwer über der ganzen Umgebung.

Blenda war verrußt im Gesicht und weinte, als sie in ihren Käfig zurückkehrte. Sie riecht jetzt immer noch nach Rauch.

Kim hatte nach der Vergewaltigung Schmerzen im Unterleib. Sie saß gestern nur da und hielt sich die Hände vors Gesicht, als Mia versuchte, sie und Blenda aufzumuntern.

»Ich begreife es nicht, er sperrt uns in Käfige, damit wir nicht abhauen, und dann tut er so, als wären wir nichts wert. Zuerst dachte ich, das hier wäre so ähnlich wie bei Boko Haram, nur christlich … Aber jetzt glaube ich, dass es eine verdammte Incel-Revolution ist«, sagte Mia. »Wenn er keine Frau findet, die mit ihm schlafen will, 
macht er es eben so … das ist total krank, und er hat bestimmt eine Fangruppe auf 4chan und wird bewundert wie ein Gott.«

»Jetzt aber ernsthaft«, sagte Blenda und lehnte sich an das Gitter. »Hast du mal einen Jungen getroffen, der so etwas ganz ehrlich ablehnen würde?«

»Jede Menge weinender Mädchen in Käfigen zu besitzen?«

»Nein, eher so, wie es hier vorher war, wie ein Harem, luxuriös und …«

»Es war nie luxuriös«, unterbrach sie Kim.

»Ja, ich sehe schon, du bist Besseres gewohnt«, erwiderte Blenda bissig.

»Wir müssen uns nicht streiten«, flüsterte Mia.

Mittlerweile sind die beiden Klingen so scharf, wie man sie ohne einen Schleifstein bekommen kann. Wenn man genug Kraft aufbringt, können sie absolut funktionieren.

Mia hat Kim ihren Parka gegeben, den sie als Kissen benutzt hatte, dafür hat sie Kims Bluse bekommen, machte kleine Schnitte hinein und riss den Stoff in Streifen.

Mia versucht nicht mehr, Blenda in die Revolte mit einzubeziehen, obwohl sie sie gut gebrauchen könnten. Sie ist einfach nicht motiviert genug und würde vielleicht zögern oder einen Rückzieher machen, wenn es darauf ankommt.

Weil Blenda allerdings diejenige ist, die sich am freiesten auf dem Gelände bewegen kann, hat Mia sie nach den anderen Baracken gefragt und wie der Weg durch den Wald aussieht.

»Ich weiß es nicht«, war ihre Antwort.

Aber Mia hat so viel verstanden, dass in drei anderen Baracken auch noch Mädchen sind, zusammen sind sie vielleicht zehn Gefangene.

In den Pausen hat sie Bewegungen und weiße Augen in der Dunkelheit gesehen, manchmal hört man nachts jemanden weinen oder husten.

Gestern stand eine junge Frau in der Türöffnung und sah sie an. Sie hielt einen Spaten in der Hand, und ihr Haar leuchtete rot, als das Sonnenlicht darauf fiel. Die Großmutter rief irgendetwas, und sie verschwand wieder.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Mia.

»Sie hat Tuberkulose und stirbt bald«, antwortete Blenda.

In der Nacht lagen Mia und Kim nebeneinander und flüsterten, nachdem Blenda eingeschlafen war. Kim hat sich seit der letzten Vergewaltigung verändert, sie sagt, dass sie bereit sei, der Revolte zu helfen, sie hörte sich Mias Anweisungen an und wiederholte sie.

Die Pause nähert sich, und Mias Nervosität nimmt zu. Sie fühlt sich an wie eine unruhige Schwere in der Magengrube.

Mia hat Kim nicht erzählt, dass sie in Wirklichkeit keine Erfahrungen mit Angriffen dieser Art hat. Sie hat nur Jungen gekannt, die im Gefängnis gesessen haben und sich Gruppen anschließen mussten, um dort zu überleben, Jungen, die gezwungen waren, Gegner niederzustechen, um ihre Loyalität zum Anführer zu beweisen.

Die Mädchen in der dritten Baracke haben zuerst Pause. Sie erkennt mittlerweile ihre Stimmen wieder, zwei von ihnen sprechen fast ständig, die anderen beiden sind meist still und bleiben jedes Mal stehen, wenn eine von ihnen husten muss.

Ein Hubschrauber fliegt über den Wald, und die Großmutter schreit den Hund an, als er losbellt.

Der Vormittag fühlt sich müder an als sonst, als würde alles ein bisschen länger dauern als gewohnt.

Mia gibt Kim ihre Klinge und sorgt dafür, dass sie sie in ihrer Sportsocke auf der Innenseite der rechten Wade platziert und das Hosenbein darüber zieht.

Ihre eigene Klinge steckt sie in den Stiefelschaft und kontrolliert, dass sie festsitzt.

Wenn die Bedingungen stimmen, machen sie es heute.

Es kommt ein bisschen aufs Wetter an.

Es ist nicht sicher, ob die Klingen aus Dachblech durch dicke Kleidung dringen können.

Beim Frühstück trug die Großmutter eine Jeansjacke, aber jetzt steht die Sonne hoch am Himmel, und in der Baracke ist es bereits heiß.

Wenn die Großmutter dieselbe Bluse trägt wie gestern, werden sie keine Probleme haben.

Mia hat unterschiedliche Verläufe tausendmal im Kopf durchgespielt.

Sie glaubt, dass sie es sogar ohne Hilfe hinbekommen könnte. Sie kann es auch schaffen, wenn Kim ihre Aufgabe nicht bewältigt. Mia ist kleiner und schwächer als die Großmutter, aber wenn es ihr gelingt, sich ihr von hinten zu nähern, wird sie es versuchen. Vielleicht kann sie sie nur einmal treffen, bevor sie niedergeschlagen wird, aber das könnte schon reichen. Wenn die Großmutter verletzt ist und blutet, kann Mia aufstehen und ihr folgen und um sie kreisen, bis sie das nächste Mal zustechen kann.

Kim kniet mit gefalteten Händen und betet, hört aber sofort auf, als sich Schritte vor der Tür nähern.

Der Hund schnauft.

Die Großmutter entfernt den Querbalken vor der Tür, lehnt ihn an die Wand und hält die Tür mit einem Stein offen.

Hinter ihr schwebt Staub im Sonnenschein, als sie eine Wanne mit Wasser hereinträgt. Der Talisman, der an einer Kette um ihren Hals hängt, erzeugt ein kurzes Geräusch, als er dagegen schlägt. Sie zieht die Jacke aus und trägt eine dünne blaue Bluse mit aufgekrempelten Ärmeln.

Kim krabbelt heraus und streckt die Arme aus, wird mit einem Kabelbinder an die Tür des Käfigs gefesselt und klettert auf den Boden hinunter.

Mia folgt ihr, wird an Kims Handgelenk gefesselt und klettert ebenfalls heraus.

Sie stehen nebeneinander. Die Oberschenkel kribbeln, und die Füße tun weh. Die Klinge im Stiefelschaft drückt gegen das Bein.

Die Großmutter zieht sich gelbe Spülhandschuhe an, holt einen Schwamm aus der Wanne und schrubbt ihnen damit das Gesicht und den Hals. Das warme Wasser riecht stark nach Chlor.

»Zieht euch obenrum aus, soweit es geht.«

Mia zieht ihr Hemd hoch, und die Großmutter wäscht sie grob unter den Armen, auf dem Rücken und um die Brüste.

Warmes Wasser rinnt in die Hose.

Mia verfällt in Panik, als ihr klar wird, was als Nächstes kommt. Wenn die Großmutter vorhat, sie gründlich zu waschen, müssen sie sich auch die Schuhe und die Strümpfe ausziehen – und dann wird sie ihre Waffen finden.

Mia zieht das Hemd wieder herunter und wartet, während die 
Großmutter Kims Oberkörper wäscht. Sie rubbelt sie unter den Armen. Kim hebt ihr T-Shirt und den schmutzigen BH mit der freien Hand hoch und gerät ins Taumeln.

»Macht die Hosen auf und zieht sie runter.«

Die Großmutter taucht den Schwamm ins Wasser, drückt ihn aus, kommt zurück und baut sich vor Mia auf.

»Beine auseinander!«, sagt sie.

Mia versucht die Beine zu spreizen, und die Großmutter drückt den Schwamm zwischen ihre Oberschenkel. Als sie zu schrubben beginnt, schließt Mia die Augen und beginnt zu stöhnen, als würde sie es genießen.

Die Großmutter hört sofort, auf, faucht ihnen zu, dass sie die Kleider wieder anziehen sollen und kehrt zur Bank zurück. Sie zieht sich die Handschuhe aus, wirft sie auf den Boden und trägt die Wanne durch die Tür nach draußen.
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MIA LÄCHELT KURZ, als sie hört, wie die Großmutter das Waschwasser in den Brunnenablauf vor der sechsten Baracke kippt. Möglicherweise hatte sie Schläge riskiert, aber sie konnte nicht zulassen, dass sie noch länger gewaschen worden wären.

Nach einer Weile kommt die Großmutter zurück, stützt sich auf den Stock und sagt ihnen, dass sie eine Runde um den Hof gehen sollen.

Mia und Kim halten einander an der Hand und gehen durch die Tür. Im direkten Sonnenschein ist es sehr warm.

Die Kleidung klebt am Körper.

Die Großmutter kocht etwas in einem großen Kessel vor der sechsten Baracke. Blenda rührt mit einer langen Kelle um. Die Großmutter ist böse und spricht davon, dass ein paar der Mädchen heimlich abtreiben und dass der Herr sie finden und aussortieren wird.

Der übelriechende Dampf breitet sich über den ganzen Hof aus.

Mia führt Kim bis zur Mitte der Schotterfläche und spürt, wie das Messer mit jedem Schritt ein Stück nach oben gleitet.

Die Großmutter stützt sich auf den Stock und beobachtet sie. Sie gehen allmählich in ihre Richtung, müssen näher an sie heran, sich ihr unauffällig von hinten nähern, bevor die Pause vorbei ist.

»Wir machen es, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen«, sagt Mia.

»Ich bin bereit«, antwortet Kim entschlossen.

Die Großmutter übernimmt die Kelle und dreht sich zum Kessel um. Mia bleibt stehen, steckt die Hand in den Stiefelschaft und zieht die Klinge heraus.

Ihre Hände zittern, als sie versucht, das feste Plastikband durchzuschneiden, das ihre Handgelenke zusammenhält. Die Schneide gleitet ab, und die Klinge rutscht ihr beinahe aus der Hand.

»Beeil dich«, flüstert Kim.

Mia sieht, dass Blenda den Spaten nimmt und Kohle unter den Kessel schaufelt. Die Großmutter gibt ihr verärgerte Anweisungen. Die Kelle schlägt mit dumpfen Geräuschen gegen den Kessel. Der Puls donnert im Ohr. Mia versucht, das Messer im richtigen Winkel anzulegen, schneidet schnell, und das Band löst sich und fällt zu Boden. Sie versteckt das Messer am Körper, während sie weiter Hand in Hand gehen.

Die Großmutter schaut in den Kessel und rührt kräftig um. Der seltsame Halsschmuck schaukelt zwischen ihren Brüsten.

Die Stoffstreifen am Griff der Klinge sind getrocknet und haben sich zusammengezogen. Sie liegt fest in der Hand und wird halten, bis sie von Blut getränkt ist.

Sie kommen langsam näher.

Blenda betrachtet sie durch den Dampf hindurch.

Mia spürt, dass Kims Hand schweißnass wird.

Die Großmutter schöpft die Oberfläche ab und leert die Kelle über dem rostigen Brunnengitter auf dem Boden.

Mias Herz rast in ihrer Brust.

Der Hund kommt zu ihnen, kreist um sie herum, schnüffelt zwischen ihren Beinen und winselt nervös.

Das Gesicht der Großmutter glänzt, und im aufsteigenden Dampf färben sich ihre Wangen rot.

Sie gehen an ihr vorbei, werden langsamer, drehen sich um und lassen einander los.

Mia strömt eisiges Adrenalin in die Adern. Die kleinen Haare auf ihren Armen richten sich auf. Alles ist plötzlich kristallklar. Die sieben Baracken, der Kessel und die blaue Bluse, die sich über den breiten Rücken der Großmutter spannt.

Kim zieht das Hosenbein hoch und steckt die Hand in den Strumpf.

Die Klinge glänzt weiß im Sonnenlicht.

Mia begegnet Kims Blick, nickt ihr zu und geht mit dem am Körper verborgenen Messer schnell zur Großmutter.

Sie hält es so fest, dass die Finger blass werden.

Der Hund beginnt zu bellen.

Der Schotter knirscht unter den Stiefeln. Die Holzkelle stößt gegen den Rand.

Kim folgt ihr, damit sie die Großmutter direkt nach dem ersten Treffer von vorne angreifen kann. Sie merkt gar nicht, dass sie dabei knurrt. Die Großmutter lässt den langen Griff der Kelle los und dreht sich um.

Mias Beine zittern, und sie atmet viel zu schnell. Sie konzentriert sich auf den Bauch der Großmutter.

Sie holt mit dem Arm aus, um genug Kraft zu sammeln, als sie einen Knall hört. Ein harter Schlag trifft sie an der Seite des Kopfs. Es schmerzt im Nacken. Aus den Augenwinkeln sieht sie Blenda, die den Spaten mit beiden Händen festhält. Sie verliert das Messer und sieht es glitzernd über den Schotter schlittern und durch das Brunnengitter verschwinden, bevor sie auf den Boden stürzt und alles schwarz wird.

Ein heulendes Geräusch wie von einem Feuerwerkskörper füllt ihre Ohren.

Es fühlt sich an, als würde sie ihren Körper strecken und eine Handbreit über dem Boden wie eine Rakete dahingleiten, sich durch die Bäume des Walds schlängeln und die Straße zum Bergwerk erreichen.

Sie wacht mit furchtbaren Kopfschmerzen auf und merkt, dass sie immer noch auf dem Boden liegt. Ihr Mund ist trocken, und Sand klebt in ihrem Gesicht.

Sie weiß nicht, wie lange sie bewusstlos war.

Die Sonne steht mitten am Himmel, und um sie herum hängt ein dorniger Kranz aus rosa Licht.

Vorsichtig dreht sie den Kopf, sieht zwei verschwommene Kreuze, schließt die Augen und denkt an Golgatha.

Mitten auf dem Hof stehen Kim und Blenda und strecken die Arme zur Seite aus, wie Christus. Vor Kims Füßen liegt ihr Messer und vor Blendas Füßen der Spaten.

Mia versucht zu begreifen, was passiert ist.

Die Großmutter murmelt vor sich hin und baut sich im starken Sonnenlicht vor Kim und Blenda auf.

Der Hund folgt ihr, legt sich neben sie und hechelt.

»Was hattest du mit dem Messer vor?«, fragt die Großmutter.

»Nichts«, antwortet Kim und atmet mit offenem Mund.

»Und warum hast du dann ein Messer?«

»Um mich zu verteidigen.«

»Ich glaube, ihr beide hattet vor, Mia anzugreifen«, sagt die Großmutter. »Und was tut man, wenn einen die rechte Hand verleitet?«

Kim antwortet nicht, starrt zu Boden. Die Arme zittern vor Anstrengung und sinken ein Stück nach unten. Ihr T-Shirt mit Lady Gaga ist nass vom Schweiß, der ihr den Hals und zwischen den Brüsten hinunterrinnt.

»Hoch die Arme«, brüllt die Großmutter. »Schafft ihr das selbst – oder braucht ihr Hilfe?«

»Wir schaffen das«, antwortet Blenda.

»Oder soll ich eure Hände festnageln?«

Die Großmutter geht einmal um sie herum, korrigiert Kims Arm mit dem Stock und kehrt wieder auf den Platz vor ihnen zurück.

Blenda beginnt zu schwanken und muss einen Schritt zur Seite machen, um das Gleichgewicht zu halten. Der Staub über dem trockenen Schotter füllt sich mit Sonnenlicht.

»Was hat Mia euch getan? Du schlägst ihr mit dem Spaten an den Kopf«, sagt die Großmutter zu Blenda und wendet sich dann wieder Kim zu. »Was hattest du mit dem Messer vor? Wolltest du ihr das Gesicht zerschneiden?«

»Nein.«

»Halt die Arme hoch!«

»Ich schaffe es nicht«, heult Kim.

»Warum wolltet ihr Mia wehtun? Weil sie schöner ist als …«

»Sie wollte Sie umbringen«, wirft Blenda ein.
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ES IST STICKIG in der Wohnung, und Pamelas Augen brennen. Sie hat viele Stunden in Jogginghosen und BH vor dem Computer gesessen. Sie hat heute frei genommen, um im Internet nach Mia suchen zu können.

Sie hat Hunderte von pornografischen Tauschbörsen, misogynen Gruppen und Webseiten für sexuelle Selbstdarstellung, Prostitution und Sugardating besucht.

Sie hat sich durch Bilder von misshandelten, exponierten und gefesselten Mädchen gescrollt.

Nirgendwo war Mia dabei, und ein Caesar wurde nie erwähnt.

Das Einzige, was sie gefunden hat, waren ein schrecklicher Hass auf Frauen, ein abgrundtiefes Verlangen nach Macht und der Wille zur Unterdrückung.

Ihr ist schlecht, als sie aufsteht und ins Wohnzimmer geht. Martin hat aufgehört zu malen und sitzt in einer Ecke auf dem Boden. Er trägt nichts als die Unterhose.

Er hat den Arm um Lodisen gelegt und starrt zum Flur hinüber.

Große schwarze Blutergüsse breiten sich auf seinen Knien und dem Schienbein aus. Der zerkratzte Unterarm verheilt langsam wieder, aber beide Hände sind noch verbunden.

Er hat immer noch nicht erzählt, was ihm zugestoßen ist.

Als er in blutiger Kleidung nach Hause kam und sie auf einer Erklärung bestand, flüsterte er nur etwas von »die Jungen«, und danach schwieg er nur noch.

»Martin, erinnerst du dich, dass du noch einmal zu diesem Hypnotiseur wolltest?«

Sie hockt sich vor ihn und versucht, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen.

»Ich weiß, dass du glaubst, die Jungen hätten dir deswegen wehgetan«, fährt sie fort. »Aber das stimmt nicht, in Wirklichkeit können sie dir nichts tun.«

Er antwortet nicht, hält nur Lodisen fest und sieht in den Flur.

Pamela steht auf und kehrt ins Arbeitszimmer zurück.

Sie installiert gerade eine Software, mit der sie die illegalen Märkte des Darknet besuchen kann, als ihr Handy klingelt.

Es ist Joona Linna.

Pamela meldet sich sofort.

»Was ist passiert?«, fragt sie und hört die Angst in ihrer eigenen Stimme.

»Nichts, ich wollte nur …«

»Sie haben Mia nicht gefunden?«

»Nein, das haben wir nicht«, antwortet Joona.

»Ich habe gehört, dass Sie Primus festgenommen haben. Das muss ein Durchbruch gewesen sein«, sagt sie. »Ich meine, er war ja schließlich dabei und hat geholfen, oder?«

Pamela lehnt sich zurück, versucht ruhiger zu atmen und hört, dass Joona Linna in einem Auto sitzt.

»Ich habe ihn verhört«, antwortet er. »Aber heute Nacht ist es ihm gelungen, aus dem Sankt-Göran-Krankenhaus zu fliehen. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, wir hatten einen Polizisten vor seiner Tür.«

»Ein Schritt vor, zwei zurück«, flüstert sie.

»Nicht ganz – es ist nur komplizierter, als wir uns vorgestellt haben.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie und steht mit einer klirrenden Angst auf.

»Ich muss Martin noch einmal treffen, mich in aller Ruhe mit ihm zusammensetzen und herausfinden, was er gesehen und gehört hat.«

»Martin hatte einen Unfall«, sagt sie leise. »Er hat überall Blutergüsse … und spricht seitdem kein Wort mehr.«

»Was war das für ein Unfall?«

»Ich weiß nicht, er weigert sich, darüber zu sprechen«, erklärt sie. »Aber vor dem Unfall hat er noch gesagt, dass er einen weiteren Versuch mit Hypnose machen wollte.«

»Ich habe Beweise dafür, dass er Caesar auf dem Spielplatz gehört hat, das könnte genau das sein, was uns fehlt, verstehen Sie? Vielleicht hat er Caesar nie gesehen, aber er hat ihn gehört.«

Pamela kehrt ins Wohnzimmer zurück, bleibt mitten im Raum 
stehen und betrachtet Martin, der immer noch hinter dem Sofa sitzt und in den dunklen Flur starrt.

»Ich werde sofort mit ihm sprechen«, sagt sie.

»Danke.«

*

Joona biegt auf das Gelände des Karolinska-Instituts ab und fährt langsamer. Das kräftige Licht, das durch die Windschutzscheibe fällt, rinnt über sein Gesicht und blitzt an der Sonnenbrille auf.

Vor dreißig Jahren brach der Mann, der sich selbst Caesar nennt, bei dem Psychiater Gustav Scheel ein, setzte sich auf die Bettkante seiner Tochter und sagte:

»Die Mamas schauen den Kindern beim Spielen zu.«

Es ist derselbe Satz, den Martin während der Hypnose gesagt hat, als Erik herauszufinden versuchte, was er auf dem Spielplatz gesehen hatte.

Martin hat Caesar nicht gesehen, aber er hörte ihn sprechen.

Joona bleibt stehen und lässt das Auto auf der Straße stehen, zehn Meter von der Einfahrt zur Rechtsmedizin entfernt.

Åhléns weißer Jaguar steht so schräg auf dem Parkplatz, dass die anderen Autos nicht mehr herausfahren können. Die hintere Stoßstange hat sich an der linken Seite gelockert und hängt auf dem Asphalt.

Joona geht schnell zum Eingang.

Åhlén hat eine zerstückelte Frau auf dem Tisch, die von zwei jungen Mädchen am Rand der Europastraße 22 bei Gusum, fünfzehn Kilometer vor Valdemarsvik, gefunden wurde.

Sie hat ein Kaltbrandzeichen am Hinterkopf, das dem von Jenny Lind ähnelt.

Joona geht direkt in den großen Saal und begrüßt Åhlén und Chaya. Die Lüftung dröhnt, aber der Gestank im Raum ist trotzdem unangenehm.

Auf dem mit Plastik überzogenen Obduktionstisch liegen der Rumpf und der Kopf einer unbekannten, etwa zwanzigjährigen Frau. Die Körperteile befinden sich in einem Stadium fortgeschrittener Verwesung, sie haben eine dunkle Färbung angenommen, nässen 
und sind übersät mit Fliegenlarven und blutroten Maden.

Die Polizei überprüft, ob die Überreste zu Personen passen, die in den vergangenen zehn Jahren vermisst gemeldet wurden, aber die Identifikation wird nicht leicht werden.

»Wir haben mit der Obduktion noch nicht begonnen, aber es sieht so aus, als wäre sie mit einem Schlag in den Nacken ums Leben gebracht worden«, sagt Åhlén. »Schwert, Axt … das wird sich noch herausstellen.«

»Nach dem Tod wurde sie mit einem Winkelschleifer zerlegt und in vier verschiedene Müllsäcke verpackt«, berichtet Chaya und zeigt darauf. »Der Kopf und der rechte Arm lagen zusammen mit etwas Plastik-Schmuck, einer Tasche und einer Flasche Wasser in einer Tüte.«

Åhlén hat das Haar auf dem Hinterkopf der toten Frau abrasiert und zeigt Joona die vergrößerte Fotografie auf dem Computer.

Der Kaltbrand leuchtet weiß auf der gedunkelten Haut mit den kleinen gelben Eiern an den Haarsträhnen, die am unteren Rand des Bildes sichtbar werden.

Es ist exakt derselbe Stempel, aber dieses Mal ist das Bild deutlicher.

Was bei Jenny wie ein ausgeschmücktes T aussah, ähnelt hier einem Kreuz.

Ein seltsames Kreuz – oder eine Gestalt mit einer spitzen Mütze und einem langen Umhang mit ausgestreckten Armen.

Schwer zu sagen.

Joona starrt auf das Bild und denkt an markierte Kühe, Silberstempel und Kreuze auf Runensteinen um das Jahr 1000. Eine Erinnerung flattert durch seinen Kopf, aber er kann sie nicht festhalten.

Er spürt einen schmerzhaften Stich hinter dem Auge, ein schwarzer Tropfen fällt in ein schwarzes Meer.

Jetzt haben sie drei Morde und einen Menschenraub – Caesar ist zweifellos in eine aktive und sehr tödliche Phase getreten.

*

Pamela sitzt auf dem Boden, tätschelt Lodisen und betrachtet 
Martin. Er hat die Knie hochgezogen und die Arme darum geschlungen. Seine Stirn liegt in Falten, und seine Wangen haben eine ziegelrote Farbe angenommen.

»Du warst auf dem Spielplatz«, sagt sie und versucht sein Gesicht zu lesen. »Du hast Jenny gesehen, du hast sie gezeichnet … und Joona Linna ist sich sicher, dass du Caesar sprechen gehört hast.«

Sein Mund verzieht sich vor Unruhe.

»Stimmt das?«

Martin schließt für ein paar Sekunden die Augen.

»Ich habe dich tausendmal gefragt, aber jetzt musst du mir endlich erzählen, was er gesagt hat«, sagt sie mit scharfer Stimme. »Es geht hier nicht mehr nur um deine Angst, es geht um Mia, und langsam werde ich richtig sauer.«

Er nickt und sieht sie eine Weile mit traurigen Augen an.

»So wird das nichts werden – oder?«, stöhnt sie.

Ein paar Tränen rinnen seine Wangen hinunter.

»Ich möchte, dass du noch einmal zu dem Hypnotiseur gehst – bist du dazu bereit?«

Martin nickt kaum merklich.

»Gut.«

»Aber sie werden mich töten«, flüstert er.

»Nein, das werden sie nicht tun.«

»Sie haben mich auf die Schienen geschubst«, sagt er beinahe unhörbar.

»Welche Schienen?«

»In der U-Bahn«, antwortet er und hält sich anschließend den Mund zu.

»Martin«, sagt sie, ohne ihre Müdigkeit zu verbergen. »Es gibt diese Jungen nicht, sie sind Teil deiner Krankheit, das weißt du doch eigentlich – oder?«

Er antwortet nicht.

»Nimm die Hände vom Mund«, sagt sie.

Martin schüttelt den Kopf und sieht wieder in den Flur. Pamela kann ein Seufzen nicht unterdrücken, als sie aufsteht und wieder ins Arbeitszimmer geht, um Dennis anzurufen.

»Dennis Kratz«, meldet er sich.

»Hallo, hier ist Pamela …«

»Wie schön, dass du anrufst«, sagt er. »Ich habe das schon gesagt, aber verzeih mir bitte, dass ich mich unangemessen verhalten habe, das wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir … Ich habe mich selbst nicht wiedererkannt.«

»Mach dir keine Sorgen, wir vergessen das einfach«, sagt sie und streicht sich das Haar aus der Stirn.

»Ich habe gehört, dass Primus geflohen ist … und ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich wollte Martin und dich fragen, ob ihr nicht in meinem Haus auf dem Land wohnen wollt, bis sich alles beruhigt hat.«

»Das wäre unheimlich nett.«

»Ist doch selbstverständlich.«

Sie sieht die große Leinwand mit dem skizzierten Haus, die an der Wand lehnt.

»Ich habe eigentlich angerufen, um dir zu sagen, dass Martin noch einmal zu Erik Maria Bark gehen wird«, berichtet sie.

»Aber nicht zur Hypnose?«

»Doch.«

Sie hört, wie Dennis laut einatmet.

»Ihr wisst ja, was ich gesagt habe – es gibt ein großes Risiko für eine Retraumatisierung.«

»Wir müssen alles tun, was möglich ist, um Mia zu finden.«

»Das ist doch selbstverständlich«, sagt Dennis. »Ich muss auch an Martin denken, aber … ich verstehe euch, wirklich.«

»Nur noch dieses eine Mal.«
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ERIK MARIA BARK sitzt an seinem geölten Schreibtisch und betrachtet den verwilderten Garten in der Nachmittagshitze.

Er ist vom Dienst am Karolinska-Krankenhaus befreit, hat aber noch seine Praxis im eigenen Haus in Gamla Enskede.

Sein Sohn Benjamin hat ihn am Morgen besucht und sich sein Auto ausgeliehen. Erik hat sich noch nicht richtig daran gewöhnt, dass er erwachsen ist, mit seiner Freundin zusammenlebt und ein Medizinstudium an der Universität Uppsala begonnen hat.

Eriks Haar ist zerzaust und grau meliert, er hat dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Lachfalten.

Das hellblaue Hemd ist am Hals aufgeknöpft, und die rechte Hand ruht zwischen der Computer-Tastatur und dem aufgeschlagenen Notizbuch.

Nach Joonas Anruf hat er Pamela Nordström kontaktiert. Sie verabredeten, dass sie und Martin sofort vorbeikommen konnten.

Beim letzten Mal dachte er, dass er noch nie einen so ängstlichen Menschen hypnotisiert hatte.

Er weiß, dass Martin von Caesar denselben Satz gehört hat wie der Psychiater auf Säter dreißig Jahre zuvor.

Vielleicht wäre es dieses Mal möglich, über die Stimme seinen Blick auf das zu richten, was er nicht zu sehen wagt.

Die Blätter in Eriks Notizbuch werden raschelnd aufgeblättert und kommen dann wieder zur Ruhe.

Der Ventilator steht am Rand des Schreibtischs und dreht sich langsam hin und her.

Stapel von Büchern mit bunten Markierungen stehen an der Wand entlang auf dem Boden, ausgedruckte Forschungsberichte und Studien liegen auf einem Stuhl.

Die Tür zum großen Aktenschrank ist weit geöffnet. Auf den Metallregalen befinden sich seine eigenen Forschungsunterlagen: Videobänder, Diktierkassetten, Festplatten, Notizblöcke, Journale 
und Mappen mit unveröffentlichten Artikeln.

Erik nimmt das spanische Stilett vom Tisch, öffnet einen Umschlag und überfliegt die Einladung zu einer Gastvorlesung an der Harvard University.

Ein rhythmisch quietschendes Geräusch dringt von draußen herein.

Erik steht auf und verlässt das Arbeitszimmer, geht durch das Wartezimmer und nach draußen in den schattigen Garten.

Joona Linna sitzt auf der Hollywood-Schaukel, hält die Sonnenbrille in der Hand und schaukelt knirschend vor und zurück.

»Wie geht es Lumi?«, fragt Erik und setzt sich neben ihn.

»Ich weiß nicht, ich gebe ihr Zeit … oder vielmehr ist sie es, die mir Zeit gibt, denn sie hat ja recht, wenn sie sagt, dass ich nicht mehr als Polizist arbeiten sollte.«

»Aber du musst zuerst diesen Fall lösen.«

»Es ist wie ein Feuer«, sagt er mehr zu sich selbst.

»Und du bist dir sicher, dass du aufhören willst?«

»Ich bin ein anderer geworden.«

»Das nennt man Leben – man wird davon verändert«, sagt Erik.

»Aber ich habe mich zum Schlechteren verändert, ich habe angefangen zu denken.«

»Auch das nennt man Leben.«

»Bevor wir weitermachen, muss ich wissen, wie viel das Ganze kosten wird«, sagt Joona mit einem Lächeln.

»Du bekommst einen Freundschaftspreis.«

Joona blickt in das Laub hinauf, das zersplitterte Sonnenlicht und die Blätter, die sich in der Hitze zusammenrollen.

»Die Gäste kommen«, sagt er.

Nach ein paar Sekunden hört auch Erik die Schritte auf dem Kiesweg vor der Haustür. Sie verlassen die Hollywood-Schaukel und gehen um das braune Backsteinhaus herum zum Eingang.

Martin hält Pamela an der Hand und sieht zur Stahlpforte und zur Straße zurück. Hinter ihnen steht ein Mann von etwa vierzig Jahren. Er hat einen aufmerksamen Blick, eine gekrümmte Nase wie ein Boxer, eine getönte Brille, weiße Hosen und ein rosa T-Shirt.

»Das ist unser Freund, der die Verantwortung für Martins Behandlung übernommen hat«, erklärt Pamela.

»Dennis Kratz«, sagt er und gibt den anderen die Hand.

Erik führt sie über den Gartenweg ums Haus herum zur Praxis.

Joona geht neben Dennis und fragt ihn, ob ihm der Name Gustav Scheel ein Begriff ist.

Dennis hebt die Hand und drückt seine Lippen zusammen, als wollte er seinen Mund umformen oder seinen Gesichtsausdruck mit Hilfe der Finger ändern.

»Er hat im Pavillon gearbeitet, Säters Geschlossener Abteilung«, erklärt Joona und hält ihm die Tür auf.

»Das war lange vor meiner Zeit als Psychologe«, antwortet Dennis.

Sie kommen an dem kleinen Wartezimmer vorbei, in dem vier Sessel stehen, und betreten das Arbeitszimmer. Ein hellgrauer Schaffellsessel steht an der Wand neben den eingebauten Bücherregalen. Überall auf dem geölten Eichenparkett liegen Bücherstapel und Manuskripte.

»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagt Erik.

»Ziehen Sie gerade um?«, fragt Pamela.

»Ich schreibe gerade ein Buch«, erwidert er mit einem Lächeln.

Sie lacht höflich und geht zusammen mit den anderen in das Arbeitszimmer. Erik legt die Stirn in Falten und fährt sich mit der Hand durch das zerzauste Haar.

»Ich bin froh, dass Sie mir so viel Vertrauen schenken, es ein weiteres Mal zu versuchen«, sagt er. »Ich werde alles tun, damit es dieses Mal besser funktioniert.«

»Martin möchte der Polizei helfen, Mia zu finden, das ist sehr wichtig für ihn«, sagt Pamela.

»Dafür sind wir sehr dankbar« sagt Joona und sieht, dass Martin ein bisschen lächelt, ohne seinem Blick zu begegnen.

»Nach dem ersten Mal hat er sehr viel gesprochen … aber das hat jetzt wieder nachgelassen, ich weiß nicht, ob ich erzählen sollte, was ihn …«

»Pamela, kann ich kurz mit dir sprechen?«, sagt Dennis.

»Warte, ich wollte nur erzählen, dass Martin …«

»Jetzt sofort, wenn es möglich ist«, fällt er ihr ins Wort.

Sie folgt ihm ins Wartezimmer. Am Waschbecken auf der Gästetoilette füllt er sich einen Pappbecher mit Wasser.

»Was willst du denn?«, fragt sie leise.

»Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn du dem Hypnotiseur von Martins Trauma erzählst«, sagt er und trinkt.

»Warum nicht?«

»Zum einen muss Martin sein eigenes Tempo finden, und zum anderen kann der Hypnotiseur diese Kenntnisse bei den Suggestionen missbrauchen.«

»Aber es geht inzwischen um Mia«, sagt sie.
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ALS PAMELA UND Dennis zu den anderen zurückkehren, sitzt Martin auf der Liege aus braunem Leder und beißt in das Pflaster, das die linke Handfläche bedeckt. Erik beugt sich über die Schreibtischkante, und Joona sieht aus dem Fenster.

»Ich denke, wir fangen jetzt an, wenn es okay für dich ist, Martin«, sagt Erik.

Martin nickt und blickt nervös zur halb geöffneten Tür des Wartezimmers.

»Am bequemsten ist es normalerweise, wenn man liegt«, bemerkt Erik freundlich.

Martin antwortet nicht, zieht sich aber die Schuhe aus, legt sich vorsichtig auf der Liege zurecht und blickt an die Decke.

»Alle setzen sich bequem hin und schalten die Handys aus«, sagt Erik und schließt die Tür zum Wartezimmer. »Ich würde es vorziehen, dass alle schweigen, aber wenn jemand unbedingt etwas sagen möchte, dann bitte in gedämpftem Ton.«

Er zieht die Gardinen vor und vergewissert sich, dass Martin bequem liegt, bevor er mit seinem Stuhl an die Liege rollt und mit den langsamen Entspannungsübungen beginnt.

»Hören Sie auf meine Stimme«, sagt er. »Nichts anderes ist im Augenblick wichtig … ich bin Ihretwegen hier und möchte, dass Sie sich sicher fühlen.«

Er sagt Martin, dass er seine Zehen entspannen soll, und sieht, dass er es tut, sagt ihm, dass er die Waden entspannen soll, und sieht, wie die Beine ein Stück nach unten sinken. Er geht einen Körperteil nach dem anderen durch, sodass eine Automatik entsteht zwischen dem, was er sagt, und dem, was Martin tut.

»Alles ist ganz still und ruhig, die Augenlider werden immer schwerer …«

Eriks Stimme wird immer monotoner, während er Martin in eine Art rezeptiven Dämmerzustand führt, um dann zur eigentlichen 
Induktion überzugehen.

Der Tischventilator klickt und ändert die Richtung, die Gardinen bewegen sich. Ein Streifen gelben Lichts fällt durch die Lücke und zerteilt den Raum, fällt auf die Bücherstapel und Papierstöße.

»Sie sind ruhig und tief entspannt«, sagt er. »Wenn Sie irgendetwas außer meiner Stimme hören, konzentrieren Sie sich umso mehr auf das, was ich sage.«

Erik beobachtet Martins Gesicht, den halb geöffneten Mund, die aufgesprungenen Lippen und die Kinnspitze. Er sucht nach kleinsten Zeichen von Anspannung, während er ihn in eine immer tiefere Ruhe sinken lässt.

»Ich beginne jetzt rückwärts zu zählen … und mit jeder Zahl, die Sie hören, werden sie noch ein bisschen entspannter«, sagt er leise. »Einundachtzig, achtzig, … neunundsiebzig.«

Erik zählt weiter herunter, und wie immer erlebt er dabei, dass er sich zusammen mit seinem Patienten unter Wasser befindet. Wände, Fußböden und Decken verschwinden, die Möbel treiben langsam in die Dunkelheit des Ozeans hinein.

»Sie sind vollkommen sicher und entspannt«, sagt Erik. »Sie hören nichts anderes mehr als meine Stimme … Sie stellen sich vor, dass Sie eine lange Treppe hinuntergehen, Sie tun das gerne … und mit jeder Zahl, die ich nenne, gehen Sie zwei Schritte weiter hinunter und werden noch ruhiger und hören noch konzentrierter auf meine Stimme.«

Erik zählt weiter herunter und sieht, dass sich Martins Bauch langsamer bewegt und die Atemzüge denen eines schlafenden Menschen gleichen, aber er weiß, dass das Gehirn dennoch sehr aktiv ist und auf jedes kleinste Wort achtet.

»Fünfunddreißig, vierunddreißig, dreiunddreißig … wenn ich bei null angekommen bin, sind Sie in Ihrer Erinnerung zum Spielplatz zurückgekehrt, und Sie können ohne Angst davon berichten, was Sie sehen und hören … neunundzwanzig, achtundzwanzig …«

Eingeflochten in die stetig fallenden Zahlen gibt Erik Anweisungen zu Ort und Zeitpunkt, zu dem sie zurückkehren.

»Der Regen fällt, und Sie hören ihn auf den Regenschirm prasseln … neunzehn, achtzehn … Sie verlassen den Fußweg und gehen über das nasse Gras.«

Martin befeuchtet sich den Mund und beginnt schwerer zu atmen.

»Wenn ich bei null angekommen bin, sind Sie um die Handelshochschule herum auf die Rückseite gegangen«, sagt Erik sanft. »Sie bleiben stehen und heben den Regenschirm hoch, sodass Sie den Spielplatz ganz deutlich sehen können.«

Martin öffnet den Mund, als ob er etwas rufen wollte, aber keine Stimme hätte.

»Drei, zwei eins, null … Was sehen Sie?«

»Nichts«, antwortet Martin beinahe lautlos.

»Dort könnte ein Mensch sein, der irgendetwas tut, was Sie als unbegreiflich empfinden, aber es ist überhaupt nicht gefährlich für Sie, und Sie können ganz ruhig … erzählen, was Sie sehen.«

»Alles ist schwarz«, sagt Martin und starrt an die Decke.

»Aber nicht auf dem Spielplatz, oder?«

»Es ist, als wäre ich blind«, sagt er mit ängstlicherer Stimme und dreht den Kopf nach links.

»Sie sehen gar nichts?«

»Nein.«

»Aber vorher sahen Sie das rote Spielhaus … beschreiben Sie es mir noch einmal.«

»Es ist alles dunkel …«

»Martin, Sie sind entspannt und ruhig … Sie können langsam atmen, und während ich von drei bis null herunterzähle, sitzen Sie in der ersten Reihe eines Theaters … Aus den Lautsprechern tönt eine eingespielte Aufnahme von Regen, und mitten auf der großen Bühne steht eine Kopie des Spielplatzes.«

In der hypnotischen Resonanz sieht Erik, wie Martin durch dunkles Wasser sinkt. Sein Gesicht ist mit kleinen, silbergrauen Luftblasen überzogen und der Mund fest geschlossen.

»Drei, zwei, eins, null«, zählt Erik. »Der Spielplatz, der auf der Bühne steht, ist aus Pappe, er ist nicht echt, aber die Schauspieler sehen genauso aus wie die echten Personen, und sie handeln und sprechen genau wie sie.«

Martins Gesicht wird straff, und die Augenlider beginnen zu zittern. Pamela erkennt den Schmerz in seinem Gesicht und denkt, dass sie den Hypnotiseur vielleicht bitten sollte, ihn nicht so hart zu bedrängen.

»Ein schwaches Licht kommt von einer Straßenlaterne in größerer Entfernung«, sagt Martin. »Ein Baum steht dazwischen, aber wenn die Äste im Regen schaukeln, fällt ein wenig Licht auf das Klettergerüst.«

»Was sehen Sie?«, fragt Erik.

»Eine alte Frau, die in Müllsäcke gekleidet ist … sie trägt einen seltsamen Schmuck um den Hals … und schleppt schmutzige Plastiktüten herum …«

»Sehen Sie wieder auf die Theaterbühne.«

»Dort ist es zu dunkel.«

»Aber ein bisschen Licht vom Schild über dem Notausgang des Theaters erreicht die Bühne«, sagt Erik.

Martins Kinn zittert, Tränen beginnen seine Wangen hinunterzurinnen, und seine Stimme ist fast nicht mehr zu hören, als er weiterspricht.

»Zwei kleine Jungen sitzen auf dem Boden in einer matschigen Pfütze …«

»Zwei Jungen?«, fragt Erik.

»Die Mamas schauen den Kindern beim Spielen zu«, flüstert er.

»Wer sagt das?«, fragt Erik und spürt, wie sich sein eigener Puls beschleunigt.

»Ich will nicht«, sagt Martin mit weinerlicher Stimme.

»Beschreiben Sie den Mann, der …«

»Das reicht jetzt«, mischt sich Dennis ein und senkt sofort wieder seine Stimme. »Entschuldigen Sie, aber ich muss das jetzt beenden.«

»Martin, es gibt nichts, wovor Sie Angst haben müssen«, sagt Erik. »Ich werde Sie bald aus der Hypnose holen, aber zuerst möchte ich wissen, wen Sie dort gehört haben, ich weiß, dass Sie ihn vor sich auf der Bühne stehen sehen.«

Martins Brustkorb bewegt sich ruckartig.

»Es ist zu dunkel, ich höre nur die Stimme.«

»Die Lichttechniker schalten einen Scheinwerfer ein und richten ihn auf Caesar.«

»Er versteckt sich«, weint Martin.

»Aber das Licht folgt ihm und fängt ihn beim Klettergerüst ein und …«

Erik verstummt schlagartig, als er merkt, dass Martin aufgehört 
hat zu atmen. Die Augen rollen nach hinten und werden weiß.

»Martin, ich zähle jetzt langsam von fünf herunter«, sagt Erik und wirft einen schnellen Blick auf den Medizinschrank, in dem er Kortison-Spritzen und einen Defibrillator aufbewahrt. »Es gibt keine Gefahr, aber Sie müssen auf meine Stimme hören, genau das tun, was ich sage …«

Martins Lippen sind weiß, der Mund öffnet sich, aber er bekommt keine Luft, die Füße beginnen zu zittern, und die Finger spreizen sich.

»Was ist los?«, fragt Pamela mit ängstlicher Stimme.

»Jetzt beginne ich zu zählen, und wenn ich bei null angekommen bin, atmen Sie normal und fühlen sich entspannt … Fünf, vier, drei, zwei, eins, null …«

Martin holt tief Luft und öffnet die Augen, als wäre er gerade nach einem langen Schlaf am Morgen aufgewacht. Er setzt sich auf, befeuchtet den Mund und sieht nachdenklich aus, bevor er den Blick zu Erik hebt.

»Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, antwortet er und wischt sich die Tränen von den Wangen.

»Es lief nicht gerade so, wie wir es uns gedacht hatten«, sagt Dennis.

»Kein Problem«, sagt Martin zu Dennis.

»Bist du dir sicher?«, fragt Pamela.

»Darf ich fragen, ob … ob es dieser Caesar war, der Jenny Lind getötet hat?«, fragt Martin und steht vorsichtig auf.

»Das glauben wir«, antwortet Erik.

»Denn ich habe vielleicht jemanden gesehen, aber als ich das Klettergerüst genauer betrachten wollte, wurde es dunkel, ich meine, ich versuche es gerne noch einmal«, sagt er.

»Das müssen wir erst besprechen«, sagt Dennis.

»Okay«, sagt Martin.

»Wollen wir gehen?«, fragt Dennis.

»Ich komme gleich, ich will nur noch ein paar Worte mit Erik Bark wechseln«, erwidert Pamela.

»Wir warten im Auto«, sagt Dennis und geht mit Martin hinaus.

»Ich warte auch so lange draußen«, sagt Joona.

Erik zieht die Gardinen auf und öffnet die Fenster zum Garten. Er sieht, wie Joona ins Sonnenlicht tritt und mit dem Handy am Ohr auf 
dem Rasen stehenbleibt.

»Entschuldigen Sie, dass Dennis die Hypnose gestört hat«, sagt Pamela. »Aber Sie kennen Martin nicht so gut wie er, und Sie haben ihn ziemlich unter Druck gesetzt.«

Erik erwidert ihren Blick und nickt.

»Ich kann Ihnen tatsächlich nicht sagen, warum es nicht funktioniert hat«, sagt er. »Martin hat etwas Schreckliches gesehen, und jetzt ist er auf irgendeine Weise in dieser Angst eingesperrt.«

»Ja, darüber wollte ich mit Ihnen sprechen … Es ist kompliziert, aber was Martin zum Schweigen bringt, sind zwei tote Jungen, zwei Geister, so sagt er es zumindest … Sie kontrollieren ihn, bestrafen ihn körperlich, wenn er spricht«, berichtet Pamela. »Haben Sie seine Hände gesehen? Sie sind zerkratzt, und seine Knie sind grün und blau … Vielleicht wurde er von einem Fahrrad umgefahren, ich weiß es nicht, aber für ihn waren es die zwei toten Jungen, die ihn auf die U-Bahngleise gestoßen haben … Ich habe es schon viele Male erlebt, es waren immer die Jungen.«

»Woher kommen sie?«

»Martin hat seine Eltern und seine beiden Brüder bei einem Autounfall verloren, als er klein war.«

»Ich verstehe«, sagt Erik.

»Das wollte ich Ihnen nur sagen, denn es belastet ihn unheimlich«, sagt sie und geht zur Tür.

Er bedankt sich und folgt ihr in den Garten, sieht, wie sie zur Pforte eilt. Dann geht er zu Joona, der sich in die Hollywood-Schaukel gesetzt hat.

»Was ist mit Martin passiert?«

»Er gehört zu denjenigen Menschen, die sehr leicht zu hypnotisieren sind, aber trotzdem wagt er nicht zu erzählen, was er gesehen hat«, erklärt Erik und setzt sich neben Joona.

»Du kannst normalerweise um Traumata herumnavigieren.«

Joona lehnt sich mit dem Handy in der Hand zurück, drückt sich mit den Beinen ab und bringt die Schaukel zum Schwingen.

»Pamela hat erzählt, dass Martin eine Art paranoide Wahnvorstellung von zwei toten Jungen hat, die jedes Wort bewachen, das er sagt«, berichtet Erik. »Sie bringt es damit in Verbindung, dass er seine beiden Brüder und seine Eltern als Kind 
bei einem Autounfall verloren hat.«

»Und jetzt hat er Angst vor ihnen?«

»Für ihn sind sie real, er hat sich die Hände zerkratzt und glaubt wirklich, dass die beiden Jungen ihn unten in der U-Bahn auf die Gleise gestoßen haben.«

»Das hat Pamela gesagt?«

»Sie sagte, dass Martin daran glaubt.«

»Hat sie gesagt, wo es passiert ist?«, fragt Joona und richtet sich in der Hollywood-Schaukel auf.

»Nein, ich glaube nicht, dass sie es wusste – worüber denkst du nach?«

Joona steht auf, geht ein paar Schritte zur Seite und ruft Pamela an. Sie meldet sich nicht, und nach einigen Klingeltönen wird er zum Anrufbeantworter weitergeleitet.

»Hallo Pamela, hier ist noch einmal Joona Linna«, sagt er. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie das hier hören.«

»Das klingt aber ernst«, sagt Erik.

»Caesar hat Pamela davor gewarnt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Möglicherweise überwacht er sie und hat versucht, Martin zum Schweigen zu bringen.«
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NACH DEM MORGENGEBET geht Mia zusammen mit Blenda durch den kräftigen Sonnenschein über den Hof. Sie versucht, das Tempo zu halten, aber wenn Blenda findet, dass sie zu langsam ist, ruckt sie mit dem Arm, und der Kabelbinder schneidet in die Haut.

Die Großmutter steht vor dem Lastzug und telefoniert.

Die Tür zum Führerhaus steht offen, und ihre lockige Perücke ist zu Boden gefallen.

Es pocht in Mias Kopf nach Blendas Schlag mit dem Spaten, und die Wange fühlt sich geschwollen an.

Sie lag auf der Schotterfläche, als sie aufwachte.

Die Großmutter hatte Kim und Blenda gezwungen, mit ausgestreckten Armen dazustehen, während sie sie verhörte.

Schließlich gestand Blenda, dass sie Mia mit dem Spaten geschlagen hatte, um sie daran zu hindern, die Großmutter zu töten.

Mia dachte schon, dass das ihr Ende bedeutete, aber stattdessen wurde die Großmutter wütend auf Blenda.

»Mia hat keine Waffe«, schrie sie. »Ich habe ihre ganze Kleidung durchsucht und nichts gefunden. Sie hatte keine Waffe, aber du und Kimball, ihr wart bewaffnet.«

Mia wurde klar, dass niemand gesehen hatte, wie das Messer über den Boden gerutscht und im Brunnen verschwunden war.

Kim und Blenda standen Seite an Seite mit ausgestreckten Armen in der Mittagshitze. Sie schwitzten und atmeten keuchend.

Die Großmutter befestigte den scharfen Zahn an der Spitze des Stocks und legte den Bügel um, sodass er fixiert war.

Kim zitterte am ganzen Körper, bis sie irgendwann keine Kraft mehr hatte. Weinend ließ sie die Arme sinken und flüsterte eine Entschuldigung.

Die Großmutter sah sie an, ging einen Schritt auf sie zu und stach sie mit der Spitze unter der rechten Brust.

»Bitte«, flehte sie, sank zu Boden und legte sich keuchend auf die 
Seite.

Mia und Blenda durften zu den Käfigen zurückkehren. Es war später Abend, sie saßen schweigend da und warteten auf Kim, aber sie kam nicht zurück.

Seitdem haben sie sie nicht mehr gesehen, und Blenda hat immer noch kein Wort gesagt.

Der Rauch aus dem Ofen steht über den Dächern der Baracken still vor der Sonne.

Hinten an den Wasserhähnen hört man jemanden husten.

Blenda zieht Mia in den Schatten einer Wand und bleibt stehen. Ihr Gesicht ist von der Hitze gerötet, und Schweiß rinnt ihre Wangen hinunter.

Die Großmutter kommt zu ihnen und stützt sich schwer auf den Stock. In ihren Augen glänzt es dunkel, der Mund ist zugekniffen, und die schmalen Lippen sind von tiefen Falten durchschnitten.

»Heute dürft ihr helfen«, sagt sie und löst einen Schlüssel vom Bund, der an ihrem Gürtel befestigt ist.

»Natürlich«, antwortet Blenda.

»Geht ins Haus sieben und macht dort sauber – Blenda, du hast die Verantwortung.«

»Danke«, antwortet sie und streckt die freie Hand aus, um den Schlüssel entgegenzunehmen.

Die Großmutter hält ihn fest und sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Unreinheit steckt an, das weißt du.«

Blenda bekommt den Schlüssel, zieht Mia mit sich, und gemeinsam gehen sie auf die hinterste Baracke zu. Die Sonne steht hoch am Himmel und verbrennt die Kopfhaut.

»Es lag nicht an mir, dass du und Kim die Schuld bekommen haben. Was hätte ich denn tun sollen?«, sagt Mia mit gedämpfter Stimme. »Ich werde nicht schlau aus dir. Wenn du es nicht kaputtgemacht hättest, wären wir jetzt alle frei.«

»Frei wovon?«, erwidert Blenda verächtlich.

»Du willst nicht ernsthaft behaupten, dass du hierbleiben möchtest?«

Blenda antwortet nicht, sie zieht Mia einfach mit sich bis zur letzten Baracke, steckt den Schlüssel in das Vorhängeschloss, öffnet 
es und hängt es in die Öse des Riegels, bevor sie sie öffnet.

Gestank schlägt ihnen entgegen, als sie in die Dunkelheit treten.

Mia versucht, gegen das blendende Licht anzublinzeln.

Tausende von Fliegen surren träge herum.

Die stehende Luft ist heiß und gesättigt vom Geruch von verrottendem Fleisch und Exkrementen.

Blenda muss aufstoßen und hält sich die Hand vor den Mund.

Die Augen passen sich an die Dunkelheit an, und Mia sieht, dass kohlschwarze Pelze in riesigen Stapeln an den Wänden liegen.

Sie hebt die Augen und unterdrückt einen Schrei, als sie den herunterhängenden Körper sieht.

Ein silberglänzendes Seil führt über eine Rolle an einem Querbalken unter dem Dach und hinunter zu Kims Hals. Ihr Gesicht ist geschwollen und graublau wie Lehm.

Fliegen bewegen sich über ihre Augen und ihren Mund.

Mia erkennt eigentlich nur an den roten Sporthosen und dem T-Shirt mit Lady Gaga, dass es Kim ist.

»Lass sie vorsichtig runter«, befiehlt Blenda und zieht Mia mit zur Wand.

»Was?«

»Du musst kurbeln.«

Mias Blick irrt herum, bis sie versteht, dass Blenda eine Winsch meint, die an der Wand befestigt ist.

»Wir müssen sie verbrennen«, erklärt Blenda knapp.

Mias Hand erreicht die Kurbel, und sie will daran drehen, aber nichts passiert. Als sie daran ruckelt, pflanzt sich ein Zittern über das Seil bis zu Kims Leiche fort. Eine Wolke schwirrender Fliegen hebt von ihr ab.

»Du musst die Sperre lösen und …«

Blenda verstummt, als ein Auto in der Einfahrt hupt. Sie hören es über den Hof rollen, ein weiteres Mal hupen, und schließlich hält es an.

Blenda murmelt etwas und zieht Mia mit zur Tür, öffnet sie ein Stück und sieht durch die Spalte.

»Das ist er«, sagt Blenda.

Wie in Trance folgt ihr Mia aus der Baracke in den Sonnenschein. Ihr ist übel, und sie spürt, wie ihre Beine zittern, als sie zum Hof 
gehen.

Ein verstaubter Pkw steht neben dem Lastzug. Das graue Blech über den Reifen ist verrostet.

»Sie sind im Wohnhaus«, sagt Blenda mit einem verträumten Lächeln. »Du bist noch nie dort gewesen, aber …«

Die junge Frau mit dem dunkelroten Haar überquert den Hof. Sie trägt ein Joch mit zwei schweren Eimern daran auf ihren Schultern, geht langsam, bleibt stehen, stellt sie vorsichtig ab und hustet.

»Ich denke, wir sollten zu unseren Käfigen gehen«, sagt Mia leise.

»Du wirst es schon verstehen …«

Blenda zieht Mia mit zum Wohnhaus, als die Tür von der Großmutter geöffnet wird.

»Kommt rein«, sagt sie. »Caesar möchte euch begrüßen.«

Sie gehen zwei Stufen hinauf und in die Diele. Großmutters Ledermantel hängt auf einem Edelstahlbügel. Mia folgt Blenda über den buckeligen Kunststoffbelag mit Marmormuster in den Flur.

Sie kommen an einer Tür vorbei, die nur angelehnt ist, und Mia kann einen kurzen Blick in ein kleines Schlafzimmer mit geschlossenen Fensterläden werfen. Eine Stahlpritsche mit groben Fixiergurten steht mitten im Zimmer.

Am Ende des Flurs sieht sie eine Küche. Jemand bewegt sich dort im Tageslicht, das durch die Fenster hereinfließt.

Caesar tritt mit einem Schinkenbrot in der Hand in den Flur, winkt heiter und kommt ihnen entgegen.

Mia nimmt ihren eigenen Schweißgeruch wahr, als sie stehenbleibt. Ihr Gesicht ist schmutzig und das Haar strähnig. Blenda hat getrocknetes Blut unter der Nase, und ihr dichtes Haar ist voller Stroh.

»Meine Lieben«, sagt Caesar, als er sie erreicht.

Er gibt der Großmutter das halbe Brot, wischt sich die Hände an der Hose ab und betrachtet sie.

»Blenda kenne ich ja schon … und du bist Mia, die besondere Mia.«

Blenda schaut zu Boden, aber Mia sieht ihm einige Sekunden in die Augen.

»Was für ein Blick! Hast du gesehen, Mama?«, fragt er mit einem Lächeln.

Die Großmutter öffnet eine Tür, führt sie in einen größeren Raum und um eine zweiteilige Stellwand herum, die mit Tapete beklebt ist.

Sie legt das Schinkenbrot auf einen goldfarbenen Teller auf dem Tisch und schaltet eine Stehlampe mit einem weinroten Fransenschirm an. Die Gardinen sind vorgezogen, aber das Tageslicht dringt durch die Spalten zwischen ihnen.

Alle Möbel und Wandleisten sind mit Goldfarbe besprüht worden, die Bezüge des Sofas sind voller brauner Flecken, und die Kissen haben angeklebte Borten und Goldquasten an den Ecken.

»Darf ich dir etwas anbieten?«, fragt er.

»Nein, danke«, antwortet Mia.

»Es gibt hier nicht nur Regeln und Strafen«, sagt Caesar. »Man wird für seine Fehler bestraft, das versteht sich von selbst, aber die Treuen werden belohnt und bekommen mehr, als sie zu träumen wagen.«

»Alles liegt in der Hand des Herrn«, murmelt die Großmutter.

Er setzt sich in einen Sessel, der mit einem großen Fetzen gelben Plüschs bedeckt ist, schlägt das eine Bein über das andere und betrachtet Mia mit halb geschlossenen Augen.

»Ich möchte, dass wir einander kennenlernen und Freunde werden.«

»Okay.«

Mia spürt, dass ihr Bein schon wieder zu zittern beginnt. Sie sieht, dass der Kunststoffboden ein Mosaikmuster hat, und in den Spalten zwischen den Bahnen hat sich Schmutz angesammelt.

»Entspann dich«, sagt er.

»Sie hat gute Zähne«, sagt die Großmutter. »Und ziemlich hübsche …«

»Mach es einfach«, unterbricht er sie.

Die Großmutter bricht den Hals einer Ampulle ab.

»Warte, ich habe noch ein Geschenk«, sagt Caesar und holt ein Halsband mit weißen Plastikperlen aus der Tasche. »Das ist für dich, Mia.«

»Das ist doch viel zu viel«, sagt sie heiser.

Blenda macht ein seltsam gurrendes Geräusch.

»Soll ich dir helfen?«, fragt Caesar und steht auf.

Langsam geht er um Mia herum und hängt das Collier um ihren 
Hals.

»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, dass es jetzt dein Halsband ist, aber du hast es bekommen, es sind deine Perlen.«

»Danke«, erwidert sie leise.

»Schau sie an!«

»Sie ist schön«, sagt die Großmutter.

Mias Herz schlägt in Panik, als sie sieht, wie die alte Frau den Zahn an der Spitze des Stocks befestigt und den Bügel umklappt.

»Darf ich nicht wach sein?«, fragt Mia und blickt Caesar an. »Ich möchte Gott danken und in Ihre Augen sehen können.«

Er tritt einen Schritt zurück und betrachtet sie mit einem kleinen Lächeln.

»Das willst du? Mama, du hast sie gehört.«
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MIA WIDERSTEHT DEM Impuls, sich zu übergeben, als die Großmutter mit einem gequälten Lächeln den Zahn von der Spitze des Stocks löst. Sie weiß, dass Caesar sie betrachtet, und versucht sich zu recken und trotzdem den Blick züchtig nach unten zu richten.

»Die besondere Mia«, sagt er.

Sie spürt den Atem im Nacken, als die Großmutter den Kabelbinder mit einer kleinen Zange durchschneidet. Mia massiert sich die Handgelenke, während ihre Gedanken unkontrolliert umherschwirren. Sie sagt sich, dass sie die schwere Urne vom Sockel nehmen und Caesar auf den Kopf schlagen kann, um anschließend ein Fenster zu öffnen und hinauszuklettern.

»Ich begleite Blenda zum Käfig«, flüstert die Großmutter.

»Ich weiß, dass es für alle gerade ein bisschen unbequem ist«, sagt Caesar und rollt eine Strähne von Mias Haar zwischen den Fingern. »Aber bald … Ihr wisst gar nicht, welch ein Überfluss auf euch wartet.«

Mia kämpft, um nicht zurückzuzucken. Sie hört, wie die Großmutter und Blenda das große Zimmer verlassen und durch den Flur zur Diele gehen. Die Haustür wird geöffnet und wieder geschlossen, das Schloss rasselt, und dann ist es still.

»Ich hole die Karaffe mit Portwein«, sagt Caesar und lässt ihr Haar los.

»Soll ich mitkommen?«, fragt sie.

»Nein, du kannst dich ausziehen«, erklärt er sachlich.

Er geht zur Tür, aber Mia bemerkt, dass er hinter dem Schirm stehenbleibt. Sie zieht ihr Hemd über den Kopf. Die Plastikperlen fallen rasselnd zurück zwischen ihre Brüste und verhaken sich im Bügel des BHs, der durch den Stoff schaut.

Als sie hört, wie seine Schritte durch den Flur verschwinden, eilt sie auf wackeligen Beinen zum Fenster und zieht die Gardinen zur Seite.

Ihre Hände zittern, als sie die beiden Griffe dreht und versucht, das Fenster aufzustoßen.

Es lässt sich nicht bewegen.

Sie drückt so fest sie kann und hört es in den Rahmen knacken.

Aber sie schafft es nicht.

Erst jetzt bemerkt sie, dass die Fensterflügel an mindestens zehn Stellen am äußeren Rahmen festgenagelt sind.

Sie gerät in Panik. Auf keinen Fall kann sie hierbleiben, um sich vergewaltigen zu lassen, sie muss die Haustür erreichen.

Sie geht um den Schirm herum und lauscht in das Haus hinein.

Nichts zu hören.

Langsam nähert sie sich der Türöffnung, beobachtet das Licht an der Wand des Flurs, sieht keine Bewegung, geht weiter und schaut hinaus.

Es ist niemand zu sehen.

Sie richtet den Blick auf die Haustür, denkt, dass sie dorthin laufen kann, als ihr einfällt, dass sie das Schloss klappern gehört hat, als die Großmutter das Haus mit Blenda verlassen hat.

Mia zögert eine Sekunde und schleicht dann in Richtung Küche.

Dort klirrt Glas, und eine Schranktür wird geschlossen.

Sie versucht, eine Schlafzimmertür zu öffnen, aber sie ist abgeschlossen. Sie geht weiter durch den Flur und atmet lautlos.

Schatten bewegen sich in der Küche, als Caesar durch den Lichtstrahl geht, der durch das Fenster hereinfällt.

Mia erreicht die nächste Tür.

Unter dem Kunststoffboden knarrt eine Diele unter ihrem Gewicht.

Sie drückt die Klinke herunter und kommt in ein dunkles Schlafzimmer, vor dessen Fenster Sperrholzplatten geschraubt sind.

Vorsichtig zieht sie die Tür hinter sich zu und schaut durch einen schmalen Spalt in den Flur.

Ihr Herz schlägt viel zu schnell.

Sie hört schwere Schritte und hält die Luft an, als Caesar vorbeigeht und ins Wohnzimmer abbiegt. Sie öffnet die Tür und geht so leise wie möglich in die Küche.

Ein hartes Hämmern klingt durch das ganze Haus.

Caesar schreit.

Mia stolpert in einen Stuhl, fällt fast hin, kann das Gleichgewicht gerade noch halten und erreicht das Fenster.

Ihre Hände zittern, als sie versucht, den Griff zu drehen.

Sie rutscht ab und schlägt sich das Handgelenk auf, kann aber das Fenster öffnen, als sie Caesar durch den Flur laufen hört.

Die Füße trampeln auf den Boden.

Mia klettert auf das Fensterbrett und springt. Die Perlen schlagen auf ihre Zähne, als sie im Unkraut landet.

Sie sieht in den dunklen Wald, steht auf und geht los.

Die Hummeln summen um die hohen Lupinen.

Hinter ihr brüllt Caesar durch das offene Küchenfenster.

Mia ist auf dem Weg in den Wald, als ein kurzes, metallisches Knallen aus den Brennnesseln erklingt. Der Schmerz im Knöchel lässt sie aufschreien, sie schaut nach unten und sieht, dass sie in einer Bärenfalle gefangen ist.

Der Schock durchströmt sie wie eine eiskalte Welle, und sie braucht ein paar Sekunden, um festzustellen, dass die scharfen Zähne aus Stahl nicht durch das dicke Leder ihres Stiefels gedrungen sind.

Der Fuß ist gerettet.

Der Hund kläfft aufgeregt auf der anderen Seite des Hauses.

Mia versucht, die Bügel mit den Händen auseinanderzudrücken, aber die Feder ist zu kräftig.

Sie haben den Hund losgelassen, er stürmt hinter dem Haus hervor, bleibt vor ihr stehen und bellt, macht einen kleinen Ausfall und kläfft erneut mit spritzendem Speichel.

Plötzlich beißt er ihr in den Oberschenkel und zieht an ihr, bis sie umfällt.

Die Großmutter humpelt durch das Unkraut heran und hält den Stock in beiden Händen.

Mia versucht, den Hund wegzutreten, aber er läuft um sie herum und beißt sie in die Schulter.

Als die Großmutter sie erreicht, sieht sie, dass der Zahn bereits auf dem Stock montiert ist.

Mia versucht sich mit den Händen zu schützen.

Die Großmutter stößt mit dem Stock zu, und der Zahn trifft in Mias rechte Handfläche. Es schmerzt und beginnt zu pochen. Sie 
saugt an der Wunde und spuckt es aus, obwohl sie weiß, dass es keinen Zweck hat.

Sie ist noch halb bei Bewusstsein, als sie zurück auf den Hof geschleppt wird. Sie liegt auf dem Rücken im Schotter und versucht sich wach zu halten, während jemand sie mit kräftigen Kabelbindern an ein Bein der Badewanne fesselt.

Ihre Augenlider sind schwer und wollen zufallen. Sie kneift die Augen zusammen und sieht, wie Caesar mit der schwarzen Machete in der Hand auf sie zukommt. Die Großmutter humpelt mit besorgtem Gesicht neben ihm her.

»Ich verspreche dir …«

»Wie sollen sie den Herrn achten, wenn sie nicht einmal das Gesetz achten?«, schimpft er.

»Sie sind dumm, aber sie werden es lernen und dir deine zwölf Söhne schenken, damit …«

»Hör auf damit, ich habe jetzt andere Sorgen als …«

Caesar wird von einem Klingeln unterbrochen, bleibt keuchend stehen, zieht das Handy heraus, lässt die Machete zu Boden fallen und geht zur Seite, bevor er sich meldet.

Das Gespräch ist sehr kurz, er nickt und sagt etwas, bevor er das Handy in die Tasche steckt und zu dem grauen Auto läuft.

»Warte«, ruft die Großmutter und humpelt ihm nach.

Er setzt sich, zieht die Autotür zu und startet mit durchdrehenden Reifen, wendet auf dem Schotterplatz und verschwindet.

Mias Wangen werden heiß, die Hand, an der sie gestochen wurde, ist vollkommen taub, und es fühlt sich seltsam unter der Achsel an.

Füße knirschen direkt bei ihrem Gesicht im Schotter.

Es ist die Frau mit dem roten, lockigen Haar. Sie geht neben Mia in die Hocke, nimmt ihre Hand und sieht sich die Wunde an, die der Zahn hinterlassen hat.

»Hab keine Angst, sie hat ordentlich zugestochen, und du wirst zwei oder drei Stunden schlafen«, sagt sie mit leiser Stimme. »Aber ich werde die ganze Zeit hier sein und aufpassen, dass niemand dir wehtut …«

Mia versteht, dass sie sie zu trösten versucht, weiß aber, dass niemand sie schützen kann. Wenn er wiederkommt, wird Caesar sie 
töten oder verstümmeln, während sie betäubt ist.

»Ich muss fliehen«, flüstert sie.

»Ich versuche eine Möglichkeit zu finden, die Kabelbinder zu durchtrennen, sobald du wach geworden bist … und dann läufst du die Straße entlang, nicht in den Wald …«

Die junge Frau unterbricht sich und hustet in die Hand.

»Und wenn du es geschafft hast …«

Mia sieht, dass ihre Augen ganz feucht werden, als sie gegen den Hustenanfall kämpft. Das Sonnenlicht lässt ihr rotes Haar wie Kupfer glänzen. Unter einem Auge hat sie zwei kleine Muttermale auf der Wange und aufgesprungene Lippen.

»Wenn es dir gelingt, von hier abzuhauen, gehst du direkt zur Polizei und erzählst von uns«, sagt sie und hustet in den Ellenbogen. »Ich heiße Alice und bin seit fünf Jahren hier, ich bin ein paar Wochen nach Jenny Lind gekommen, von der du wahrscheinlich schon gehört hast …«

Sie hustet eine ganze Weile und wischt sich dann Blut von den Lippen.

»Ich bin krank, wahrscheinlich Tuberkulose. Ich habe Fieber und kann nur sehr schwer atmen, deshalb darf ich mich frei bewegen, denn sie wissen, dass ich nicht weglaufen kann«, fährt sie fort. »Ich werde dir von allen erzählen, die sich hier befinden, und du wirst dich an jeden Namen erinnern, damit …«

»Alice, was machst du denn da?«, ruft die Großmutter.

»Ich kontrolliere nur, ob sie noch atmet«, antwortet sie und steht auf.

»Sieh in den Brunnen«, flüstert Mia.
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TRACY AXELSSON IST gerade von ihrem Urlaub in Kroatien zu ihrer Arbeit als Krankenschwester in Huddinge zurückgekehrt. Joona hat sich mit ihr in einem Café direkt gegenüber vom Haupteingang des Krankenhauses verabredet.

Joona drückt das Handy ans Ohr, als er den Kaffee bezahlt. Pamela meldet sich immer noch nicht.

Tracy sitzt bereits mit einem Kaffeebecher vor sich an einem runden Tisch. Ihr Gesicht ist braungebrannt, und sie trägt die Schwesternuniform mit blauen Hosen und einer weiten Bluse.

Weil Martin trotz der tiefen Hypnose nicht berichten konnte, was er auf dem Spielplatz gesehen hatte, versuchte es Erik mit dem, was man Intervention nennt. Er verlegte die Ereignisse auf dem Spielplatz auf eine Theaterbühne, um so die Angstblockade zu umgehen.

Martin beschrieb eine alte Frau, die in Müllsäcke gekleidet war, einen seltsamen Schmuck um den Hals trug und schmutzige Plastiktüten mit sich herumtrug.

Die Polizei hat die obdachlose Frau gefunden, die auf den Filmen der Überwachungskameras zu sehen war. Sie haben sie verhört und die Bilder studiert. Sie befindet sich die ganze Zeit im sichtbaren Bereich.

Und sie trug keine Pelzmütze und keinen Rattenschädel um den Hals, wie Tracy es beschrieben hatte.

Aron beschloss, ihrer Beschreibung der obdachlosen Frau keinen großen Wert beizumessen, da sie sich im Schockzustand befunden hatte.

Als Martin dann eine ältere Frau mit einem seltsamen Halsschmuck beschrieb, war klar, dass die Person, die Tracy gesehen hatte, nicht die obdachlose Frau auf der Wiese war, sondern eine alte Frau, die sich im toten Winkel befand.

Eine Frau, die zum Spielplatz gekommen war und ihn verlassen 
hatte, ohne von einer Kamera eingefangen zu werden.

Vielleicht ist sie die Mutter, die den Kindern beim Spielen zuschaut, denkt Joona.

Wenn Caesar spielt.

Joona nimmt den Kaffee, begrüßt Tracy und stellt sich vor. Dann setzt er sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Ich möchte nur sagen, dass ich angerufen und gefragt habe, ob es okay ist, wenn ich in den Urlaub fahre«, sagt sie. »Sie haben nur ein einziges Mal mit mir gesprochen, das war alles … Niemand hat danach von sich hören lassen, mich gefragt, ob ich mich noch an andere Dinge erinnere, nichts …«

»Jetzt bin ich ja da«, sagt Joona freundlich.

»Ich habe sie gefunden, ich habe versucht, sie zu retten … aber sie ist trotzdem gestorben, ich weiß, das war furchtbar … Vielleicht hätte mich jemand fragen sollen, wie ich mich jetzt fühle, aber ich bin einfach nach Hause gegangen und habe geweint.«

»Normalerweise bietet man Zeugen Hilfe an«, sagt Joona.

»Das haben Ihre Kollegen vielleicht auch getan, aber ich stand so unter Schock, dass ich es gar nicht begriffen habe«, antwortet sie und trinkt einen Schluck Kaffee.

»Damals war ich nicht der Ermittlungsleiter … aber mittlerweile ist der Fall mir und der Nationalen Operativen Abteilung übertragen worden.«

»Was ist da der Unterschied?«

»Ich stelle etwas mehr Fragen«, sagt er und schaut auf das Handy. »Ich habe das Protokoll der Vernehmung gelesen … und in Ihrer Zeugenaussage beschreiben Sie eine obdachlose Frau, die Ihnen nicht hilft, als Sie versuchen, Jenny Lind zu retten.«

»Ja.«

»Können Sie sie mir beschreiben?«, bittet Joona und holt seinen Notizblock heraus.

»Das habe ich schon getan«, seufzt Tracy.

»Ich weiß, aber mir noch nicht … Ich würde gerne wissen, woran Sie sich inzwischen noch erinnern … nicht an das, was Sie ausgesagt haben, sondern an das, was in der Nacht passiert war … Es hat geregnet, und Sie sind auf der Kungstensgatan nach Hause gegangen, Sie sind die Treppe hinuntergegangen und haben die Abkürzung am 
Spielplatz vorbei genommen.«

Tracys Augen werden feucht, und sie sieht auf ihre Hände hinunter. Joona bemerkt, dass sie einen Siegelring am linken Zeigefinger trägt.

»Zuerst habe ich gar nicht begriffen, worauf ich da starrte«, sagt sie leise. »Es war ja ziemlich dunkel, und sie sah aus wie ein Engel, der über dem Boden schwebte.«

Sie verstummt und muss kräftig schlucken.

Joona trinkt von dem starken Kaffee und denkt, dass das Bild vom Engel eine nachträgliche Konstruktion ist, eine Formulierung, für die sie Zustimmung bekommen hat.

»Was hatte Ihre Aufmerksamkeit erregt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Es kann ein ganz kleines Detail sein.«

»Es glitzerte auf dem Seil … gleichzeitig bewegte sie ihre Füße, als würden gerade ihre letzten Kräfte schwinden … Ich lief hin, ich dachte an gar nichts, aber es war ja offensichtlich, dass sie keine Luft bekam, es war vollkommen verrückt, ich zog an dieser Kurbel, wusste aber nicht, wie sie funktionierte, sie saß fest, es war dunkel, und der Regen schüttete nur so herunter.«

»Sie versuchten sie hochzuheben, dachten, dass sie das Seil selber lösen könnte, mit ihren Händen«, sagt Joona, ohne zu erwähnen, dass Jenny schon tot war, noch bevor Tracy auf den Spielplatz kam.

»Was hätte ich denn tun sollen? Ich brauchte Hilfe, und da sah ich eine obdachlose Frau, die dort stand und mich anstarrte, nur wenige Meter entfernt«, erzählt Tracy und richtet den Blick aufs Fenster.

»Wo?«

Sie sieht ihn wieder an.

»Neben einem kleinen Jeep – oder was das sein soll –, so ein Auto auf einer Feder, sodass man drauf schaukeln kann.«

»Was passierte dann?«

»Nichts. Ich schrie sie an, dass sie mir helfen soll, aber sie reagierte gar nicht … ich weiß nicht, ob sie nicht verstand, was ich sagte, oder ob sie einen Hirnschaden hatte oder wie man das nennen soll, jedenfalls hat sie nicht reagiert … Sie sah mich nur an, und nach einer Weile verschwand sie zur Treppe … und irgendwann konnte ich 
Jenny nicht mehr länger halten.«

Tracy schweigt und wischt sich mit dem Handrücken eine Träne weg.

»Wie sah sie aus, diese obdachlose Frau?«, fragt Joona.

»Ich weiß nicht, typisch eben … Müllsäcke auf den Schultern, jede Menge Dinge in alten IKEA-Tüten.«

»Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«

Tracy nickt und sammelt sich.

»Sie sah fertig aus, ich meine, runzelig, wie man eben aussieht, wenn man draußen schläft …«

»Sie hat nichts gesagt?«

»Nein.«

»Reagierte sie überhaupt nicht auf Ihre Schreie?«

Tracy trinkt noch einen kleinen Schluck und kratzt sich am Handgelenk.

»Sie stand nur da und sah uns an, es kam mir so vor, als würde sie immer ruhiger werden, je mehr ich ihr zuschrie.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Die Augen … zuerst waren sie gespannt, bevor sie dann … nein, nicht weich, sondern leer wurden.«

»Was trug sie?«

»Schwarze Müllsäcke.«

»Und unter den Säcken?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Was trug sie auf dem Kopf?«

Tracy zieht die Augenbrauen hoch.

»Stimmt, genau, sie hatte eine kohlschwarze alte Pelzmütze auf, die vom Regen vollkommen nass geworden war.«

»Woher wissen Sie, dass sie nass war?«

»Davon bin ich vielleicht nur ausgegangen, weil es so geregnet hat.«

»Aber was sehen Sie, wenn Sie in die Erinnerung zurückgehen?«

Tracy schließt für einen Moment die Augen.

»Es war so, dass … das ganze Licht auf dem Spielplatz von einer einzigen, kräftigen Straßenlaterne kam, und als sie sich in dem Licht bewegte, sah ich, dass die Mütze glitzerte, als würde auf jedem einzelnen Haar ein kleiner Wassertropfen sitzen.«

»Was haben Sie noch gesehen?«

Tracys blasse Lippen ziehen sich zu einem kleinen Lächeln auseinander.

»Ich habe das alles bereits der Polizei gesagt und weiß, dass es verrückt klingt, aber ich bin mir sicher, dass sie ein Halsband mit dem Kopf einer Ratte trug, also nur der Knochen.«

»Der Schädel.«

»Genau.«

»Woher wissen Sie, dass er von einer Ratte war?«

»Das dachte ich einfach, es gibt ja sehr viele Ratten im Observatorielunden.«

»Wie sah er aus? Der Schädel?«

»Wie er aussah? Wie ein weißes Ei ungefähr, aber mit zwei Löchern …«

»Wie groß war er?«

»So ungefähr«, sagt sie und hält die Hände etwa zehn Zentimeter auseinander.

»Hatte sie noch mehr Schmuck?«

»Ich glaube nicht.«

»Haben Sie ihre Hände gesehen?«

»Sie waren bleich wie Knochen«, sagt sie leise.

»Aber sie hatte keine Ringe an den Fingern?«

»Nein.«

»Keine Ohrhänger?«

»Ich glaube nicht.«

Joona bedankt sich bei Tracy für ihre Hilfe, gibt ihr die Telefonnummer des Opferschutzes und empfiehlt ihr, sich an ihn zu wenden.

Während Joona zum Auto eilt, geht er das Gespräch mit Tracy noch einmal durch und ruft sich das Bild vor Augen, das sie ihm gerade von der Frau auf dem Spielplatz vermittelt hat.

In allen Vernehmungsprotokollen war sie als Obdachlose beschrieben worden, vermutlich betrunken oder unter Drogeneinfluss.

Aber nach dem Gespräch mit Tracy glaubt er nicht mehr, dass sie obdachlos war.

Er glaubt, dass sie Jenny gemeinsam mit Caesar ermordet hat.

Tracy beschrieb ihr Gesicht als runzelig von Kälte und Sonne, und trotzdem waren ihre Hände blass wie Knochen.

Aber sie sahen nur blass aus, weil sie Latexhandschuhe trug.

Deswegen hat man auch keinen einzigen Fingerabdruck auf der Winsch oder dem Seil gefunden.

Sie hat dort einfach nur gestanden und zugesehen, um sicherzugehen, dass Tracy Jenny nicht mehr retten würde.

Das Handy summt in seiner Jackentasche, als er gerade die Autotür öffnet.

»Joona Linna«, meldet er sich.

»Hallo, hier ist Pamela, ich hatte vergessen, den Anrufbeantworter abzuhören.«

»Gut, dass Sie anrufen. Es geht um zwei Dinge, ich möchte mich kurzfassen«, erklärt er und setzt sich in den aufgeheizten Wagen. »Martin hat Ihnen gesagt, dass er auf die Gleise geschubst wurde … und dabei hat er sich verletzt, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Er möchte nicht darüber sprechen, aber – ja, so habe ich es verstanden.«

»Wann war das?«, fragt er und fährt los.

»Am Donnerstagabend, ziemlich spät.«

»Wissen Sie auch, an welcher U-Bahn-Station?«

»Keine Ahnung«, antwortet sie.

»Können Sie ihn fragen?«

»Ich bin gerade unterwegs, aber ich spreche mit ihm, sobald ich zu Hause bin.«

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie ihn direkt anrufen.«

»Er geht aber nicht ans Telefon, wenn er malt«, sagt sie.

Joona wechselt hinter Aspudden auf die rechte Spur der Europastraße 20.

»Wann sind Sie ungefähr zu Hause?«, fragt er.

»In weniger als einer Stunde.«

Die schattige Felswand, in die die Straße gesprengt wurde, fegt an ihm vorbei, bevor er auf die Brücke mit den Plexiglaswänden fährt.

»Der andere Punkt ist, dass Sie darüber nachdenken sollten, Personenschutz zu beantragen.«

Für eine lange Zeit ist es still.

»Hat Caesar Martin gestoßen?«, flüstert Pamela schließlich.

»Ich weiß es nicht, aber Martin ist der einzige Augenzeuge, und Caesar hat ganz offensichtlich Angst davor, dass er uns eine gute Beschreibung liefern könnte«, antwortet Joona. »Vielleicht verlässt er sich nicht mehr darauf, dass er sich von einer Drohung aufhalten lässt.«

»Wir nehmen jeden Schutz, den Sie uns bieten können.«

»Gut«, sagt Joona. »Die Einheit für Personenschutz wird im Laufe des Abends Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«

»Danke«, sagt sie leise.
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PAMELA GEHT MIT dem Telefon in der Hand durch den Hagapark. Die Flecken aus Schatten und Sonnenlicht lassen den Gehweg wie eine schmale Brücke über einen glitzernden Fluss erscheinen.

Die Polizei hat ganz offensichtlich keinen Zweifel daran, dass sie sich momentan in einer außerordentlich bedrohlichen Lage befinden.

Sie hätte schon längst Personenschutz beantragen sollen.

Schon als sie von ihrer Wohnung aufbrach, hatte sie sich Sorgen gemacht und Dennis angerufen. Er war auf einem Meeting, versprach ihr aber, sie an der Kapelle auf dem benachbarten Friedhof abzuholen.

Jetzt hat sie wirklich Angst und überlegt, ob sie den Spaziergang nicht abbrechen und zurückkehren sollte.

Caesar hat versucht, Martin umzubringen.

Als sie sich dem Autobahnviadukt nähert, verlangsamt sie ihre Schritte und setzt die Sonnenbrille ab.

Eine Gruppe von Leuten hat sich um einen Mann versammelt, der auf dem Radweg liegt. Sie hört die Sirenen eines Rettungswagens, der sich nähert. Eine junge Frau sagt immer wieder, dass er tot sei, und hält sich dann den Mund mit einer Hand zu.

Pamela geht auf den Rasen, um nicht zu nah an ihnen vorbeizugehen, aber sie muss trotzdem hinsehen. Zwischen den Beinen der Menschen sieht sie die aufgerissenen Augen des Mannes.

Es läuft ihr kalt den Rücken herunter, und sie eilt in die Unterführung mit dem Gefühl, dass alle Leute ihr hinterherstarren.

Der große Friedhof riecht nach frisch gemähtem Gras.

Pamela verlässt den Fußweg, kürzt durch die hohen Bäume ab und sieht, dass die Sonne direkt auf Alice’ Grab scheint.

Von Weitem hört sie eine Elster krächzen.

Sie kniet sich hin und legt die Hand auf den sommerwarmen Grabstein.

»Hallo«, flüstert sie und lässt den Finger über die Inschrift gleiten, über die Buchstaben, die in den Granit gehauen wurden.

Auf dem Grabstein fehlt Alice’ Name, genauso wie im Sarg Alice’ Körper fehlt.

Pamela kommt jeden Sonntag hierher und redet mit ihrer Tochter, obwohl sie nicht hier liegt.

Ihre Leiche wurde nie gefunden.

Man hat Taucher eingesetzt, aber der Kallsjön ist 134 Meter tief und hat starke Strömungen.

Lange hielt Pamela an der Vorstellung fest, dass Alice von jemandem aus dem Wasser gerettet worden war, bevor Martin von den Skilangläufern gefunden wurde. Sie stellte sich vor, dass eine nette Frau ihre Tochter aus dem Wasser gezogen, sie in Rentierfelle gewickelt und auf ihren Schlitten gelegt hatte. Alice wäre im Schein eines Kaminfeuers in ihrer Blockhütte aufgewacht, und die Frau hätte ihr starken Tee und Suppe gegeben. Sie war mit dem Kopf auf dem Eis aufgeschlagen, und während sie drauf wartete, dass ihr Gedächtnisverlust vorüberging, kümmerte sich die Frau um sie, als wäre sie ihre Tochter.

Pamela weiß, dass diese Tagträume nur dazu dienen, die letzte Hoffnung nicht aufgeben zu müssen.

Trotzdem hörte sie nach dem Unfall auf, Fisch zu essen, weil sie den Gedanken nicht loswerden konnte, dass genau diese Fische Alice’ Körper aufgefressen haben könnten.

Pamela steht auf und sieht, dass ein Gärtner ihren Klappstuhl in den Baum zurückgehängt hat. Sie holt ihn, klopft die Samen vom Stoff und setzt sich vor das Grab.

»Papa ist hypnotisiert worden, das klingt verrückt, ich weiß, aber er möchte sich an das erinnern können, was er gesehen hat …«

Sie verstummt, als sie bemerkt, dass jemand zwischen den Bäumen steht und in ihre Richtung sieht, zur Hälfte verborgen hinter einem hellen Stamm. Sie sieht genauer hin und ist erleichtert, als sie erkennt, dass es nur eine ältere Frau mit breiten Schultern ist.

»Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren wird«, fährt Pamela fort und sieht wieder auf den Grabstein. »Wir werden bedroht, und Mia ist verschwunden, der Mörder von Jenny Lind hat sie entführt, um uns zum Schweigen zu bringen, und das alles nur, weil Martin 
versucht, der Polizei zu helfen.«

Sie wischt sich die Tränen von den Wangen und kann gerade noch sehen, wie die alte Frau hinter den Baumstämmen verschwindet.

»Unsere Wohnung wird jetzt auf jeden Fall bewacht werden … sonst ziehen wir für eine Weile in Dennis’ Landhaus«, sagt Pamela und räuspert sich. »Und ich glaube nicht, dass ich in der nächsten Zeit hierherkommen kann, das wollte ich eigentlich nur sagen … Ich muss jetzt gehen.«

Sie steht auf und hängt den Stuhl zurück an den Baum, kehrt aber nochmal zum Grab zurück und umarmt den Grabstein.

»Alice, ich liebe dich … eigentlich warte ich nur darauf zu sterben, sodass ich dich wiedersehen kann«, flüstert sie und richtet sich wieder auf.

Pamela geht durch den Schatten unter den Bäumen, geht den Hang hinunter zum Fußweg, sieht eine Anpflanzung hübscher Rosen, denkt, dass sie einige pflücken und auf das Grab legen sollte, entscheidet sich aber, es zu lassen.

Als sie den Parkplatz an der Kapelle erreicht, steht das Auto bereits da, und sie kann Dennis’ Gesicht hinter den Spiegelungen auf der Windschutzscheibe erahnen.
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DER ASPHALT DRÖHNT unter den Reifen, als Joona die E18 hinter Enköping verlässt und nordwärts nach Västmanland und Dalarna fährt.

»Ich habe versucht, mit Margot zu sprechen«, sagt Johan Jönson über das Telefon.

»Du musst sie nicht einschalten, Caesar hat Martin auf die Gleise gestoßen«, erklärt Joona. »Wenn wir den Film finden, haben wir auch ihn.«

»Aber wo soll ich suchen? Welche U-Bahn-Station war es?«

»Das weiß ich noch nicht, aber irgendwo im zentralen Stockholm.«

»Dann bleiben ungefähr zwanzig Stationen.«

»Hör mir zu«, unterbricht ihn Joona. »Das hier ist das Einzige, was im Moment wichtig ist – du musst diesen Film finden.«

»Normalerweise geben sie die nicht …«

»Dann zieh den Staatsanwalt hinzu, Hauptsache, du tust irgendwas«, unterbricht er ihn.

In vierzig Minuten müsste Joona bei Gustav Scheels Tochter Anita eintreffen. Sie wohnt in einem Reihenhaus in Säter, nur drei Kilometer vom Krankenhaus entfernt.

Sie war ein kleines Kind, als Caesar in ihr Schlafzimmer eindrang, sich auf ihre Bettkante setzte und seine Hand auf ihren Kopf legte.

Wenn ihr Vater ihr später nicht erzählt hätte, wie er Caesar kennengelernt hatte, würde sie es gar nicht wissen.

Aber er hatte es ihr erzählt, als sie größer war – und es war kaum vorstellbar, dass sie keine weiteren Fragen gestellt hatte.

Es musste dort noch mehr zu finden sein.

Sie ist vielleicht von all denen, die er bisher getroffen hat, diejenige, die am meisten über Caesar weiß.

Joona denkt an sein erstes Gespräch mit Anita zurück. Sie hatte gelernt, der Kritik an der Forschung ihres Vaters zu begegnen, indem 
sie sich davon distanzierte, aber in ihrem Inneren war sie stolz darauf.

So versucht sie deutlich zu machen, dass die Psychiatrie vergangener Zeiten immer einen schalen Beigeschmack hat. Trotzdem ist sie Krankenschwester geworden, wohnt in Säter und arbeitet in der Psychiatrischen Klinik.

Joona überholt eine Kolonne aus Lastzügen. Beim Überholen der einzelnen Gespanne seufzt es in den Fenstern seines Wagens.

Seine Pistole liegt im Handschuhfach, und die Schutzweste steckt in einem Stoffbeutel auf dem Beifahrersitz.

Caesar hat versucht, Martin in einer U-Bahn-Station mitten in Stockholm umzubringen. Wenn das auf einem Überwachungsvideo eingefangen wurde, können sie ihn identifizieren, falls er nicht maskiert war.

Vielleicht befanden sich sogar Caesar und die ältere Frau auf dem Bahnsteig.

Sie morden gemeinsam.

Oder braucht Caesar das Publikum, jemanden, in dem er sich spiegeln kann – genau wie ein Kind will, dass die Mutter zusieht, wenn es Kunststücke am Klettergerüst macht?

Joona trinkt einen Schluck Wasser, stellt die Flasche zurück in den Getränkehalter und kehrt in Gedanken zu dem Gespräch mit Tracy zurück.

Er denkt über ihre Beschreibung des eierförmigen Schädels nach, den die Frau um ihren Hals trug. Er ist auf jeden Fall zu groß, um von einer Ratte stammen zu können.

Wahrscheinlicher wäre eine Marderart, denkt Joona und kennt sofort die richtige Antwort.

Die schwarze Mütze war nicht aus synthetischem Pelz. Dieser Pelz war fett. Die Regentropfen wurden abgestoßen und sammelten sich an den äußersten Spitzen der Haare.

Es muss sich um ein Nerzfell gehandelt haben, denkt er, und die Erkenntnis lässt ihn frösteln.

Es läuft ihm kalt den Nacken und den ganzen Rücken hinunter.

Als würde sich der Fall auf einen Schlag auskristallisieren.

Er fährt ruckartig an den Straßenrand und bleibt im Schatten einer Brücke stehen.

Joona schließt die Augen und kehrt in der Erinnerung zu einem Besuch im Naturhistorischen Museum mit seinem Vater zurück.

Er ist acht Jahre alt und geht durch das riesige Skelett eines Blauwals. Das Echo von Stimmen und Schritten hallt von der hohen Decke wider.

Joona hört seinem Vater zu, der ihm den Text auf der Informationstafel zu einem ausgestopften Mungo vorliest, der mit einer Kobra kämpft.

Unter der neuen Steppjacke wird ihm warm, er knöpft sie auf und hat das Bild eines Nerzes vor Augen.

In einer Glasvitrine liegen drei eierförmige Schädel.

Einer von ihnen ist umgedreht, damit man das Innere sehen kann. In der gewölbten Schädeldecke ist ein Muster zu erkennen.

Die Knochenstruktur bildet eine Art Kreuz.

Am Straßenrand sitzt Joona mit geschlossenen Augen im Auto und studiert das Erinnerungsbild.

Das Muster gleicht einer Gestalt – mit einer spitzen Mütze und weiten Ärmeln –, die aussieht wie Christus mit ausgestreckten Armen.

Er öffnet die Augen, nimmt das Handy vom Armaturenbrett, sucht nach Nerzschädeln und findet sofort eine Fotografie.

Auf der Innenseite des Schädels sieht man das schwache Relief einer Gestalt mit ausgestreckten Armen.

Sie ist durch die evolutionäre Entwicklung der Blutgefäße und Hirnhäute entstanden.

Mehr oder weniger deutlich erscheint diese Figur auf allen wissenschaftlichen Zeichnungen und Fotografien.

Es ist exakt dasselbe Symbol, mit dem die Mädchen markiert wurden.

Alles fügt sich zusammen und bildet eine Linie, vom Nerzschädel zum Mörder.

Joona weiß, dass nur sehr wenige Serienmörder aktiv mit der Polizei kommunizieren, aber jeder hat ein Muster, ein Gefühl für Struktur und Vorlieben, die Spuren hinterlassen.

Joona weiß nicht, wie oft er Caesars Muster betrachtet und die Puzzleteile immer wieder neu sortiert hat. Die Sphinx hat die Antwort im Rätsel selbst versteckt. Was wie eine Abweichung im 
Modus Operandi des Mörders aussieht, ist in Wahrheit ein logischer und notwendiger Bestandteil.

Er lässt den Wagen an, schaut in den Rückspiegel, fährt wieder zurück auf die Fahrbahn und tritt aufs Gaspedal.

Er hat schon immer die Fähigkeit besessen, exakte Erinnerungsbilder aufzurufen. Meistens ist es eine ermüdende und quälende Fähigkeit.

Immer und immer wieder durchlebt er die Vergangenheit bis ins kleinste Detail.

Hinter Hedemora führt die Straße wie ein gerader Strich durch Felder und Wiesen, bis sie Säter erreicht.

Joona fährt durch den Kreisverkehr mit einer blauen Skulptur in der Mitte, die einem großen Axtkopf gleicht, und rollt weiter in ein Wohngebiet mit dicht beieinanderliegenden Häusern.

Er parkt in Anitas Garageneinfahrt hinter einem roten Toyota, verlässt das Auto und geht zu dem kleinen Haus mit der rot gestrichenen Holzverkleidung und dem steilen Ziegeldach.

Der Rasensprenger benetzt das Pflaster.

Anita hat ihn kommen gesehen und wartet in der Tür. Sie trägt ein gepunktetes Kleid mit einem breiten Stoffgürtel.

»Sie haben mich gefunden«, sagt sie.

Joona setzt die Brille ab und gibt ihr die Hand.

»Ich kann Ihnen nicht viel anbieten, aber der Kaffee ist heiß …«

Sie führt ihn durch den Flur in eine Küche mit weißen Fliesen an den Wänden und einem runden Esstisch mit weißen Stühlen.

»Hübsche Küche«, sagt Joona.

»Finden Sie?«, erwidert sie mit einem Lächeln.

Sie bittet ihn, Platz zu nehmen, und stellt zwei Porzellantassen mit Untertassen und Löffeln auf den Tisch, schenkt Kaffee ein und stellt noch einen kleinen Milchkarton und eine Schale mit Würfelzucker dazu.

»Ich weiß, dass ich Ihnen diese Frage schon einmal gestellt habe«, beginnt Joona. »Aber haben Sie vielleicht ein Bild aus der Zeit, als Ihr Vater im Pavillon arbeitete? Gruppenbilder, die vielleicht bei einer Verabschiedung oder aus irgendeinem anderen Anlass gemacht wurden?«

Sie denkt nach, während sie einen Zuckerwürfel im Kaffee 
verrührt.

»Es gibt ein Bild von mir in seinem Büro … das ist die einzige Fotografie, die ich aus dem Inneren des Pavillons habe … und es kann Ihnen kaum von Nutzen sein.«

»Ich würde es mir trotzdem gerne ansehen.«

Ihre Nasenspitze läuft rot an, und sie holt ihre Geldbörse aus einer Umhängetasche.

»Da bin ich sieben Jahre alt, und Papa hat einen winzigen Arztkittel für mich besorgt«, sagt sie und legt eine Schwarz-Weiß-Fotografie vor Joona auf den Tisch.

Sie hat dünne Zöpfe und sitzt in einem weißen Kittel auf dem Stuhl ihres Vaters, der an einem riesigen Schreibtisch mit hohen Zeitschriftenstapeln steht.

»Ein schönes Bild«, sagt er und gibt es zurück.

»Er nannte mich immer Doktor Anita Scheel«, sagt sie und lächelt.

»Wollte er, dass Sie in seine Fußstapfen treten?«

»Ich nehme es an, aber …«

Sie seufzt, und zwischen ihren honigfarbenen Augenbrauen bildet sich eine tiefe Furche.

»Sie waren so um die fünfzehn, als er Ihnen davon erzählte, dass Caesar zu Ihnen nach Hause gekommen war und sich auf Ihre Bettkante gesetzt hatte.«

»Ja.«

»Haben Sie ihn danach gefragt, was Caesar wohl damit sagen wollte, dass die Mamas den Kindern beim Spielen zuschauen?«

»Natürlich.«

»Und was hat er geantwortet?«

»Er ließ mich ein Kapitel in der Fallstudie lesen, die darlegte, dass Caesars ursprüngliches Trauma an seine Mutter gekoppelt war.«

»Auf welche Weise?«

»Diese Studie ist sehr akademisch«, antwortet sie und stellt die Tasse vorsichtig auf die Untertasse.

Ihre Stirn legt sich in unterschiedliche Richtungen in Falten, als würde sie alle wachen Stunden des Tages herumlaufen und über irgendetwas nachdenken.

»Wissen Sie, was ich denke?«, fragt Joona. »Ich denke, dass Sie 
die alte Fallstudie Ihres Vater noch besitzen.«

Sie steht auf und nimmt die Tasse mit, stellt sie auf die Spüle und verlässt ohne ein Wort die Küche.

Joona betrachtet das alte Radio mit der Teleskopantenne, das auf dem Tisch steht. Der Schatten eines Vogels huscht über die Fensterscheibe.

Anita kehrt in die Küche zurück und legt einen Stapel Papier, den er auf etwa dreihundert Seiten schätzt, vor ihm auf den Tisch. Er wird von einer roten Schnur zusammengehalten, und auf dem Deckblatt steht im unregelmäßigen Anschlag einer Schreibmaschine:

Der Spiegelmann

Eine psychiatrische Fallstudie

Psychiatrisches Institut des Akademischen Krankenhauses

Professor Gustav Scheel, Geschlossene Abteilung Säter

Sie setzt sich wieder auf ihren Stuhl, legt eine Hand auf das Manuskript und sieht ihm in die Augen.

»Ich lüge nicht gerne«, sagt sie. »Aber ich habe schnell zu sagen gelernt, dass alles verbrannte, als mein Vater starb … die Wahrheit ist, dass fast alles verbrannte, aber den Spiegelmann hatte er zu Hause.«

»Sie wollten ihn schützen.«

»Diese Fallstudie könnte der große Präzedenzfall für die Übergriffe in der Psychiatrie in Schweden werden«, antwortet sie ungerührt. »Aus meinem Vater wäre der Minotaurus im Labyrinth geworden, ein Mengele, obwohl vieles von dem, was er beschreibt, interessant ist.«

»Ich muss mir das Manuskript ausleihen.«

»Sie dürfen es hier lesen, es aber nicht mitnehmen«, sagt sie mit einem abwesenden Zug um den fülligen Mund.

Joona nickt und sieht sie an.

»Ich habe keine Meinung zu den Forschungen Ihres Vaters, das Einzige, was ich will, ist Caesar zu finden, bevor er noch mehr Menschen tötet.«

»Aber das hier ist nur eine Fallstudie«, wendet sie ein.

»Ist Caesars wirkliche Identität dort angegeben oder zumindest 
irgendwo angedeutet?«

»Nein.«

»Werden in der Fallstudie irgendwelche Namen oder Orte genannt?«

»Nein, nirgendwo … der Text bewegt sich auf einem sehr theoretischen Niveau«, sagt sie. »Alles, was dort konkret beschrieben wird, hat im Pavillon stattgefunden … Caesar hatte keine Papiere und ist zu Fuß gekommen.«

»Werden dort irgendwo Nerze oder eine Tierzucht erwähnt?«

»Nein, oder … bei einer Gelegenheit erzählt Caesar, dass er einen Alptraum hatte, in dem er in einem engen Käfig lag.«

Sie kratzt sich mit einer Hand den Nacken und die linke Schulter unter dem Kleid.

»Caesar ist zu Ihnen nach Hause gekommen und hat verlangt, von Ihrem Vater behandelt zu werden«, sagt Joona. »Aber was ist danach passiert?«

»Er wurde eingewiesen, zuerst bekam er sehr starke Medikamente und wurde umgehend sterilisiert, so etwas machte man immer noch aus reiner Routine, es war schrecklich, aber so war es eben …«

»Ja.«

»Als mein Vater ahnte, dass Caesar unter DIS litt, gab er ihm weniger Medizin und begann mit den Tiefeninterviews, die der Fallstudie zugrunde liegen.«

»Worauf läuft sie hinaus?«

»Mein Vater hatte die sehr überzeugende These, dass Caesar an einer doppelten Traumatisierung litt«, erzählt sie und lässt die Hand über das Manuskript gleiten. »Das erste Trauma erlitt er in sehr jungen Jahren, bevor er acht war, denn dann ungefähr reift die Großhirnrinde … die zweite Traumatisierung geschah im Erwachsenenalter, kurz bevor er meinen Vater aufsuchte. Das erste Trauma ist die Voraussetzung dafür, dass jemand sich in mehrere Persönlichkeiten aufspaltet … was dann aber erst nach einem zweiten Trauma manifest wird. Mein Vater verglich es mit dem Fall Anna K., eine Frau, die etwa zwanzig Personen in sich trug … eine von ihnen war blind, und ihre Pupillen reagierten nicht auf Lichtreize bei klinischen Untersuchungen.«

Joona öffnet die Fallstudie zum Spiegelmann, überfliegt das englische Abstract und sieht sich anschließend das Inhaltsverzeichnis an.

»Ich lasse Sie in Ruhe lesen, es gibt noch mehr Kaffee in der Kanne«, sagt sie und steht auf.

»Danke.«

»Wenn irgendetwas ist, ich sitze im Büro.«

»Darf ich noch etwas fragen, bevor Sie gehen?«

»Ja?«

Joona öffnet das Bild eines Nerzschädels auf seinem Handy, vergrößert es und zeigt ihr die kreuzförmige Struktur.

»Wissen Sie, was das ist?«

»Jesus – oder?«, fragt sie.

Sie sieht genauer hin, und ihre Wangen werden weiß.

»Woran denken Sie?«, fragt Joona.

Sie betrachtet ihn mit erschrockenen Augen.

»Ich weiß nicht, ich … es ist nur so, dass im Spiegelmann steht, dass Caesar manchmal viele Stunden mit ausgestreckten Armen dastand, nachdem er in seine Zelle eingeschlossen worden war, so als wäre er gekreuzigt.«
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PAMELA SCHLIESST DIE Haustür hinter sich ab und geht durch den Flur zum Arbeitszimmer. Martin hat die große Leinwand wieder auf die Staffelei gestellt.

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagt sie.

»Ich male«, antwortet er und mischt ein bisschen Rot in die gelbe Farbe auf der Palette.

»Du hast gesagt, dass du am Donnerstag auf die Gleise der U-Bahn gestoßen worden bist«, sagt sie. »Joona Linna muss wissen, an welcher Station das war.«

»Aber du sagst doch, dass es die Jungen in Wirklichkeit gar nicht gibt«, sagt er und malt mit langsamen Pinselstrichen.

»Ich wollte dich nicht unnötig aufregen.«

Er bekommt eine Gänsehaut auf den Armen, legt den Pinsel hin und sieht sie an.

»Hat Caesar mich geschubst?«, fragt er.

»Ja.«

»Das war in der Station Kungsträdgården … ich habe niemanden gesehen, ich habe nur Schritte hinter mir gehört.«

Pamela schickt eine Nachricht an Joona und setzt sich auf den Bürostuhl am Schreibtisch.

»Dennis möchte, dass wir in sein Landhaus ziehen, aber jetzt bekommen wir stattdessen Polizeischutz …«

»Aber …«

»Sie holen uns heute Abend ab.«

»Aber ich muss noch einmal hypnotisiert werden«, sagt er.

»Du siehst doch ohnehin nichts.«

»Aber er ist da, ich weiß es, ich habe ihn gehört …«

»Caesar?«

»Ich glaube, ich habe sein Gesicht kurz aufleuchten sehen …«

»Was meinst du damit?«

»Wie im Blitzlicht.«

»Er hat fotografiert«, sagt sie, und es läuft ihr kalt den Rücken herunter.

»Ich weiß nicht.«

»Doch, ich glaube, dass er fotografiert«, sagt sie. »Kannst du vielleicht beschreiben, was du gesehen hast?«

»Es ist alles ganz schwarz …«

»Aber du glaubst, dass du dich mit Erik Maria Barks Hilfe an den Moment mit dem Blitzlicht erinnern könntest … damit du Caesar beschreiben kannst?«

Er nickt und steht auf.

»Ich werde mit Joona Linna darüber sprechen«, sagt sie.

Martin öffnet den Schrank, holt einen Karton mit Hundesnacks heraus und füllt ein Schälchen damit.

»Ich nehme Lodisen mit«, sagt sie.

»Warum?«

»Ich möchte nicht, dass du nach draußen gehst.«

Pamela weckt den Hund und nimmt ihn mit in den Flur. Er gähnt, als sie ihm die Leine anlegt.

»Schließ hinter uns ab«, sagt sie zu Martin.

Dann nimmt sie ihre Schultertasche, geht zum Fahrstuhl und öffnet die Tür. Lodisen trottet hinter ihr her und wedelt müde mit dem Schwanz.

Martin schließt die Sicherheitstür und verriegelt sie.

Es brummt und klirrt in den Seilen, als sie hinunter ins Erdgeschoss fahren.

Das ganze Treppenhaus duftet nach warmem Ziegel.

Sie gehen auf die Straße und schlagen den Weg zur Hochschule für Architektur ein, wo sie studiert hat.

Pamela denkt, dass jeder, dem sie auf dem Bürgersteig begegnet, Caesar sein kann. Sie hat keine Ahnung, wie er aussieht.

Als Lodisen an einem Fallrohr schnüffelt, schaut sie zurück, um zu sehen, ob ihr jemand folgt.

Ein schlanker Mann steht vor der Galerie und sieht ins Schaufenster.

Pamela geht weiter, kommt an der steilen Treppe zur Engelbrekts-Kirche vorbei und geht über den Rasen. Lodisen pinkelt an einen der Bäume und streunt weiter zur Grotte, die in den Fels 
gesprengt worden ist. Während des Zweiten Weltkriegs diente sie als Schutzraum, aber mittlerweile ist sie ein Kolumbarium, in dem Angehörige die Urnen ihrer Verstorbenen aufbewahren.

Lodisen schnuppert an der Felswand.

Pamela dreht sich erneut um und sieht, dass der Mann, der ihr vorher aufgefallen war, sich mit langen Schritten auf der Straße nähert.

Es ist Primus.

Instinktiv zieht sie Lodisen mit in den schattigen Eingang der Grotte und drückt sich an die geschlossene Tür.

Primus bleibt auf dem Bürgersteig stehen und sieht sich um. Der graue Pferdeschwanz schaukelt über seinen Rücken. Lodisen will hinlaufen und wimmert ein bisschen, als sie ihn festhält. Primus dreht sich um, starrt in die Grotte und macht einen Schritt in ihre Richtung.

Pamela hält die Luft an, glaubt nicht, dass er sie sehen kann.

Ein schwerer Lastwagen fährt auf der Straße vorbei, und die Büsche rascheln im Luftzug.

Laub und Dreck werden im Eingang zur Grotte aufgewirbelt.

Primus geht mit suchendem Blick direkt auf sie zu. Sie dreht sich um, öffnet die Tür ins Kolumbarium und zieht Lodisen mit hinein.

Die Luft ist kühl und riecht nach alten Blumen und brennenden Kerzen. Der Boden ist mit Kies bedeckt, und der nackte Fels an der Decke ist weiß gestrichen.

Das Kolumbarium sieht aus wie eine Bibliothek, aber an Stelle von Bücherregalen befinden sich dort Zwischenwände aus grünem Marmor mit Hunderten von geschlossenen Fächern.

Pamela geht schnell, hört den Kies unter den Schuhen knirschen, kommt an der ersten Wand vorbei und versteckt sich hinter der zweiten.

Sie sinkt auf die Knie und legt den Arm um Lodisens Hals.

Sie kann keine anderen Besucher sehen, aber es sind Stühle aufgestellt, und die Kerzen in den schweren, gusseisernen Ständern brennen.

Die Tür wird geöffnet und nach einer langen Zeit wieder geschlossen.

Pamela beginnt gerade zu hoffen, dass Primus aufgegeben hat, als 
sie Schritte auf dem Kies hört. Er geht langsam und bleibt dann stehen.

»Ich habe eine Mitteilung von Caesar«, sagt Primus in die Grotte hinein. »Er würde diesen Ort mögen, er ist besessen von solch kleinen Kreuzen …«

Pamela steht auf und denkt an die Kreuze auf den Fingern des Propheten.

Plötzlich meint sie, Kreuze auf seinem gesamten Körper, an den Wänden, den Decken und auf den Fußböden zu sehen.

Die Schritte auf dem Kies kommen näher.

Pamela schaut sich um, versucht einen Fluchtweg zu finden. Als sie gerade loslaufen will, kommt Primus um die Regalwand herum und baut sich vor ihr auf.

»Lass mich in Ruhe«, sagt Pamela.

»Caesar möchte nicht, dass Martin noch einmal hypnotisiert wird«, sagt Primus und hält ein scharfes Polaroidfoto hoch.

Mias schmutziges Gesicht wird von einem Blitz erleuchtet. Sie ist müde und mager. Der Fotograf hält eine schwarze Machete ins Bild. Die schwere Klinge ruht auf Mias Schulter, und die Schneide ist auf ihren Hals gerichtet.

Pamela stolpert nach hinten und lässt ihre Tasche fallen.

»Er sagt, dass er ihre Arme und Beine abhacken wird, dann werden die Wunden ausgebrannt, und er lässt sie in einem Karton weiterleben …«

Als Primus einen Schritt auf sie zu macht, beginnt Lodisen zu bellen. Pamela bückt sich und sammelt die Dinge ein, die aus ihrer Tasche gefallen sind.

Lodisen bellt, wie er schon seit Jahren nicht mehr gebellt hat, und startet einen rasenden Angriff. Primus weicht zurück, und Lodisen entblößt seine Zähne und knurrt.

Pamela greift nach der Leine und zieht Lodisen mit zur Tür. Als sie nach draußen kommen, nimmt sie ihn auf die Arme und läuft, ohne sich umzusehen.

Keuchend stellt sie den Hund vor der Haustür wieder auf die Beine, tippt den Türcode ein und zieht ihn mit ins Treppenhaus. Sie gehen direkt in den Aufzug und fahren in den fünften Stock. Die Tür zur Wohnung ist nur angelehnt.

Sie schließt sie schnell hinter sich zu und ruft nach Martin, während sie ihn in der Wohnung sucht.

Mit zitternden Händen holt sie das Handy aus ihrer Tasche und ruft ihn an.

»Martin?«, meldet er sich vorsichtig.

»Wo bist du hin?«

»Ich wollte darum bitten, noch einmal hypnotisiert zu werden.«

»Das kannst du nicht machen.«

»Ich muss – es ist die einzige Chance.«

»Martin, hör mir jetzt zu: Wenn Caesar davon erfährt, wird er Mia töten, es ist ernst, er wird es wirklich tun.«

»Weil er Angst hat … er weiß, dass ich ihn gesehen habe, als es blitzte.«
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ERIK MARIA BARK sitzt im Schatten unter der großen Eiche, hat den Computer auf den wackeligen Gartentisch gestellt und versucht ein Kapitel über klinische Gruppenhypnose zu schreiben.

Er hört, wie die Pforte geöffnet und geschlossen wird, hebt den Kopf und sieht Martin um das Haus herumkommen und zum Wartezimmer gehen, bevor sich ihre Blicke begegnen.

Martin ändert die Richtung und geht direkt auf Erik zu, fährt sich mit der Hand durch das Haar und sieht über die Schulter nach hinten, bevor er ihn begrüßt.

»Entschuldigen Sie, dass ich einfach so komme, aber haben Sie vielleicht Zeit …«

Er verstummt, als ein Auto auf der Straße vorbeifährt, und versteckt sich mit einem ängstlichen Blick hinter dem Fliederbusch.

»Was ist los?«, fragt Erik.

»Caesar sagt, dass er Mia verletzen wird, wenn ich mich mit Ihnen treffe.«

»Sie haben mit Caesar gesprochen?«

»Nein, Pamela hat das gesagt.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Ich glaube, sie ist zu Hause.«

»Sollten Sie nicht Personenschutz bekommen?«

»Sie holen uns heute Abend ab.«

»Das klingt ja gut.«

»Können wir reingehen?«

»In Ordnung«, antwortet Erik.

Er klappt den Laptop zu und nimmt ihn mit. Sie betreten das Haus und gehen durch das Wartezimmer ins Arbeitszimmer.

»Niemand darf wissen, dass ich hier bin«, sagt Martin. »Aber ich möchte noch einmal hypnotisiert werden, ich glaube, ich habe Caesar auf dem Spielplatz gesehen, nur eine Sekunde lang, im Licht eines Kamerablitzes.«

»Sie glauben, dass jemand auf dem Spielplatz fotografiert hat?«

»Ja.«

Erik denkt, dass Martin noch den Regen, die Pfützen und das Spielhaus beschreiben konnte, bevor er geblendet wurde. Deshalb war danach alles schwarz.

»Wir können auf jeden Fall noch einen Versuch machen«, sagt Erik und wirft den Ventilator auf dem Schreibtisch an.

»Jetzt sofort?«

»Okay, wenn Sie das wollen, kein Problem«, antwortet Erik.

Martin setzt sich wieder auf die Liege. Er sieht zum Wartezimmer und wackelt nervös mit einem Bein.

»Ich würde die Hypnose gerne in zwei Phasen aufteilen«, erklärt Erik. »In der ersten geht es darum, eine Passage in Ihre Erinnerung zu öffnen … und in der zweiten darum, dass Sie sich so genau wie möglich erinnern.«

»Wir versuchen es.«

Erik rollt seinen Stuhl an die Liege und setzt sich hin.

»Wollen wir anfangen?«

Martin legt sich auf den Rücken und starrt mit angespanntem Blick und einer tiefen Furche auf der Stirn an die Decke.

»Hören Sie nur auf meine Stimme, und folgen Sie meinen Anweisungen«, sagt Erik. »Schon bald werden Sie von einer inneren Ruhe erfüllt. Ihr Körper wird in einen behaglichen Zustand versinken. Erst spüren Sie das Gewicht der Fersen auf der Liege, wenn Sie Ihre Waden, Ihre Knöchel und Ihre Zehen entspannen …

Erik wird versuchen, Martins inneren Stress in eine tiefe Entspannung zu verwandeln. Anspannung ist immer nur die Ausnahme – das Gehirn sehnt sich nach Ruhe. Genau wie das wahre Streben eines Uhrwerks dem Stillstand gilt.

»Entspannen Sie Ihr Kinn«, sagt Erik. »Lassen Sie den Mund halb geöffnet, saugen Sie die Luft durch die Nase ein, und spüren Sie, wie sie langsam durch die Mundhöhle hinausfließt, über die Zunge und an den Lippen vorbei …«

Obwohl sich Martin nach zwanzig Minuten bereits in einem erweiterten Ruhezustand befindet, setzt Erik den Abstieg in die Induktion fort.

Der Ventilator klickt und ändert die Richtung. Ein Staubknäuel 
schwebt in der neuen Luftbewegung nach oben.

Erik zählt langsam herunter, führt Martin am Niveau der kataleptischen Entspannung vorbei und geht noch tiefer.

»Dreiundfünfzig, zweiundfünfzig …«

Er hat noch nie zuvor einen Patienten auf ein so tiefes Niveau gebracht und hört erst auf, als er befürchtet, dass den ersten Körperfunktionen der Stillstand droht, dass Martins Herz aufhören könnte zu schlagen.

»Neununddreißig, achtunddreißig … Sie sinken weiter und atmen immer ruhiger …«

Erik denkt, dass Pamela wahrscheinlich recht hat, wenn sie Martins Zwangsvorstellung, dass zwei Jungen ihn zum Schweigen bringen wollen, mit dem Verlust seiner Brüder in Zusammenhang bringt.

Möglicherweise war Martin nicht dabei, als seine Familie begraben wurde, vielleicht lag er nach dem Unfall noch im Krankenhaus oder er stand zu sehr unter Schock, um zu verstehen, was passiert war.

Dass die Brüder in seinen Psychosen als Geister zurückkehren, liegt wahrscheinlich daran, dass er als Kind nicht gesehen hat, wie sie begraben wurden, dass er nicht wirklich verstanden hat, dass sie tatsächlich gestorben waren.

Sechsundzwanzig, fünfundzwanzig …, wenn ich bis null zurückgezählt habe, stehen Sie auf einem Friedhof, Sie sind dort, um Ihre Brüder zu begraben.«

Martin ist inzwischen in die untersten Regionen der Tiefenhypnose gesunken, in denen die innere Zensur sehr viel schwächer ist, aber Zeit und Logik sich allmählich auflösen.

»Elf, zehn, neun …«

Erik hat keine Ahnung, wie die Beerdigung in Wirklichkeit vonstattenging, aber er hat sich überlegt, eine eigene Zeremonie zu erschaffen, die Trauerfeier und Grablegung zusammenbringt.

»Sechs, fünf, vier … Sie sehen jetzt den Friedhof, es ist ein stiller Ort, an dem Menschen sich von denjenigen verabschieden, die nicht mehr leben«, sagt Erik. »Drei, zwei, eins, null … und jetzt sind Sie dort, Martin. Sie wissen, dass Sie Ihre Familie verloren haben, Sie sind traurig, aber Ihnen ist klar, dass Unfälle passieren können, ohne 
Sinn oder Grund … Ihre Eltern wurden bereits beerdigt, und jetzt sind Sie hier, um Abschied von Ihren beiden Brüdern zu nehmen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Sie gehen jetzt auf eine Gruppe schwarz gekleideter Menschen zu.«

»Es hat geschneit«, flüstert er.

»Schnee liegt auf dem Boden und auf den kahlen Zweigen der Bäume … die Menschen machen Ihnen Platz, als Sie sich dem frisch ausgehobenen Grab nähern – sehen Sie es?«

»Ein Fichtenzweig markiert den Ort«, murmelt er.

»Neben dem Grab stehen zwei kleine Särge mit geöffneten Deckeln … Sie stellen sich davor und sehen Ihre beiden Brüder, sie sind beide tot, es ist traurig, aber nicht erschreckend … Sie sehen sie an, erkennen ihre Gesichter wieder und verabschieden sich endgültig von ihnen.«

Martin stellt sich auf die Zehenspitzen und sieht die beiden Jungen, die dort liegen, mit blauen Lippen, geschlossenen Augen und gekämmtem Haar.

Erik sieht, dass Tränen aus Martins Augen laufen.

»Der Pfarrer schließt die Särge, und während sie im Boden versenkt werden sagt er, dass Ihre Brüder in Frieden ruhen sollen.«

Martin sieht einen düster weißen Himmel, der aussieht wie Eis auf einem See.

Die Flocken steigen vom Boden auf, als würde man eine Schneekugel umdrehen.

Sie schweben die Hosen des Pfarrers hinauf, am Mantel und am schwarzen Zylinderhut vorbei.

Martin tritt einen Schritt vor, sieht, dass die Särge der Brüder auf dem Boden des Grabs stehen, und denkt, dass sie endlich in geweihter Erde liegen.

Der großgewachsene Pfarrer nimmt den Hut ab und holt einen Puppenkopf heraus, der aus einer großen Kartoffel geschnitzt wurde.

»Von der Erde bist du genommen, und zur Erde kehrst du zurück«, sagt Erik.

Der Pfarrer zeigt den haarlosen Puppenkopf und tut so, als würde dieser die Worte aus dem ersten Buch Mose sprechen.

Martin kann seinen Blick nicht von dem geschnitzten und 
bemalten Gesicht abwenden, von der breiten roten Nase, den wenigen Zähnen und den dünnen, gezupften Augenbrauen.

»Zwei Männer beginnen, Erde auf die Särge zu schaufeln«, sagt Erik. »Sie stehen dabei, bis das Grab gefüllt und geglättet ist.«

Martin liegt absolut still, man kann nicht einmal an seinem Bauch sehen, dass er atmet. Es ist nicht einmal das kleinste Zucken in den Fingern zu erahnen.

»Martin, jetzt gehen wir in die andere Phase der Hypnose, es gibt jetzt nichts mehr, was Ihren Erinnerungen im Wege steht, Ihre Brüder sind tot und begraben und können Sie nicht mehr bestrafen, wenn Sie etwas sagen«, erklärt Erik. »Ich werde jetzt wieder rückwärts zählen, und wenn ich bei null angekommen bin, sind Sie wieder auf dem Spielplatz … Zehn, neun … Sie können den Mord beobachten, ohne Angst haben zu müssen … acht, sieben … die Jungen haben nicht mehr die geringste Macht über Sie … sechs, fünf … Sie können Caesars Gesicht, das im Licht eines Kamerablitzes aufleuchtet, ganz detailliert beschreiben … vier, drei … jetzt gehen Sie in die Dunkelheit, hören den Regen auf den Regenschirm prasseln und nähern sich dem Spielplatz … zwei, eins, null …«
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DAS SOMMERLICHT SPIEGELT sich im silbernen Gehäuse des Radios. Ein Reflex tanzt über Joonas Wange und über die blonden Bartstoppeln.

Joona hat schnell und konzentriert gelesen und überfliegt jetzt das Quellenverzeichnis am Ende der Studie zum Spiegelmann.

Johan Jönson befindet sich jetzt in der U-Bahn-Station Kungsträdgården. Wenn er ein Bild finden kann, können sie Caesar wahrscheinlich schnell identifizieren.

Joona klappt das Manuskript zu und lässt die Hand über das Titelblatt gleiten.

Gustav Scheel benutzte seinen Patienten, um die Existenz multipler Persönlichkeiten zu beweisen und die Möglichkeit einer Behandlung zu erforschen.

Caesars echte Identität und seine Herkunft werden daraus nicht deutlich.

Trotzdem gehen Joonas Ermittlungen einem Ende entgegen – die letzten Puzzleteile sind bald auf ihrem Platz.

Obwohl alle Methoden und Theorien in der Fallstudie veraltet sind, beginnt Joona Caesars Psyche zu verstehen, sein Leiden und seinen inneren Kampf.

Und somit hat Joona die Möglichkeit, seine Handlungen vorauszusehen.

Joona kehrt in Gedanken zum letzten Kapitel zurück, in dem Gustav Scheel seine Schlussfolgerungen präsentiert: Caesar leide an einer doppelten Traumatisierung, die seine Persönlichkeit in zwei Teile spalte.

Wenn das Trauma massiv ist und vor dem achten Geburtstag eingetreten ist – noch bevor die Großhirnrinde voll entwickelt ist –, wird das zentrale Nervensystem beeinflusst.

Caesar war erst sieben, als er etwas so Schreckliches erlebte, dass sein Gehirn gezwungen war, eine eigene Methode zu finden, diese 
Informationen zu speichern und zu verarbeiten.

Im Alter von neunzehn Jahren wurde er ein zweites Mal traumatisiert, als seine zukünftige Frau sich im Schlafzimmer erhängte.

Caesars Gehirn hatte bereits nach dem ersten Trauma eine Möglichkeit gefunden, mit solch einschneidenden Erlebnissen umzugehen – und jetzt perfektionierte es die Methode: Es spaltete sich in zwei unabhängige Teile auf.

Die eine Person war gewalttätig, bejahte die Traumata und lebte in der Dunkelheit, die sich darum gebildet hatte, die andere Person führte ein normales Leben.

So kann jemand ein Henker oder ein Folterer in irgendeinem Krisengebiet sein, während er gleichzeitig ein Leben führt, in dem er anderen Menschen hilft, vielleicht als Priester oder als Psychiater.

Im Schlusskapitel kommt Gustav Scheel darauf zurück, dass Caesar sich in einem chaotischen Zustand befand, als er Hilfe suchte. Nach zwei Jahren hatte er sich mithilfe der Therapie stabilisiert. Er streckte immer noch jeden Abend in seiner Zelle die Arme aus wie der gekreuzigte Jesus, und die beiden Personen in ihm hatten gerade versucht, einander im Spiegel in die Augen zu sehen, als der Pavillon geschlossen und die Behandlung unterbrochen wurde.

Gustav Scheel schreibt, dass er noch viele Jahre gebraucht hätte, um Caesars Traumata zu metabolisieren.

Er war der Ansicht, dass multiple Persönlichkeiten tatsächlich zu einem Ganzen verschmelzen können, wenn alle Teile einander kennen und es keine Geheimnisse mehr im System gibt.

Die Rückenlehne des Stuhls knarrt, als Joona sich nach hinten lehnt und seinen Nacken massiert. Er schaut aus dem Fenster und sieht zwei Jungen, die ein Schlauchboot den Bürgersteig entlangtragen.

Ein letztes Mal liest sich Joona die abschließenden Sätze der Fallstudie durch, in denen festgehalten wird, dass es nur eine einzige wirksame Behandlung für ein psychisches Trauma geben kann, zu ihm zurückzukehren und zu verstehen, dass das Geschehene tatsächlich einen Platz in der eigenen Lebensgeschichte hat.

Und das gilt für jeden von uns: Wenn wir es nicht ertragen, uns in unseren Erinnerungen zu spiegeln, können wir auch nicht das betrauern, was geschehen ist, und danach weitergehen. Es klingt vielleicht wie ein Paradox, aber je mehr wir versuchen, das Schmerzhafte in unserem Leben zu verleugnen, desto mehr Macht bekommt es über uns.

Joona denkt, dass Caesar in dieser Fallstudie als eine Person erscheint, die an einem Scheideweg in zwei Richtungen weiterging. In die eine Richtung ging ein Serienmörder und in die andere ein normaler Mann. Wahrscheinlich kennt der Mörder sein Spiegelbild, aber der andere nicht, denn dieses Wissen würde ein normales Leben unmöglich machen.

Er trinkt den Rest seines Kaffees, geht zur Spüle und spült den Becher aus, als Anita hereinkommt.

»Lassen Sie ihn ruhig stehen«, sagt sie.

»Danke.«

»Haben Sie alles über die Übergriffe meines Vaters gelesen?«, fragt sie.

»Es war eine andere Zeit, aber für mich besteht kein Zweifel daran, dass er Caesar helfen wollte.«

»Danke, dass Sie das sagen … ich denke, die meisten sehen darin nur suggerierte Erinnerungen, Sterilisierung, Zwangsmaßnahmen, Isolierung …«

Joonas Handy summt, er dreht es um und sieht, dass Johan Jönson eine komprimierte Datei geschickt hat.

»Entschuldigen Sie, ich muss mir das ansehen«, sagt er schnell und setzt sich wieder.

»Selbstverständlich«, erwidert sie mit einem Nicken und sieht, wie er sich dem Handy zuwendet.

Sein Gesicht verliert plötzlich jegliche Farbe. Er springt vom Tisch auf, sodass der Stuhl hinter ihm an die Wand prallt, und geht hastig in den Flur, ohne ein Wort zu sagen.

»Was ist los?«, fragt sie und folgt ihm.

Sie hört die Erregung in seiner Stimme, als er die Adresse Karlavägen 11 am Handy wiederholt und sagt, dass es eilig ist – schrecklich eilig. Er rennt den Regenschirmständer um, lässt die 
Haustür hinter sich offen und läuft zum Auto.
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PAMELA KNIET SICH vor das Sofa, auf dem Lodisen liegt. Sie tätschelt ihn, und er wedelt müde mit dem Schwanz, ohne die Augen zu öffnen.

»Mein Held.«

Sie steht auf und geht ins Schlafzimmer, hängt den Rock und die Bluse in den begehbaren Kleiderschrank und drückt die Tür mit den Lüftungsschlitzen wieder zu.

Die Wohnung ist still, und die Luft bewegt sich nicht.

Sie hat Angst davor, dass Caesar Martin bis zu Erik Maria Bark gefolgt sein könnte, sie hat Angst davor, dass er Martin und Mia verletzen könnte.

Die ganze Zeit sieht sie Mias schmutziges Gesicht und die breite Klinge an ihrem Hals vor sich.

Sie geht ins Badezimmer, zieht sich die Unterwäsche aus, wirft sie in den Wäschekorb und geht in die Dusche.

Durch das rauschende Wasser hindurch hört sie, dass ihr Handy im Schlafzimmer klingelt.

Sie hat gerade mit Dennis gesprochen und ihm erzählt, dass sie das Angebot angenommen haben, bis auf Weiteres von der Personenschutzeinheit in einem sicheren Haus untergebracht zu werden. Er klang ein bisschen enttäuscht, bot ihr aber an, sich um Lodisen zu kümmern, solange sie weg sind.

Er kommt in einer Stunde, um ihn zu holen.

Pamela denkt, dass Dennis immer für sie da gewesen ist.

Als Alice dreizehn war und eine Krise hatte. Sie schrie sie und Martin jeden Tag an, während die Tränen liefen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, mit ihnen zu Abend zu essen, schloss sich in ihr Zimmer ein und legte so laut Musik auf, dass es im Porzellanschrank klirrte.

Pamela erinnert sich, dass Dennis vorgeschlagen hatte, Alice könnte bei ihm kostenlos auf Probe in Behandlung kommen.

Daraus wurde nie etwas.

Als Pamela versuchte, mit Alice darüber zu sprechen, regte die sich schrecklich auf. Sie schrie, dass Pamela gemein sei.

»Ich soll zu einem Psychologen gehen, nur weil ich nicht die ganze Zeit die perfekte Tochter spielen möchte?«

»Jetzt sei nicht so kindisch.«

Sie sieht Alice’ empörtes Gesicht noch vor sich und überlegt, wie dumm es damals von ihr war, sie nicht einfach zu umarmen und ihr zu sagen, dass sie sie so, wie sie ist, über alles liebt.

Pamela seift sich ein, betrachtet ihre sonnengebräunten Füße auf dem rauen Kalksteinboden und muss wieder an Primus denken.

Sie hatte solche Angst, dass sie ihre Tasche verlieren könnte, sie bückte sich und suchte ihre Sachen zusammen, während Lodisen bellte.

Plötzlich fällt ihr ein, dass sie gar nicht kontrolliert hat, ob sie auch ihren Wohnungsschlüssel aus dem Kolumbarium mitgenommen hat.

Es ging alles so schnell.

Und die Tür war nur angelehnt, als sie nach Hause kam.

Hat vielleicht Primus ihre Schlüssel genommen?

Sie versucht durch die beschlagene Kabinenwand zu sehen. Die Tür zum Flur kann man nur als grauen Rahmen erahnen.

Das dampfende Wasser prasselt auf sie herunter.

Kleine Tropfen aus Kondenswasser hängen am Kaltwasserrohr.

Sie bekommt Shampoo in die Augen, muss sie schließen und versucht durch das Brausen der Dusche hindurch etwas zu hören.

Ein leises, knirschendes Geräusch ist zu erahnen.

Sie spült sich ab, macht die Dusche aus, blinzelt und schaut zur Badezimmertür.

Wasser rinnt über ihren Körper.

Sie streckt die Hand aus, nimmt ein Badelaken und schaut zur Tür. Sie ist geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Sie müsste ihren Arm ausstrecken, sie verriegeln und warten, bis Martin, Dennis oder die Polizisten von der Personenschutzeinheit kommen.

Der beschlagene Spiegel wird langsam wieder klar.

Das Unbehagen setzt ihr körperlich zu.

Sie trocknet sich ab, ohne die Badezimmertür aus den Augen zu 
verlieren.

Das Brummen des Aufzugs tönt durch die Wände.

Sie streckt die Hand aus, drückt die Klinke herunter, stößt die Tür auf und weicht einen Schritt zurück.

Im Flur ist alles ruhig.

Das Licht, das durch die Küchenfenster scheint, lässt sich in sanften Farbwechseln erahnen.

Sie wickelt sich in das Handtuch, macht einen Schritt nach vorn und lauscht auf Bewegungen.

Mit einem mulmigen Gefühl geht sie in den Flur, schaut zur Haustür und eilt ins Schlafzimmer.

Als sie sieht, dass das Handy nicht auf dem Nachttisch liegt, fällt ihr ein, dass sie es zum Laden in die Küche gelegt hat.

Pamela sucht schnell frische Unterwäsche heraus, die weißen Jeans und ein Hemd.

Sie zieht sich die Unterhose an und schaut dabei zur Tür.

Das Handy klingelt erneut.

Sobald sie sich angezogen hat, wird sie Kontakt zu den Personenschützern aufnehmen.

Ein seltsames Rumpeln aus dem begehbaren Kleiderschrank lässt sie in der Bewegung innehalten. Es klang, als würde ein Stapel Schuhkartons umfallen. Sie schaut auf die Tür, bleibt mit ihrem Blick an der statischen Dunkelheit in den Lüftungsschlitzen hängen.

Das Geräusch muss von den Nachbarn auf der anderen Seite der Wand gekommen sein.

Sie hängt das Handtuch auf einen Bettpfosten und zieht sich mit unsicheren Bewegungen weiter an.

Niemand ist in die Wohnung eingedrungen, da ist sie sich sicher, aber trotzdem spürt sie eine pochende Angst vor diesen Räumen und den Möbeln.

Draußen auf dem Bürgersteig, in der Wärme und unter Menschen, wäre sie ruhiger.

Pamela knöpft die Jeans zu, sieht in den Flur und denkt erneut an die Flasche mit dem Wodka.

Sie könnte ein kleines Glas zur Beruhigung trinken, bevor sie anruft.

Vielleicht reicht ja ein Schluck, nur um die Wärme im Hals und im 
Bauch zu spüren.

Sie zieht sich das Hemd über den Kopf und muss dabei den Flur für ein paar Sekunden unbeobachtet lassen.

Ihr bleibt fast das Herz stehen, als es hinter ihr klappert und die Tür zum Kleiderschrank ein paar Zentimeter aufgleitet.

Ein anhaltendes Sausen erklingt aus dem alten Lüftungskanal über der Garderobenstange.

Pamela denkt gerade, dass sie das feuchte Handtuch im Badezimmer aufhängen sollte, als sie hört, wie sich ein Schlüssel in der Wohnungstür dreht.

Sie geht langsam weiter und überlegt, ob sie ihr Handy in der Küche holen sollte.

Das Schloss klickt, und die Tür wird geöffnet.

Hinter ihr fällt die Kleiderschranktür in der Zugluft mit einem lauten Knall ins Schloss.

Sie sieht sich nach einer Schlagwaffe um.

Jemand geht leise durch den Flur.

Pamela hört, wie die Schwelle zum Wohnzimmer knarrt.

Sie bewegt sich nach vorn, bleibt neben der Türöffnung stehen und sieht, wie das Licht durch die Gardinen in der Küche auf die Flurwand fällt.

Vielleicht kann sie zur Wohnungstür gelangen und einfach hinauslaufen, wenn sie nicht abgeschlossen ist.

Das Licht auf der Wand wird dunkler.

Jemand bewegt sich schnell durch die Küche, kommt zurück in den Flur und geht in Richtung Schlafzimmer.

Sie weicht zurück und stößt an die Seemannskiste, die gegen die Wand knallt, dreht sich um und läuft auf die andere Seite des Betts, als Martin ins Schlafzimmer kommt.

»Großer Gott! Du hast mich zu Tode erschreckt«, ruft sie.

»Ruf die Polizei«, sagt er und wischt sich nervös über den Mund.

Er ist atemlos und blass.

»Was ist passiert?«

»Ich glaube, dass Caesar mich verfolgt … ich habe mich hypnotisieren lassen«, sagt er mit ängstlicher Stimme. »Ich habe ihn auf dem Spielplatz gesehen, ich habe Caesar gesehen, ich kann es nicht erklären …«

Er schwitzt, und seine Augen sind seltsam geweitet.

»Erzähl mir genau, was passiert ist«, bittet sie ihn.

»Er wird sich rächen … ich muss die Tür kontrollieren, ruf die Polizei an.«

»Bist du sicher, dass du verfolgt wirst? Du weißt, dass …«

»Der Fahrstuhl ist stehengeblieben«, unterbricht er sie und beginnt am ganzen Körper zu zittern. »Hör mir zu, er ist hier, vor der Tür, mein Gott …«

Pamela folgt ihm durch den Flur und in die Küche, nimmt das Handy vom Tisch, löst das Kabel, dreht sich um und sieht, wie sich Martin langsam der Wohnungstür nähert.

Er streckt die Hand aus und drückt die Klinke nach unten.

Die Tür ist nicht abgeschlossen.

Ihr läuft es kalt den Rücken hinunter, als sich die Tür zum dunklen Treppenhaus öffnet.

Martin starrt auf die Gittertür des Fahrstuhls, zögert eine Sekunde, geht dann nach draußen und schließt die Tür hinter sich.

Pamela sieht auf ihr Handy, doch im selben Moment geht die Tür wieder auf, und Martin kehrt mit einer schweren Sporttasche in der Hand zurück. Er schließt hinter sich ab, hängt die Schlüssel an einen der Haken und kommt mit einem beleidigten Zug um den Mund in die Küche.

»Was ist los, Martin? Wo kommt die Tasche her?«

»Martin wird sterben«, antwortet er mit gebrochener Stimme und sieht sie an, als wäre sie eine Fremde.

»Warum sagst du so etwas …«

»Still«, fällt er ihr ins Wort und schüttet den Inhalt der Tasche auf den Boden.

Schwere Werkzeuge scheppern auf das Parkett. Pamela sieht eine Säge, verschiedene Zangen, eine Winsch mit einem Stahlseil, eine Machete und eine schmutzige Plastiktüte.

»Leg das Handy auf die Arbeitsplatte«, sagt er, ohne sie anzusehen.

Er holt eine schmutzige Plastikflasche aus der Tüte und löst das Klebeband vom Schraubverschluss. Pamela versucht seinen fremdartigen Gesichtsausdruck zu deuten, die zusammengezogenen Augenbrauen und die kantige Art, sich zu bewegen.

»Kannst du mir erklären, was du da vorhast?«, fragt sie und muss kräftig schlucken.

»Natürlich«, antwortet er und rollt Küchenpapier ab. »Wir heißen Caesar, und wir sind hier, um dich zu töten und …«

»Hör auf damit«, fällt sie ihm ins Wort.

Sie denkt, dass sich Martin in einer paranoiden Psychose befindet, dass er aufgehört hat, seine Medikamente zu nehmen, dass er weiß, dass sie ihn betrogen hat.

Er dreht den Plastikverschluss ab, tränkt das Papier und geht auf sie zu.

Sie weicht verwirrt zurück, bis sie an den Tisch stößt. Der knallt gegen die Heizung, und ein paar übriggebliebene Weintrauben rollen in der Schale herum.

Martin nähert sich schnell.

Einen Ausdruck wie diesen hat sie in seinen Augen noch nie gesehen. Auf eine fast instinktive Art versteht sie, dass sie wirklich in Gefahr ist.

Sie tastet hinter sich, packt die schwere Schale, schlägt zu und trifft ihn an der Wange. Er taumelt zur Seite, stützt sich mit der Hand an der Wand ab und versucht sich zu sammeln.

Pamela läuft ins Wohnzimmer, weiter zum Flur, hört aber an Martins Schritten, dass er vor ihr an der Tür ist.

Sie sieht zum Balkon.

Die alte Weihnachtslichterkette am Geländer glitzert im Sonnenlicht.

Martin kommt aus dem Flur ins Zimmer und hält die schwarze Machete in der Hand.

Er blutet an der Schläfe, und sein Gesicht ist so angespannt, dass es sich auf dieselbe Art verzieht wie damals, als er berichtete, dass Alice ertrunken sei.

»Martin«, sagt sie mit bebender Stimme. »Ich weiß, du glaubst, du bist Caesar, aber …«

Er antwortet nicht, sondern geht weiter auf sie zu. Sie läuft in die Küche, schließt die Tür hinter sich und sieht zum Flur.

Plötzlich wird Pamela klar, dass Martin und Caesar dieselbe Person sind.

Sie weiß, dass es so ist, obwohl sie es im Grunde nicht glauben 
kann – aber gleichzeitig fallen Tausende von kleinen Details auf den richtigen Platz.

Es ist still in der Wohnung.

Sie bückt sich und hebt vorsichtig das Messer vom Boden auf, betrachtet die geschlossene Tür zum Wohnzimmer, meint eine Veränderung im Licht zu erkennen, das durch die Spalte unter der Tür fällt, und geht so leise wie sie kann zum Flur.

Ihre schnellen Atemzüge sind viel zu laut.

Sie überlegt, dass sie zur Wohnungstür laufen, die Schlüssel vom Haken reißen, aufschließen und hinausschleichen kann.

Der Boden knarrt unter ihrem Gewicht.

Vorsichtig geht sie weiter und begegnet plötzlich Martins Augen in dem großen Spiegel.

Er steht mucksmäuschenstill im Flur und wartet mit der Machete auf sie.

Sie bewegt sich langsam zurück, nimmt ihr Telefon und entsperrt es mit zitternden Händen.

Er klirrt heftig, als Martin den großen Spiegel zerschlägt. Scherben fallen zu Boden und spritzen an die Wände und in die Ecken.

Pamela überlegt, hinaus auf den Balkon zu fliehen, die Polizei anzurufen und zu versuchen, zu den Nachbarn ein Stockwerk tiefer hinunterzuklettern.

Sie drückt die Klinke der Wohnzimmertür lautlos nach unten, öffnet sie vorsichtig und schaut hinein.

Pamela kann nur noch eine hastige Bewegung und ein Stück von Martins angespanntem Gesicht erkennen, bevor sie die flache Seite der Machete an der Wange trifft.

Ihr Kopf knallt gegen den Türrahmen.

Alles wird schwarz.

Sie wacht auf dem Fußboden in der Küche auf. Der Kronleuchter aus geschmiedetem Gusseisen zittert schräg über ihr.

Sie hört ein mechanisches Ticken.

Es kommt von der Winsch.

Sie ist an der Wand festgeschraubt.

»Martin«, keucht sie.

Ein langes Stahlseil schlängelt sich rasselnd über den Boden, 
steigt zum Kronleuchter auf, läuft über den Deckenhaken, windet sich schräg nach unten und verschwindet in der Winsch, an der Martin kurbelt.

Pamela kann gerade noch danach greifen, als sie spürt, wie die Schlinge sich um ihren Hals schließt und sie in die Mitte des Zimmers zieht.

Sie dreht sich auf den Bauch, kriecht hinterher, steht auf, bekommt aber die Schlinge nicht vom Kopf, bevor sich das Seil wieder spannt.

Eine Kerze fällt aus dem Kronleuchter und zerbricht in der Mitte, als sie auf dem Boden aufschlägt.

Martin hört auf zu kurbeln und sieht sie an.

Er hat den Esstisch und die Stühle im Wohnzimmer umgestoßen.

Sie kann die Schlinge mit zwei Fingern ein wenig lösen, beginnt vor Angst zu weinen und versucht, seinen Blick einzufangen.

»Martin, ich weiß, dass du mich liebst … ich weiß, dass du das hier nicht tun möchtest.«

Er kurbelt noch eine halbe Umdrehung, und sie muss die Finger aus der Schlinge ziehen und sich auf die Zehenspitzen stellen, um atmen zu können.

Sie packt das Seil über ihrem Kopf mit der rechten Hand, um das Gleichgewicht halten zu können.

Es ist nicht mehr möglich, etwas zu sagen.

Sie kann nur noch Luft durch die enger werdende Kehle ziehen.

Gedanken jagen durch ihren Kopf, aber sie kann nicht verstehen, warum das hier passiert.

Die Wadenmuskeln zittern vor Anstrengung.

Sie weiß nicht, wie lange sie noch auf den Zehen stehen kann.

»Bitte«, gelingt es ihr noch zu flüstern.

Martin kurbelt, und die Schlinge schließt sich fest und schneidet in die Haut. Die Rückenwirbel knacken, und Pamela erlebt das unnatürliche Gefühl, an ihrem Kopf hochgezogen zu werden, bevor der Sauerstoff ausgeht.

Sirenen von mindestens vier Einsatzfahrzeugen erklingen.

Es gibt keine Möglichkeit, sich mit den Händen oben zu halten. Der Kronleuchter wackelt, und die meisten Kerzen fallen zu Boden.

Ein Orkan dröhnt in den Ohren.

Im schrumpfenden Sichtfeld sieht sie Martin in den Flur laufen, die Tür öffnen und verschwinden.

Weiße Striche aus Regen treffen auf die Seitenfenster des Autos. Alice ist im Kindersitz eingeschlafen. Pamela kann ihre kleinen Finger nicht loslassen.

Sie ist nur noch halb bei Bewusstsein, als die Polizisten eindringen. Sie versuchen sie herunterzulassen, aber die Winsch ist verriegelt.

Einer von ihnen nimmt die Machete von der Arbeitsplatte, drückt das Stahlseil mit einer Hand gegen die Wand und schlägt es durch.

Pamela fällt zu Boden, das lose Stahlseil zischt durch den Deckenhaken und rasselt neben ihr zu Boden.

Sie lösen die Schlinge und helfen ihr, sie über den Kopf zu ziehen. Sie rollt sich auf die Seite, fasst an ihren Hals, hustet und spuckt blutigen Speichel auf den Boden.
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AUF DER AUTOBAHN hinter Enköping in Richtung Stockholm konnte Joona eine Geschwindigkeit von konstant einhundertneunzig Kilometern in der Stunde halten.

Er hupt ausdauernd, um andere Autofahrer auf dem linken Streifen vorzuwarnen.

Pamela geht immer noch nicht ans Telefon. Er hat keine Rückmeldung bekommen und kann nur hoffen, dass die Polizei nicht zu spät gekommen ist.

Graue Hochhäuser und Strommasten rasen vorbei.

Er wird in zwanzig Minuten in Stockholm sein.

Joona hatte sich mit Anita in ihrer Küche unterhalten, als er die Nachricht von Johan Jönson bekam.

Er setzte sich wieder an den Tisch, schirmte das Licht ab und betrachtete den Film, den die Überwachungskamera aufgenommen hatte.

Ein Mann in hellen Hosen und mit einem weißen Hemd stand auf dem leeren Bahnsteig. Als er nervös über die Schulter nach hinten sah, war sein Gesicht deutlich zu erkennen.

Es war Martin.

Johan Jönson hatte den Film mit dem Mordversuch gefunden.

Langsam ging Martin an die Bahnsteigkante, sah in den Tunnel und dann direkt nach vorn.

Es glitzerte auf den Gleisen.

Das Licht eines näher kommenden Zugs war ganz hinten zu erahnen.

Alles schien zu zittern.

Martin stand regungslos da und streckte dann die Arme zur Seite aus wie Jesus am Kreuz.

Ein Lichtstrahl fiel auf sein Gesicht.

Er taumelte ein wenig, senkte die Arme aber nicht.

Plötzlich sprang er auf die Gleise, fing sich mit den Händen ab, 
stand unsicher auf und sah sich verwirrt um.

Das wackelnde Scheinwerferlicht umgab ihn. Er schien in Panik zu verfallen, stolperte zu der hohen Bahnsteigkante, rutschte fast aus, konnte sich aber auf den Bahnsteig retten, kurz bevor der Zug vorbeirauschte.

Joona rief die Einsatzzentrale an, während er die Küche verließ und zum Auto rannte.

Während der ganzen Rückfahrt von Säter war er in Kontakt mit den Kollegen, hatte mitbekommen, dass der Einsatz bei Pamela noch nicht abgeschlossen war und die Rückmeldung auf sich warten ließ.

Martin und Caesar sind dieselbe Person.

Das ist die Lösung des Rätsels.

Jetzt muss Joona Mia finden, bevor es zu spät ist.

Er bündelt seine Gedanken, lässt sich die Studie über den Spiegelmann noch einmal durch den Kopf gehen und denkt an die Alpträume, in denen man in einen kleinen Käfig eingesperrt ist.

Es gibt eine bizarre Verbindung zu Nerzen, aber die Versuche, Nerzfarmen, Kürschner, Immobilien oder Grundstücke zu finden, die Martin oder jemandem namens Caesar gehören, haben keine Resultate gebracht.

Ein Team der NOA hat die Suche nach Dänemark, Norwegen und Finnland ausgeweitet.

Joona muss ein wenig abbremsen, als er die Abfahrt nach Stockholm nimmt, er fährt in der Busspur, überquert ein paar durchgezogene Linien und erreicht die Europastraße 4.

Das Abendlicht liegt über den wogenden Baumwipfeln des Hagaparks.

Er fährt auf der linken Spur an einem Flughafenbus vorbei, drückt das Gaspedal nach unten und ordnet sich vor ihm ein, versucht erneut Pamela anzurufen, hört zwei Klingeltöne, bevor es klickt.

»Pamela«, meldet sie sich mit heiserer Stimme.

»Sind Sie zu Hause?«

»Ich warte auf einen Krankenwagen, hier sind überall Polizisten.«

»Was ist passiert?«

»Martin kam hierher, er hat mich geschlagen und wollte mich hängen und …«

»Ist er festgenommen?«

Pamela hustet, und es klingt, als hätte sie Schwierigkeiten beim Atmen.

»Ist Martin in Gewahrsam genommen worden? Haben wir ihn verhaftet?«, fragt Joona ein weiteres Mal.

»Er ist verschwunden«, sagt sie kurzatmig.

»Ich weiß nicht, ob Sie verstanden haben, dass er eine Art Doppelleben als Caesar geführt hat«, sagt Joona.

»Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, es ist total verrückt, er wollte mich umbringen, er hat mich aufgehängt und …«

Sie bricht ab und hustet ein weiteres Mal.

»Sie müssen in ein Krankenhaus, Sie können ernsthaft verletzt sein«, sagt Joona.

»Ich komme durch … sie haben mich rechtzeitig herunterbekommen.«

»Nur eine Sache noch«, sagt Joona und biegt Richtung Norrtull ab. »Wissen Sie, wo wir Martin finden können? Wo könnte er Mia gefangen halten?«

»Ich habe keine Ahnung, ich begreife es einfach nicht«, sagt sie und hustet erneut. »Aber seine Familie stammt aus Hedemora, und er fährt manchmal dorthin und kümmert sich um das Familiengrab …«

Joona fällt ein, dass Caesar zu Fuß kam, als er sich bei Doktor Scheel nach seinem zweiten Trauma in Behandlung begab.

Hedemora liegt nur zwanzig Kilometer von Säter entfernt.

Er hat die letzte Ausfahrt knapp verpasst, dreht das Lenkrad aber noch nach rechts, überquert die rechte Spur und rauscht von der Autobahn auf die Böschung, kurz bevor die Leitplanken wieder anfangen.

Die Stoßdämpfer knallen, als er auf das Gras fährt. Das Handschuhfach öffnet sich, und die Pistole fällt zu Boden.

Die Erde hinter dem Wagen spritzt auf. Schotter und Steine rasseln gegen den Unterboden, als er auf die Abfahrtspur holpert.

»Was ist los?«

»Haben Martin oder seine Familie noch eine Immobilie in Hedemora?«, fragt Joona.

»Nein … zumindest glaube ich das nicht, aber ich weiß ja nichts über ihn, wie ich gerade gelernt habe.«

Ein Lastwagen nähert sich von links auf der Brücke über die Autobahn.

Joona gibt Vollgas die Abfahrtspur hinauf, sieht die Ampel auf Rot springen, schwenkt schräg über die Kreuzung nach links und hört die kreischenden Bremsen des Lastwagens.

Der rechte Kotflügel streift die Leitplanke.

Der Lastwagen hupt anhaltend.

Joona jagt die Geschwindigkeit auf der Brücke hoch, um dann links auf die Zubringerspur zu fahren, befindet sich hinter einem Pferdetransporter und überholt ihn mit zwei Rädern auf dem trockenen Gras des Randstreifens. Er gelangt wieder auf die Autobahn und fährt zurück nach Norden.

Joona hört die Sirenen eines Krankenwagens im Hintergrund verklingen.

»Hat Martin irgendwann einmal von einer Nerzfarm gesprochen?«

»Eine Nerzfarm? Hat er eine Nerzfarm in Hedemora?«, fragt Pamela.

Joona hört Stimmen hinter ihr und fragt, wie es ihr geht, ob sie Schwierigkeiten beim Atmen hat, und bittet sie, sich hinzulegen, bevor er das Gespräch beendet.
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BLAULICHT BLINKT AUF den dunklen Backsteinwänden und rast über den Asphalt. Es klettert die Fassaden auf der anderen Seite des Karlavägen hinauf und spiegelt sich in den Fenstern des Restaurants.

»Ich muss noch eine Sache erledigen«, murmelt Pamela zum Rettungssanitäter und geht zu ihrer Garage.

Die Straße ist voller Einsatzfahrzeuge und uniformierter Polizisten, die in ihre Funkgeräte sprechen. Schaulustige stehen an den Absperrungen und filmen den Einsatz mit ihren Handys.

»Pamela, Pamela.«

Als sie sich umdreht, tut der Hals so weh, dass sie wimmern muss. Dennis ist durchgelassen worden und kommt auf dem Bürgersteig auf sie zugelaufen.

»Was ist los?«, fragt er keuchend. »Ich habe angerufen und …«

»Es ist Martin«, sagt sie und hustet. »Martin ist Caesar …«

»Was soll das heißen, Pamela?«

»Er hat versucht, mich umzubringen«, sagt sie.

»Martin?«

Dennis betrachtet die tiefe Furche, die das Seil an ihrem Hals hinterlassen hat. Er sieht verwirrt und verzweifelt aus. Sein Kinn zittert, und ihm steigen Tränen in die Augen.

»Wo steht dein Auto?«, fragt sie.

»Ich muss mit dir sprechen.«

»Das schaffe ich jetzt nicht«, sagt sie und geht los. »Mein Hals tut weh, und ich fahre am besten ins …«

»Hör mir einfach nur zu«, unterbricht er sie und greift nach ihrem Arm. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber anscheinend ist Alice noch am Leben. Sie ist eine von Caesars Gefangenen.«

»Was sagst du da?«, fragt sie und bleibt wie angewurzelt stehen. »Du meinst meine Alice?«

»Sie lebt«, sagt er mit Tränen auf den Wangen.

»Das … das verstehe ich nicht.«

»Die Polizei hat ein weiteres Opfer gefunden, und das Mädchen trug einen Brief bei sich.«

»Wie? Von Alice?«

»Nein, aber sie erwähnt eine Alice, dass sie eine der Gefangenen ist.«

Pamelas Gesicht wird kreidebleich, und sie beginnt zu schwanken.

»Bist du dir da sicher?«, flüstert sie.

»Bei dem Brief bin ich mir sicher, und ich bin mir auch sicher, dass es um deine Alice geht.«

»Du lieber Gott, du lieber Gott …«

Dennis umarmt sie und versucht sie zu beruhigen, sie weint, und ihr ganzer Körper bebt, sodass sie kaum noch Luft bekommt.

»Ich begleite dich ins Krankenhaus und …«

»Nein«, schreit sie und hustet.

»Ich versuche doch nur …«

»Entschuldige, ich weiß, ich weiß, aber im Augenblick passieren so viele Dinge auf einmal … ich muss mir dein Auto leihen, ich …«

»Pamela, du bist verletzt.«

»Das ist mir egal«, sagt Pamela und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Sag mir einfach, was in dem Brief steht! Steht dort, wo sich Alice befindet? Ich muss es wissen.«

Dennis versucht ihr zu erklären, dass er vor einer halben Stunde als psychologischer Beistand für einen jüngeren Bruder eingesetzt war, der die Überreste von einem von Caesars Opfern identifizieren musste, die man am Rande einer Autobahn gefunden hatte.

Eine Ärztin namens Chaya Abouela brachte sie in ein kleines Zimmer, in dem es stark nach Blumen roch.

Der Körper war so übel zugerichtet, dass er vollkommen bedeckt war, aber der Bruder durfte eine ihrer Hände betrachten und die Plastiktüten mit ihrer Kleidung.

Er weinte, als er sah, dass ihre Sachen voll brauner Blutflecken waren, riss die Tüte auf, griff nach einem der Hosenbeine und krempelte es auf.

»Sie ist es«, sagte er, als er ein kleines Geheimfach auf der Innenseite ihres rechten Hosenbeins fand.

Dennis hatte seinen Arm auf die Schulter des Bruders gelegt, als 
er ein paar Geldscheine und einen kleinen Zettel aus der Tasche zog.

Mein Name ist Amanda Williamsson, ich werde von einem Mann gefangen gehalten, der sich Caesar nennt, und von seiner Mutter.

Wir sind ein paar Mädchen, die in sieben kleinen Häusern wohnen, die eigentlich nicht für Menschen gemacht sind. Wir dürfen nicht miteinander sprechen, also weiß ich nicht so viel über die anderen, aber ich teile mir den Käfig mit einem Mädchen aus dem Senegal, das Yacine heißt, und in dem anderen Käfig in meinem Haus lebt Sandra Rönn aus Umeå und ein krankes Mädchen, das Alice Nordström heißt.

Ich vermute, dass ich tot bin, wenn Sie diesen Brief lesen, aber bitte zeigen Sie diesen Brief der Polizei, damit sie uns finden.

Und bitte, richten Sie Vincent und Mama aus, dass ich sie liebe, es tut mir leid, dass ich abgehauen bin, ich war einfach nur gestresst und traurig.
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ALICE HAT DAFÜR gesorgt, dass sie die Aufgabe bekam, die Käfige zu schrubben, obwohl sie dazu eigentlich gar nicht in der Lage ist. Jedes Mal, wenn sie über den Hof geht, um die Eimer mit frischem Wasser zu füllen, kontrolliert sie, ob Mia aufgewacht ist.

Als Alice das letzte Mal vorbeikam, sah sie, dass Mia ihre Schritte auf dem Schotter wahrnahm, ohne allerdings die Augen zu öffnen.

Sie liegt auf der Seite, trägt eine Jeans und einen schmutzigen BH und ist mit einem Bein an der Badewanne festgebunden.

Die Großmutter hatte ihr tief in die Hand gestochen, und Mia begann vor Angst zu weinen, als sie blind wurde, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor.

Das Sehvermögen kehrt normalerweise zurück, wenn man aufwacht.

Alice hat kein scharfes Werkzeug gefunden, um den Kabelbinder zu öffnen, hat aber Mias Worte nicht vergessen, dass sie in den Brunnen sehen soll.

Bislang hat sie keine Möglichkeit gehabt, das Gitter hochzuheben. Die Großmutter putzt den Lastwagen und behält sie die ganze Zeit im Auge.

Mia muss aufwachen und fliehen, bevor Caesar zurückkommt. Sonst wird er sie in der Bewusstlosigkeit töten oder warten, bis sie aufwacht, und sie zwingen, wie ein Kreuz zu stehen, bis sie aufgibt und das Seil um den Hals bekommt.

Alice stellt die Eimer vor die zweite Baracke, löst das Joch und lehnt es gegen die Wand, hustet und spuckt auf den Boden. Es ist immer noch warm draußen, aber sie friert, weil das Fieber gerade wieder ansteigt.

Die Großmutter trägt einen Staubsauger über den Hof. Der Nerzschädel, der an ihrer Halskette hängt, schlägt gegen den Schlauch.

Alice atmet durch, sammelt ihre Kräfte, nimmt die Eimer und 
geht in der Dunkelheit zum rechten Käfig.

»Sandra, geh in die Ecke«, sagt sie und hustet in die Hand. »Jetzt kommt das Wasser.«

Alice leert den Eimer mit Wasser und Seife auf den Boden des Käfigs. Sandra sitzt in der Hocke und hat das Kleid über die Knie hochgezogen. Über ihrem Kopf beult sich das Gitterdach ein wenig aus. Das Wasser fließt um ihre nackten Füße, schwappt gegen die Wand dahinter und verdunkelt den Betonboden.

Sandra bekommt von Alice die Scheuerbürste und schrubbt die angetrockneten Exkremente in der Ecke weg.

»Wie geht es deinem Nacken?«, fragt Alice.

»Es wird nicht besser.«

»Ich werde sehen, ob ich etwas finden kann, das du als Kissen benutzen kannst.«

»Danke.«

Trübes Wasser verschwindet über eine Rinne im Bodenablauf. Haare und Dreck bleiben im Sieb hängen.

»Jetzt spülen wir«, sagt Alice.

Sie leert den anderen Eimer auf den Käfigboden und bekommt die Scheuerbürste durch die Essensklappe zurück.

»Hast du wieder Fieber bekommen?«, fragt Sandra, als sie Alice’ Gesicht sieht.

»Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr lange«, antwortet sie matt.

»Hör auf, du bist bald wieder gesund.«

Alice sieht ihr lange in die Augen.

»Du weißt, dass du versprochen hast, meine Mutter zu finden, sobald du frei bist«, sagt sie.

»Ja«, antwortet Sandra ernst.

Alice nimmt die leeren Eimer mit, verlässt die Baracke und schließt die Tür hinter sich, hustet und spuckt erneut blutigen Schleim auf den Boden.

Blenda zerstückelt und verbrennt Kim hinter der siebten Baracke. Der süßliche Gestank von brennenden und verkohlten Leichenteilen ist widerlich. Der Rauch hüllt den ganzen Platz ein, und die Abendsonne sieht durch den dichten Dunst aus wie eine Münze aus Stahl.

Alice trägt das Joch in einer Hand, geht zur sechsten Baracke und 
sieht, dass Mia endlich den Kopf ein Stück vom Boden hebt und zu ihr herübersieht.

Die Großmutter ist gerade nicht zu sehen. Vielleicht befindet sie sich im Anhänger.

Alice füllt den ersten Eimer, greift mit beiden Händen nach dem rostigen Brunnengitter, hebt es hoch und legt es daneben auf den Boden.

Die Großmutter kommt aus dem Rauch, der sich am Waldrand hinter dem Lastwagen gesammelt hat, und trägt einen Kanister Chlorreiniger in der Hand.

Alice fängt an, den anderen Eimer zu füllen, und sieht, dass die Großmutter in den Anhänger klettert. Sie beugt sich vor, taucht die Hand in das kühle Wasser des Brunnens, legt sich auf den Bauch und streckt den ganzen Arm hinein.

Mit den Fingerspitzen fühlt sie, dass das Abflussrohr eine scharfe Krümmung hat.

Vorsichtig tastet sie sich auf der schiefen Ebene voran, findet ein paar nasse Stofffetzen und dahinter einen Gegenstand aus Metall.

Sie holt das Blechstück heraus und lässt es in einen der Eimer fallen, legt das Gitter zurück, steht auf und schaut schnell zum Lastwagen hinüber.

Die Großmutter ist immer noch im Anhänger.

Im Eimer liegt ein langes, schmales Stück Metall, das zu einem Messer geschliffen wurde. Der Stoff, der um den Griff gewickelt ist, hat sich fast ganz gelöst. Alice bückt sich und hält das Joch mit den Eimern fest und geht so bis zur Badewanne.

Mia hebt den Kopf und sieht Alice mit blutunterlaufenen Augen an.

»Bleib einfach liegen, solange ich rede«, sagt Alice und sieht erneut zum Lastwagen hinüber. »Glaubst du, dass du aufstehen und laufen kannst?«

»Vielleicht«, flüstert Mia.

Alice stellt die Eimer hin und versucht ein Husten zu unterdrücken.

»Du musst dir sicher sein … die Großmutter wird dir den Hund hinterherschicken, wenn sie merkt, dass du weg bist.«

»Gib mir noch zehn Minuten.«

»Ich habe bald alle Käfige gereinigt und weiß nicht, ob ich noch eine Chance bekomme«, antwortet Alice.

»Fünf Minuten …«

»Du wirst sterben, wenn du bleibst, das ist dir klar, oder? Wir machen es so, ich lasse das Messer bei dir, versteck es unter der Badewanne, bevor du losläufst. … du solltest an der Straße entlang fliehen, und leg dich in den Graben, sobald ein Auto kommt. Geh auf keinen Fall in den Wald, denn dort gibt es überall Fallen.«

»Danke«, sagt Mia.

»Erinnerst du dich, wie ich heiße?«

»Alice«, sagt Mia und versucht sich die Lippen zu befeuchten.

Alice holt schnell das Messer aus dem Eimer, legt es in Mias freie Hand, steht auf und geht zur ersten Baracke.

Caesar wird sie alle töten, wenn er erfährt, dass Mia abgehauen ist. Nach Jenny Linds Fluchtversuch ist seine Gewalttätigkeit außer Kontrolle geraten. Jetzt scheint er nur noch auf irgendeinen Grund zu warten, um die ganze Farm auslöschen zu können.

Sie stellt die Eimer wieder hin, legt das schwere Joch ab und lehnt es an die Wand, öffnet die Tür und dreht sich zum Hof um. Durch den diesigen Rauch sieht sie, dass Mia mit unsicheren Bewegungen aufsteht, sie lässt das Messer fallen, stützt sich am Rand der Badewanne ab und geht los.

Alice nimmt die Eimer mit in die Baracke und öffnet die beiden Käfige.

»Geht jetzt nach Hause, folgt der Straße, haltet euch vom Wald fern«, sagt sie.

»Wovon redest du?«, fragt Rosanna.

»Caesar wird alle töten, die noch da sind.«

»Wie kommst du darauf?«

»Mia haut gerade ab, ich werde die anderen Käfige öffnen, beeilt euch …«

Sie überlegt, das Messer zu holen und die Großmutter zu töten, dann würde sie die anderen aus ihren Käfigen befreien und selbst ins Haus gehen und sich in ein Bett legen.

Sie sieht zur Tür, sieht das Abendlicht in der Spalte tanzen und hört hinter sich die Frauen in den Käfigen.

Die Tür knirscht leise in den Angeln.

Alice schließt ihre müden Augen und meint Musik aus dem Kopfhörer eines anderen in einer scheppernden U-Bahn zu hören.

Leise, aufgeregte Stimmen und Hundegebell.

Alice öffnet die Augen wieder und sieht, dass das Licht draußen vor der Tür eine schmutzig rote Farbe bekommen hat.

Ihr ist klar, dass sie Fieberträume hat, dass sie bald das Bewusstsein verlieren wird.

Ein Schatten bewegt sich vorbei.

Alice fällt zur Seite, stößt mit der Schulter an einen Käfig und kann das Gleichgewicht noch einmal wiedererlangen.

Der dunkle Raum beginnt sich um sie zu drehen.

Zwei der vier jungen Frauen sind aus den Käfigen geklettert.

Ihr müsst euch beeilen, denkt Alice und geht zur Tür.

Es kommt ihr vor, als würde sie schweben, während das Knirschen des Schotters unter ihren Schuhen ohrenbetäubend ist.

Alice sieht, wie sich ihre Hand hebt, als würde sie an einer Schnur hängen.

Die Fingerspitzen erreichen die Tür, und sie stupst sie auf.

Sie kann es nicht lassen, obwohl sie die Großmutter durch den Spalt sieht.

Die Tür öffnet sich.

Die jungen Frauen hinter Alice schreien vor Angst.

Die Großmutter stützt sich auf den Stock, und in der anderen Hand hält sie die Axt.

Eingehüllt in den Rauch vom Krematorium steht Mia mit ausgestreckten Armen wie Christus auf dem Hof.

*

Eine Stunde später ist es vollkommen dunkel, abgesehen vom Licht des Lastwagens, dessen Motor sich im Leerlauf dreht. Die vorderen Scheinwerfer sind auf den Wald gerichtet, und die Rücklichter des Anhängers färben das Haus rot.

Alice versucht neben Mia das Gleichgewicht zu halten und streckt die Arme zur Seite aus. Ein paar Schritte weiter stehen die beiden Frauen aus der ersten Baracke. Rosanna ist vom Hund tief in die Oberschenkel und die Knie gebissen worden und scheint heftige 
Schmerzen zu haben. Sie blutet stark und ist schon mehrere Male ins Wanken geraten.

Die Großmutter hat den Zahn am Stock befestigt und hält die Axt in der anderen Hand.

»Wir verwöhnen euch, und ihr versucht abzuhauen, aber wir finden jedes verlorene Schaf, wir geben nie auf, weil ihr so wertvoll für uns seid …«

Alice hustet und versucht zu spucken, ist aber so schwach, dass das meiste Blut auf ihrem Kinn und ihrer Brust landet.

»Gott ruft nach dir«, sagt die Großmutter und stellt sich vor sie.

Alice gerät ins Taumeln und hebt die Arme noch ein Stückchen an. Die Großmutter beobachtet sie lange und geht dann zu Rosanna.

»Musst du dich ausruhen?«

»Nein«, schluchzt sie.

»Es ist nur menschlich, dass man müde wird.«

Der Hund läuft in einem Kreis um sie herum. Die Axt schaukelt gegen den Oberschenkel der Großmutter. Sie legt den Kopf schief und lächelt ein bisschen.

Alice denkt an das große Schlafzimmer, in dem sie nur ein einziges Mal war. Neben dem Doppelbett stand ein Gitterbettchen, das mit weißen Skelettteilen gefüllt war. Tausende kleiner Tierknochen.

Und ganz oben lagen die Schädel zweier Menschenkinder.

Rauch steigt nach wie vor hinter der siebten Baracke auf. Er bildet runde Formen in der Dunkelheit, wie große, weiche Schädel.

Alice schrickt davon auf, dass ihre Hände warm werden – sie hebt schnell wieder die Arme.

Die Großmutter hat nichts bemerkt.

Ihr Herz schlägt heftig, und eisiges Adrenalin wird in ihre Adern gepumpt.

Sie muss eine Methode finden, nicht in die Fieberträume wegzugleiten.

Rosannas verletzte Beine geben nach, sie geht in die Knie, ohne die Arme zu senken. Die Großmutter legt die Axt auf die Schulter und betrachtet sie.

»Ich komme wieder hoch«, wimmert Rosanna.

»Wo ist das Kreuz? Ich sehe das Kreuz nicht.«

»Warten Sie, ich …«

Die Axt fährt direkt in ihre Stirn, spaltet den Kopf fast in zwei Teile. Alice schließt die Augen, wird ganz leicht, hebt vom Boden ab und schwebt mit dem Rauch über die Baumkronen fort.
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ERIK WACHT MIT heftigen Kopfschmerzen auf dem Fußboden seines Büros auf und spürt die Wärme wie einen sonnenbestrahlten Felsen unter seinem Rücken.

Er sieht zur Deckenbeleuchtung und versucht sich zu erinnern, was passiert ist.

Martin kam zu ihm und wollte ein letztes Mal hypnotisiert werden, bevor er und Pamela Personenschutz erhielten.

Erik schließt für ein paar Sekunden die Augen.

Martin hatte sich in tiefer Hypnose befunden, als er sich mit aufgesperrten Augen von der Liege erhob, den Aschenbecher aus Bronze nahm und Erik mehrere Male damit auf den Kopf schlug.

Erik stieß gegen den Tisch, riss im Fallen einen Stapel Manuskripte mit sich und verlor das Bewusstsein.

Jetzt ist alles still.

Die Abendsonne scheint durch die Gardinen.

Das Telefon liegt auf dem Schreibtisch.

Wahrscheinlich läuft die Aufnahmefunktion immer noch.

Erik überlegt, Joona anzurufen und anschließend ins Badezimmer zu gehen, um seinen Kopf zu untersuchen.

Als er versucht, sich aufzurichten, spürt er einen brennenden Schmerz in der rechten Schulter.

Er kann seinen Oberkörper keinen einzigen Zentimeter nach oben bewegen.

Vor Schmerz stöhnt er laut und schließt die Augen. Er liegt vollkommen still, öffnet dann die Augen wieder und versucht, den Kopf zu heben.

Das spanische Stilett, das er als Brieföffner verwendet, nagelt seine Schulter an den Eichenboden.

Die Wärme unter dem Rücken kommt vom Blut, das aus ihm herausrinnt.

Erik muss langsamer atmen.

Wenn er ganz still liegt, kann er den Moment vielleicht hinauszögern, bis er in einen hämorrhagischen Schock fällt.

Er versucht, seinen Körper zu entspannen, während er noch einmal alles durchgeht, was passiert ist.

Wie eine intrahypnotische Suggestion führte Erik ein Begräbnis von Martins toten Brüdern durch, um ihm das Gefühl zu geben, dass sie jetzt keine Macht mehr über ihn haben.

Das war ein großer Fehler.

Die Brüder hinderten nicht nur Martin daran, sich zu erinnern und über die Erinnerungen zu sprechen – sie bewachten auch den Weg, der zu einer ganz anderen Seite von ihm führt.

Erik hatte unbeabsichtigt eine Tür geöffnet, die viele Jahre verschlossen gewesen war.

Er zählte langsam bis null, während er Martin zu den Erinnerungen an den Observatorielunden zurückführte.

»Jetzt gehen Sie in die Dunkelheit«, sagte Erik leise. »Sie hören den Regen auf den Regenschirm prasseln und nähern sich dem Spielplatz … zwei, eins, null …«

»Ja«, flüsterte er.

»Sie bleiben neben dem Spielhaus stehen.«

»Ja.«

»Die Zeit verstreicht langsamer, ein Kamerablitz wird ausgelöst, das Licht breitet sich langsam in der Nacht aus, erreicht das Klettergerüst und bleibt bestehen, als es am hellsten ist … und jetzt sehen Sie Caesar.«

»Dort sind ganz viele Schichten aus Glas, aber in den Spiegelungen sehe ich einen Mann mit einem alten Zylinderhut …«

»Erkennen Sie ihn wieder?«

»Der Mann schnitzt mit einem Schälmesser ein Gesicht in eine große Kartoffel und … seine feuchten Lippen bewegen sich, aber ich glaube, es ist das geschnitzte Gesicht, das spricht …«

»Was sagt es?«, fragte Erik.

»Dass ich Gideon und David bin, Esau und König Salomon … Und ich weiß, dass es stimmt, und ich sehe mein eigenes Gesicht als Kind … und es lächelt und nickt.«

»Aber was sehen Sie im Blitzlicht?«

»Jenny.«

»Sie sehen Jenny Lind auf dem Spielplatz?«

»Sie strampelt mit den Beinen, verliert einen Schuh und gerät ins Schaukeln … das Seil zieht sich immer fester, und Blut beginnt ihren Hals hinunterzulaufen und zwischen ihre Brüste, sie fuchtelt mit den Händen …«

»Wer fotografiert?«

»Die Mutter … die den Kindern beim Spielen zuschaut …«

»Ist die Mutter mit Jenny allein auf dem Spielplatz?«

»Nein.«

»Wer ist noch dort?«

»Ein Mann.«

»Wo?«

»Im Spielhaus … er sieht durch das Fenster.«

Erik bekam eine Gänsehaut, als er begriff, dass Martin im Schein des Blitzlichts sein eigenes Gesicht als Spiegelung im Fenster sah.

»Wie heißt der Mann?«

»Unser Name ist Caesar«, antwortete er leise.

Eriks Herz begann schnell und heftig zu schlagen. Das war zweifellos das Seltsamste, was er je als Hypnotiseur erlebt hatte.

»Sie sagen, dass Sie Caesar heißen, aber wer ist dann Martin?«

»Ein Spiegelbild«, murmelte er.

Die Dissoziative Identitätsstörung ist eine Klassifikation nach dem DSM-IV-TR, dem weltweit meistverwendeten Handbuch der Psychiatrie, aber trotzdem bezweifeln viele, dass es diese Krankheit überhaupt gibt.

Erik glaubt absolut nicht an die Existenz multipler Persönlichkeiten, aber in diesem Augenblick verschwendete er nicht einen Gedanken daran, Caesar als selbständiges Individuum in Frage zu stellen.

»Erzählen sie mir von sich, Caesar«, sagte Erik.

»Mein Vater war ein Patriarch … er besaß eine Spedition und eine Nerzfarm, auf der ich aufwuchs. Durch die Pelze der Nerze belohnte ihn der Herr und machte ihn vermögend … er war erwählt, und ihm wurden zwölf Söhne versprochen.«

»Zwölf Söhne?«

»Mama konnte nach mir nicht mehr viele Kinder bekommen …«

»Aber Sie hatten zwei Brüder – oder etwa nicht?«

»Ja, denn … eines Abends kam Papa mit einer Frau nach Hause, die er auf der Straße gefunden hatte, und er erklärte mir, dass er durch sie mehr Söhne bekommen würde. Silpa schrie in der ersten Zeit im Keller sehr viel, aber als mein Halbbruder Jockum zur Welt kam, zog sie nach oben ins Haus … und als der kleine Martin geboren wurde, forderte sie, dass Mama ihren Platz im Schlafzimmer räumen sollte.«

Er öffnete den Mund, als könnte er nicht mehr atmen, und sein Bauch spannte sich an.

»Hören Sie nur auf meine Stimme … Sie atmen langsam, Sie entspannen den ganzen Körper«, sagte Erik und legte die Hand auf Martins Schulter. »Erzählen Sie mir, was mit Ihrer Mutter geschah.«

»Mama? Sie erntete Papas Zorn … elf Stunden lang musste sie auf dem Hof stehen wie Christus am Kreuz, bevor sie in den Keller ziehen durfte.«

»Waren Sie zusammen mit ihr im Keller?«

»Ich war der Erstgeborene«, sagte er beinahe lautlos. »Aber eines Nachts schlich sich Mama ins Haus hinauf und weckte mich, um …«

Martins Mund fuhr fort, Worte und Sätze zu formen, aber es war nichts zu hören. Seine Hände schlossen sich und öffneten sich wieder, und das Kinn begann zu zittern.

»Ich höre nichts.«

»Alle waren tot«, flüsterte er.

»Kehren Sie zu dem Moment zurück, als Ihre Mutter Sie weckte.«

»Sie sagte, dass ich mit ihr nach draußen kommen, den Lastwagen anlassen und auf sie warten sollte.«

»Wie alt waren Sie?«

»Siebeneinhalb Jahre … ich hatte schon Übungsfahrten auf dem Hof gemacht … Ich musste aufstehen, um an die Pedale zu kommen, Mama sagte, dass es nur ein Spiel sei, dass sie mir zusehen würde, wenn ich spielte … und ich sah, wie Mama eine Leiter an das Haus stellte, mir zuwinkte, mit dem Schlauch nach oben kletterte und ihn in den Spalt des Schlafzimmerfensters steckte.«

»Wer befand sich darin?«, fragte Erik und spürte, dass sein Rücken schweißnass geworden war.

»Alle … Papa, Silpa und meine Brüder«, antwortete er mit einem 
müden Lächeln. »Mama hat mich vor den Fernseher im Erdgeschoss gesetzt, und ich sah einen Film, als sie die Leichen herausschleppte … und als sie fertig war, kam sie herein und erklärte mir, dass jetzt alles gut war.«

»Inwiefern war es gut?«

»Weil nicht mehr Papa, sondern ich die zwölf Söhne bekommen sollte … und ich betrachtete mein Gesicht, das sich auf dem Bildschirm des Fernsehers spiegelte und über das Gesicht eines Manns mit Zylinderhut gelegt hatte, und ich sah, dass ich zufrieden war.«

Erik war davon ausgegangen, dass Martin Caesar erfunden hatte, damit er die Morde und die Schuldgefühle auf jemand anders abwälzen konnte, aber jetzt wurde ihm klar, dass es Caesar war, der Martin in sich trug.

»Sie waren siebeneinhalb Jahre alt – was dachten Sie, als ihre Mutter sagte, dass Sie zwölf Söhne bekommen würden?«

»Sie zeigte mir das Bild, das in den Nerzen steckt, und sagte, dass dies mein Zeichen sei, dass ich darauf abgebildet sei in meinem Konfirmationsanzug … mit weiten Ärmeln und spitzem Hut.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich war es«, flüsterte er. »Gott hat ein Paradies für seine Söhne erschaffen … und die Mamas sollen den Kindern zuschauen, wenn sie spielen.«

Erik sorgte dafür, dass Martin auf demselben Niveau der Tiefenhypnose blieb, und führte ihn vorsichtig durch die Vergangenheit.

Caesar erzählte von der streng christlichen Erziehung, der Arbeit auf der Farm und der Schule. Manchmal war es kaum zu ertragen, zum Beispiel, wenn er die Futterlieferungen mit den Fischerei- und Schlachtabfällen beschrieb.

»Als der alte Fahrer aufhörte, übernahm eine junge Frau die Aufgabe. Sie hieß Maria. Ich blieb immer auf Abstand, wenn sie kam, aber Mama bemerkte die Blicke, die ich auf sie richtete … und eines Tages lud Mama sie zu Kaffee und Pfefferkuchen ein. Sie schlief auf dem Diwan ein, Mama zog ihr die Kleidung aus und sagte mir, dass Maria mir viele Söhne schenken sollte … wir sperrten sie im Keller ein, und ich schlief jede Nacht mit ihr, wenn sie nicht blutete … im 
nächsten Sommer hatte sie schon einen kleinen Bauch und durfte nach oben ins Haus ziehen.«

Sein Lächeln verschwand, und Speichel begann aus dem schlaffen Mund über das Kinn zu laufen. Mit abwesender und undeutlicher Stimme gab er wieder, was danach passierte. Erik konnte nicht alles verstehen, versuchte es sich so gut es ging zusammenzureimen.

Anscheinend flehte Maria, dass er sie freilassen möge, wegen des Kindes. Doch als ihr klar wurde, dass dies niemals geschehen würde, erhängte sie sich im Schlafzimmer. Caesar war so entsetzt darüber, dass er komplett den Halt verlor.

»Ich war entwurzelt, in den Fluss geworfen«, murmelte er.

Er verließ den Hof, lief in einer Art Fugue-Zustand die Straßen entlang. Er erinnerte sich an nichts, bis Doktor Scheel irgendwann mit einer Person in seinem Inneren sprach, die er noch nicht kannte. Diese Person hieß Martin, genau wie sein jüngster Bruder, und Martin wusste nichts von der Zeit, bevor er zum Pavillon in Säter gekommen war.

»Ich musste meinen Körper mit ihm teilen«, sagte er zögernd. »Manchmal … manchmal kann ich es nicht kontrollieren, wenn ich eingesaugt und weggesperrt werde.«

»So fühlt es sich an?«

»Das Gesichtsfeld zieht sich zusammen und …«

Er murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes über Spiegel, die vor Spiegel gestellt werden, ein unendliches, biegsames Wurmloch, wie der Balg einer Ziehharmonika.

Dann verstummte er und antwortete eine lange Zeit auf keine Fragen mehr. Als Erik ihn schließlich aus der Hypnose zurückholen wollte, begann er zu erzählen, was er in der Zeit getan hatte, in der Martin sich eine Existenz in Stockholm aufbaute.

Caesar kehrte zu seiner Mutter auf den Hof zurück und begann gemeinsam mit ihr in dem Lastzug herumzufahren und junge Frauen zu fangen. Er beschrieb ihr Aussehen, wie er jede von ihnen liebte und wie ihre Leben endeten.

Erik kam es so vor, als lebte Martin ein Doppelleben, ohne selbst davon zu wissen. Er war beruflich viel unterwegs und kehrte wahrscheinlich zur Mutter zurück, so oft er die Gelegenheit dazu hatte.

Mit den Jahren begann Caesar, Frauen in den sozialen Medien zu stalken, er machte sich ein genaues Bild von ihrem Leben, schlich sich so nahe wie möglich an sie heran, um sie zu fotografieren.

Sein Bericht war nicht ganz deutlich, aber anscheinend übernahm seine Mutter danach die Frauen, führte sie zu der Farm und betäubte sie, bevor er sie vergewaltigte.

»Weiß Martin nichts von dem, was Sie tun?«

»Er weiß gar nichts, er ist blind … er hat noch nicht einmal mitbekommen, dass ich Alice gefangen habe.«

»Alice?«

»Martin konnte nichts dagegen tun … und als der Lastzug wegrollte, ging er direkt zu einem Fichtenzweig, der ein Eisloch markierte, und ging durch das dünne Eis, um zu sterben.«

Erik schaut an die Decke und wird von heftiger Angst durchströmt, als er daran denkt, dass Pamela glaubt, Alice wäre an jenem Tag ertrunken. Er versucht das Messer in der Schulter zu erreichen, aber es gelingt ihm nicht. Er spürt seine Finger nicht mehr und kann die rechte Hand nicht mehr bewegen. Sein Atem hat sich beschleunigt, und er weiß, dass er verblutet.

Erik versuchte, Caesar zum Weiterreden zu bewegen, spürte dann aber, dass er auf dem Weg aus der Hypnose war.

»Caesar, Sie sind ganz tief entspannt … Sie hören auf meine Stimme, alle anderen Geräusche verstärken nur die Konzentration auf das, was ich Ihnen sage … Ich werde mich gleich wieder an Martin wenden. Wenn ich bis null heruntergezählt habe, spreche ich mit Martin … Aber bis dahin möchte ich, dass Sie mir erzählen, wo Sie die Frauen gefangen halten.«

»Das spielt keine Rolle mehr, sie müssen ohnehin sterben … nichts wird übrigbleiben, kein Stein auf dem anderen, kein …«

Sein Gesicht verzog sich, seine Augen weiteten sich und starrten blind, der Mund schien nach Worten zu suchen.

»Sie sinken immer tiefer, entspannen sich immer mehr, atmen ruhiger«, fuhr Erik fort. »Nichts von dem, worüber wir geredet haben, ist gefährlich oder unheimlich, alles wird gut, wenn Sie erzählen, wo sich die Frauen befinden …«

Martin befand sich immer noch in der hypnotischen Trance, als er sich von der Liege erhob, die Hand auf sein Ohr legte, die 
Stehlampe umstieß, den Aschenbecher aus Bronze nahm und Erik auf den Kopf schlug.

Schweiß rinnt Eriks Wangen hinunter, und er beginnt so sehr zu frieren, dass er zittert.

Sein Herz galoppiert.

Erik schließt die Augen und hört, dass sich jemand im Garten vor dem Arbeitszimmer befindet. Er ruft um Hilfe, aber die Stimme zwischen den flachen Atemzügen ist nicht mehr als ein Keuchen.
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ETWAS IM AUTO knackt, als Joona auf der Reichsstraße 70 einen voll beladenen Holztransporter überholt. Auf der Fahrt nach Norden hat er nach Pelztierzuchten und Nerzfarmen in der Umgebung von Hedemora gesucht, ohne Erfolg.

Erst hinter Avesta stößt er auf ein altes Diskussionsforum, in dem eine illegale Nerzfarm namens Dormen erwähnt wird, die Blackglama-Nerz zu niedrigen Preisen verkauft.

Als Joona den Namen Dormen ins Suchfeld eingibt, findet er eine stillgelegte Farm in einem Wald. Sie liegt ganz in der Nähe des Erzbergwerks Garpenberg, nicht weiter als zehn Kilometer von Hedemora entfernt.

Das muss es sein.

Joona hält eine Geschwindigkeit von einhundertsechzig Kilometern pro Stunde, sieht auf der rechten Seite eine Zementfabrik vorbeirauschen und ruft Roger Emerson, den operativen Chef der Nationalen Eingreiftruppe, an.

»Ich möchte, dass du einen sofortigen Einsatz autorisierst.«

»Letztes Mal wurde meinem besten Freund der Kopf weggeschossen«, sagt Roger.

»Ich weiß, es tut mir leid, und ich wünschte …«

»Es war sein Job«, unterbricht ihn Roger.

»Ich weiß, dass du unsere Ermittlungen kennst, und ich glaube, dass ich Caesar lokalisiert habe«, sagt Joona und denkt, dass das alles viel zu lange dauert.

»Okay«, sagt Roger.

»Ich glaube, er befindet sich auf einer alten Nerzfarm in der Nähe des Erzbergwerks Garpenberg, nicht weit von Hedemora.«

»Verstanden.«

»Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin – es besteht das Risiko, dass die Situation eskaliert und es zu einer Geiselsituation mit etlichen Beteiligten kommt.«

»Und das schaffst du nicht alleine?«

»Roger, es ist der falsche Zeitpunkt für Streit, ich muss mir sicher sein können, dass du die Gefährlichkeit der Situation ernst nimmst, ich muss mich auf dich verlassen können.«

»Schon gut, beruhig dich, Joona – wir sind schon unterwegs …«

Joona biegt bei Hedemora von der Schnellstraße ab und fährt im hohen Tempo zwischen den weiten Feldern mit den trostlosen Bewässerungsgeräten hindurch.

Joona versucht das Tempo zu senken, bevor er nach rechts abbiegt, aber das Tempo des Autos ist nach wie vor so hoch, dass die Reifen über den Asphalt gleiten. Das trockene Gebüsch am Straßenrand prasselt gegen die Seite des Wagens. Auf der geraden Strecke gibt er wieder Gas, fährt auf eine schmale Brücke über den Dalälven und sieht das Wasser unter sich in unterirdischer Schwärze glitzern.

Es dröhnt im Auto, als er über das Widerlager der Brücke fährt. Das Handy klingelt, und er nimmt das Gespräch an, als die Lichter von Vikbyn vorbeiblinken.

»Hallo Joona, hier ist Benjamin Bark, Eriks Sohn …«

»Benjamin?«

»Papa ist verletzt … ich sitze bei ihm im Krankenwagen, es ist nichts Gefährliches, er kommt durch … aber er sagt, dass ich dich anrufen und dir sagen soll, dass Caesar und Martin dieselbe Person sind …«

»Was ist passiert?«

»Ich habe Papa in seinem Arbeitszimmer gefunden, mit einem Messer in der Schulter, ich verstehe das alles nicht, aber Papa sagt, dass dieser Mann auf dem Weg zu einer Nerzfarm ist, um alle Spuren zu zerstören und zu verschwinden …«

»Ich bin bald dort.«

»Überall im Wald gibt es Fallen – davor sollte ich dich warnen.«

»Danke.«

»Er war ziemlich verwirrt, aber kurz bevor er die Atemmaske aufgesetzt bekam, sagte er noch, dass Caesar ein Mädchen namens Alice entführt hat.«

»Das habe ich gerade schon von Åhlén gehört.«

Joona biegt hinter Finnhyttan nach links in einen schmalen 
Waldweg ab. Ein schwarzer See glänzt zwischen den Bäumen.

Die Scheinwerfer jagen voraus und fixieren die stahlgrauen Stämme. Ein Reh bleibt für eine Sekunde am Wegrand stehen, bevor es wieder in der Dunkelheit verschwindet.

Joona denkt darüber nach, dass Martin natürlich aus der Psychiatrischen Abteilung entlassen und später wieder aufgenommen werden konnte, ohne dass Pamela davon erfuhr.

Das gehört zur ärztlichen Schweigepflicht.

Aber er muss irgendwo ein Auto haben, in einer Garage oder auf einem Langzeitparkplatz.

Bisher hat sein Doppelleben funktioniert, aber jetzt wirkt Caesar plötzlich verzweifelt. Wahrscheinlich glaubt er, dass sowohl Pamela als auch Erik tot sind. Er weiß, dass die Polizei ihn bald finden wird, und möchte daher alle Spuren verwischen und fliehen.

Joona fährt an einem hohen Stahlzaun auf der Rückseite des riesigen Bergwerks vorbei. Scheinwerfer auf Stahlmasten erleuchten den alten Tagebau.

Weiter hinten blinken die modernen Industriegebäude des Bergbaukonzerns Boliden kurz zwischen den Baumstämmen auf, bevor es wieder dunkel wird.

Er biegt erneut ab und fährt tiefer in den Fichtenwald hinein.

Laut der Satellitenaufnahmen liegt die Farm einsam im Wald und umfasst ein Wohnhaus und sieben lange, schmale Baracken.

Der Weg wird immer enger und unebener.

Als er sich der Nerzfarm nähert, wird er langsamer, schaltet auf Abblendlicht, fährt nach einer Weile an den Wegrand und stellt den Wagen ab.

Er nimmt die Pistole, die auf den Boden gefallen ist, und findet zwei weitere Magazine im Handschuhfach. Er verlässt das Auto, zieht sich die Schutzweste über und beginnt den Waldweg entlangzulaufen.

Die warme Nachtluft duftet nach Nadeln und trockenem Moos.

Jedes Mal, wenn sein linker Fuß auf den Boden trifft, zieht ein stechender Schmerz von der Wunde in seiner Seite durch den Körper.

Nach einem Kilometer erahnt er weiter vorn ein diesiges Licht und beginnt zu gehen, entsichert die Pistole und lädt sie durch.

Er nähert sich lautlos.

Caesar ist nicht zu sehen, aber ein alter Chrysler Valiant steht vor dem Haus, die Fahrertür ist geöffnet.

Und ein Lastwagen mit Anhänger steht mit laufendem Motor mitten auf dem Hof.

Rauch und Abgase werden von den Rücklichtern des Anhängers angestrahlt, sie breiten sich in der unbewegten Luft aus wie Blutwolken unter Wasser.

Wenn er die Warnung von Benjamin nicht bekommen hätte, wäre er zweifellos über den Wald an die Farm herangeschlichen, aber so folgt er einfach dem Weg.

Aus der Dunkelheit treten das heruntergekommene Holzhaus und die Umrisse der kleineren Gebäude für die Nerzkäfige auf der rechten Seite hervor.

Die diesige Luft auf dem Hof pulsiert langsam im Widerschein des Lastwagens.

Drei junge Frauen stehen ganz still in der Dunkelheit und strecken die Arme zur Seite aus, als wären sie gekreuzigt.

Sie stehen wie das Muster in den Nerzschädeln, wie der Kaltbrand, wie Martin auf dem Bahnsteig und wie Caesar in seiner Zelle in Säters geschlossener Abteilung.

Joona nähert sich langsam und richtet die Pistole auf den Boden, bis er eine ältere Frau entdeckt, die sich hinter den Mädchen befindet. Sie sitzt auf dem Rand einer alten Badewanne, ein Stock liegt auf ihrem Schoß.

Eine der jungen Frauen schwankt, findet das Gleichgewicht aber wieder. Sie hebt den Kopf, und ihr lockiges Haar fällt nach hinten.

Sie ist Pamelas Ebenbild – es muss Alice sein.

Joona nähert sich über den äußersten Rand des schwachen Lichtfelds und sieht jetzt, dass sie am ganzen Körper zittert, ihre Beine zittern, und ihre Arme sinken allmählich nach unten.

Die alte Frau in ihrem Rücken steht auf und schiebt das Kinn vor.

Ein Hund beginnt vor dem Haus zu bellen.

Caesar ist nach wie vor nirgendwo zu sehen.

Die Eingreiftruppe kann frühestens in einer halben Stunde hier sein.

Alice macht einen Schritt nach vorn und senkt die Arme. Ihr Brustkorb bewegt sich mit ihrem keuchenden Atem.

Joona hebt die Pistole, als die alte Frau den Stock fallen lässt und sich Alice von hinten nähert.

An ihrer Seite glänzt etwas.

Sie hält eine Axt in der rechten Hand.

Joona zielt auf ihre Schulter und bewegt den Finger zum Abzug.

Sobald er schießen muss, ist er enttarnt, dann muss er alles, was danach kommt, allein bewältigen.

Alice streicht sich das Haar aus dem Gesicht, taumelt zur Seite und wendet sich der alten Frau zu.

Sie scheinen miteinander zu reden.

Alice faltet flehend die Hände vor sich. Die alte Frau lächelt, sagt etwas und holt plötzlich mit der Axt aus.

Joona schießt und trifft sie in die Schulter. Das Blut der Austrittswunde spritzt auf die Badewanne hinter ihr.

Die Axt setzt ihren Weg nach unten fort.

Joona schießt ein weiteres Mal und trifft sie am Ellenbogen, während eines der anderen Mädchen Alice zur Seite zieht.

Das Blatt gleitet an ihrem Gesicht vorbei.

Die alte Frau hat den Griff der Axt losgelassen, sie schlägt im Schotter auf und springt in die Dunkelheit.

Der Knall hallt zwischen den Gebäuden wider.

Der Hund bellt aufgeregt.

Alice fällt auf die Hüfte.

Die alte Frau taumelt nach hinten und bückt sich nach dem Stock, während Blut aus ihren Schussverletzungen quillt.

Ängstliche Schreie ertönen aus den Baracken.

Joona läuft mit erhobener Waffe in das Lichtfeld. Er sieht, dass die junge Frau, die Alice aufhilft, Mia Andersson ist.

»Joona Linna, Nationale Operative Abteilung«, stellt er sich leise vor. »Wo ist Caesar? Ich muss wissen, wo er sich gerade befindet.«

»Er belädt den Lastwagen mit allen möglichen Sachen aus dem Haus«, antwortet Mia. »Er geht hin und her und …«

»Er hat Blenda mitgenommen, sie sitzt im Führerhaus«, sagt die dritte Frau und senkt ihre zitternden Arme.

Joona hält die Pistole auf den Lastwagen gerichtet, der vor dem Haus steht, während er die Handschellen herausholt.

»Wer ist Blenda?«

»Sie ist eine von uns.«

Alice stützt sich auf Mia und betrachtet Joona verwundert, hustet erschöpft und fällt beinahe um. Sie wischt sich den Mund ab und versucht etwas zu sagen, bekommt aber kein Wort heraus. Mia hält sie fest und sagt immer wieder, dass jetzt alles gut wird.

Die alte Frau betrachtet verwirrt das Blut, das an ihren Fingern hinunterläuft. Die linke Hand umklammert den Griff des Stocks, die Knöchel sind ganz weiß.

»Lassen Sie den Stock los, und strecken Sie die Hand aus«, sagt Joona.

»Ich bin verletzt«, murmelt sie und sieht langsam zu ihm auf.

Er wirft einen schnellen Blick auf das Haus und den Lastwagen, macht zwei Schritte nach vorne und sieht, dass eine tote Frau in der blutigen Badewanne liegt.

»Strecken Sie die linke Hand aus«, wiederholt er.

»Ich verstehe nicht …«

Plötzlich schreit ein Mann im Wald hinter dem Lastwagen, er brüllt vor Schmerz und verstummt schlagartig.

»Achtung«, ruft Mia.

Joona sieht die schnelle Bewegung aus den Augenwinkeln, weicht dem Stock aus und spürt, wie etwas Scharfes seine Wange aufritzt.

Er schlägt der alten Frau mit der Pistole den Stock aus der Hand, tritt ihre Beine weg, sodass sie stürzt und auf den Rücken fällt.

Sie beißt sich in die Zunge, als der Hinterkopf auf den Schotter schlägt.

Joona sieht sich hastig um, stößt die Frau mit dem Fuß auf den Bauch und drückt ihr das Knie zwischen die Schulterblätter und fesselt ihre linke Hand mit der Handschelle an die Badewanne.

Joona richtet die Waffe wieder auf den Lastwagen und wischt sich das Blut von der Wange. Die erleuchtete Wolke aus Abgasen dehnt sich sanft aus.

»Der Stock ist vergiftet«, hustet Alice.

»Was für ein Gift? Was macht es?«, fragt er.

»Ich weiß nicht, man schläft ein, aber ich glaube nicht, dass sie die Ampulle neu gefüllt hat …«

»Dann werden Sie wahrscheinlich nur für eine Weile müde oder blind«, sagt Mia und legt Alice’ Arm über ihre Schulter.

Die alte Frau richtet sich auf, kann aber nur vornübergebeugt stehen. Blut rinnt aus ihrem Mund. Knurrend zieht sie mit aller Kraft, ohne die Badewanne bewegen zu können.

»Wie viele sind hier noch eingesperrt?«, fragt Joona.

»Acht«, antwortet Mia.

»Sind alle da drinnen?«

»Mama«, keucht Alice.
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DURCH DIE LÜCKE zwischen dem Lastwagen und dem Anhänger kann man zwei Personen erahnen. Pamelas Gesicht fängt einen Teil des Lichts von den Laternen auf.

Joona richtet hastig die Waffe auf sie. Pamela muss sich direkt ins Auto gesetzt haben, nachdem er auf dem Weg nach Stockholm mit ihr telefoniert hatte. Sie muss die Nerzfarm auf dieselbe Weise gefunden haben wie er.

Ein Zweig bricht unter einem Stiefel. Schwarzer Farn schaukelt.

Pamela kommt langsam aus dem Wald, und jetzt sieht Joona, dass die Person hinter ihr Caesar ist.

Er drückt sich an Pamelas Rücken und hat ein Messer an ihren Hals gelegt.

Joona nähert sich mit erhobener Pistole.

Caesars Gesicht ist hinter Pamela verborgen.

Ihr Fuß knickt kurz weg, und er kann einen Teil von Caesars Wange durch ihr Haar hindurch erkennen.

Joonas Finger zittert am Abzug.

Vielleicht gelingt ihm ein Streifschuss an Caesars Schläfe, wenn Pamela sich ein kleines Stückchen von ihm entfernt.

»Polizei«, ruft Joona. »Lassen Sie das Messer fallen, und bewegen Sie sich von ihr weg.«

»Mama, schau mich an«, sagt Caesar.

Er bleibt stehen und zieht die Messerklinge ein paar Zentimeter über Pamelas Kehle, bis Blut ihren Hals hinunterrinnt und in den Bund ihres Unterhemds einzieht. Sie reagiert nicht auf den Schmerz, sondern starrt mit aufgerissenen Augen ihre Tochter an.

Die Messerklinge ruht direkt auf Pamelas Hals. Wenn Caesar ihre Pulsader durchtrennt, kommen sie nicht schnell genug in ein Krankenhaus, um sie zu retten.

Joona macht einen Schritt nach vorn, sieht kurz Caesars Schulter und behält die Schusslinie bei.

»Nimm mich stattdessen«, ruft Alice und taumelt nach vorn.

Joona hält die Pistole mit beiden Händen und zielt auf Pamelas linkes Auge, bewegt das Korn zur Seite über das Jochbein bis zum Ohr.

Er hört Alice’ Schritte auf dem Schotter.

Pamela bleibt stehen und sieht Joona in die Augen.

Sie drückt den Hals nach vorn gegen die Schneide des Messers, und er versteht sofort, was sie vorhat. Blut rinnt schnell ihre Kehle herunter.

Joona ist bereit.

Pamela drückt den Hals stärker gegen die Schneide und zwingt Caesar, das Messer etwas lockerer zu halten.

Das reicht ihr, um für einen Sekundenbruchteil den Kopf schräg nach hinten zu bewegen.

Joona feuert die Pistole ab und sieht, wie Caesar ins Wanken gerät, als die Kugel ihm das Ohr abreißt.

Der Kopf wird zur Seite gestoßen wie von einem kräftigen linken Haken, und er sinkt hinter der Plane des Anhängers auf ein Knie.

Er ist nicht mehr zu sehen.

Joona bewegt sich schnell nach rechts, aber jetzt ist Pamela im Weg. Sie steht vollkommen still und sieht ihre Tochter an. Ihr Mund öffnet sich, als wollte sie etwas sagen, aber es kommt kein Wort heraus. Caesar ist gestürzt und liegt hinter ihr in der Dunkelheit. Das Einzige, was man von ihm noch sieht, ist eine Schuhsohle.

»Pamela, gehen Sie von ihm weg«, ruft Joona und nähert sich ihm mit erhobener Waffe.

Caesar richtet sich hinter ihr auf und drückt eine Hand gegen die Überreste seines Ohrs, schaut verwirrt auf das Messer und lässt es zu Boden fallen.

»Pamela?«, sagt er mit ängstlicher Stimme. »Wo sind wir hier? Ich verstehe das nicht …«

»Erschießen Sie ihn«, ruft sie Joona zu und macht einen Schritt zur Seite.

Joona zielt auf seinen Brustkorb und drückt den Abzug, aber im selben Augenblick erfasst ihn die Druckwelle einer gewaltigen Detonation.

Die Luft wird aus seinen Lungen gepresst, und Joona wird nach 
hinten geworfen, während ihn der Schall der Explosion erreicht.

Das Fensterglas im gesamten Haus zersplittert in tausend Richtungen.

Das Innere des Gebäudes wird nach außen gestülpt, reißt die Wände und die Dachpfannen mit sich.

Die Holzverkleidung wird zerfetzt, der Dachstuhl in seine Einzelteile zerlegt und hoch in die Luft geschleudert.

In der nächsten Sekunde folgt der Schockwelle ein Feuerball, der sich so hastig ausbreitet, dass er Teile entzündet, die sich noch in der Luft befinden.

Joona landet auf dem Rücken und rollt sich auf den Bauch. Er schützt den Kopf mit den Händen, während Glas und brennende Holzsplitter auf ihn herabregnen.

Der trockene Fichtenwald neben dem Hof fängt Feuer.

Ein schwerer Holzbalken landet auf seinem Nacken, und es wird schwarz.

Wie aus einer anderen Welt hört Joona, dass Alice nach ihrer Mutter ruft.

Als er wieder zu sich kommt, versucht er sofort aufzustehen.

Die Reste des Hauses stehen in Flammen, die Dachbalken stürzen herunter, und neue Funken werden hochgeworfen.

Das Echo der Explosion klingt wie die wiederkehrende Brandung.

Er kommt auf die Füße. Splitter und Staub fallen von seiner Kleidung.

Die Pistole ist nicht mehr zu sehen, und er kann Caesar nirgendwo entdecken.

Brennende Teile liegen überall auf dem Boden und beleuchten ein großes Gebiet um die Reste des Hauses herum.

Pamela stolpert nach vorne, ruft nach Alice und schiebt schwelende Überreste zur Seite.

Die große Staubwolke fällt immer noch auf den Hof herab. Glühende Teile schweben in der trüben Luft.

Alice ist nicht zu sehen, aber Mia und das dritte Mädchen stehen auf. Ein Turnschuh liegt neben einer brennenden Tür.

»Habt ihr gesehen, wohin Caesar gelaufen ist?«, fragt Joona.

»Nein, ich … Ich habe etwas ins Gesicht bekommen und bin ohnmächtig geworden.«

»Und du?«

»Ich kann nichts hören«, sagt die andere verwirrt.

»Mia?«, sagt Pamela.

»Was machst du hier?«

»Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagt sie und taumelt.

Pamela geht weiter, sie blutet heftig aus einer Wunde am Bein. Ihr Hosenbein ist durchnässt. Sie zieht ein Wandteil zur Seite, an dem eine goldgemusterte Tapete klebt.

Eine neue, kleinere Explosion ereignet sich an der letzten Baracke. Die Tür schwingt auf, und Flammen lecken an den Wänden hinauf.

»Konntet ihr alle aus den Käfigen befreien?«, fragt Joona und hebt ein Stück Wasserrohr vom Boden auf.

»Ich glaube schon«, antwortet Mia und schaut auf das Blut, das ihren Oberarm hinunterläuft und vom Ellenbogen hinuntertropft.

Das Feuer, das von der hinteren Baracke ausgeht, ist auf das Dach der nächsten Baracke übergesprungen.

»Schaffst du das?«, fragt Joona. »Ich muss Caesar finden.«

»Ich schaffe das, ich schaffe das«, sagt Mia.

Die alte Frau lehnt mit dem Rücken an der Badewanne, ein apathischer Ausdruck hat sich um ihren blutroten Mund gebildet. Jede Menge grobe Splitter haben ihr Gesicht verletzt. Beide Augen sind punktiert. Blut mit grauen Klumpen aus den zerstörten Glaskörpern rinnt durch den Staub, der auf ihren Wangen liegt.

Joona bewegt sich schnell in Richtung Lastzug.

Die Reste des Wohnhauses brechen zusammen, Flammen und Funken spritzen auf. Die Hitze wogt ihm entgegen. Mittlerweile brennt der ganze Waldrand, und schwarzer Rauch windet sich in den Himmel.

Der Lastzug zischt laut und setzt sich in Bewegung.

Eine junge Frau, die er bislang noch nicht gesehen hat, sitzt am Steuer.

Der Motor heult seltsam auf, die mächtigen Räder drehen sich, und die Reste eines Fensterrahmens werden unter den Reifen zermalmt.

Joona läuft und springt über ein verzogenes Spülbecken. Die schweren Platten in seiner Schutzweste schlagen gegen seine Rippen.

»Alice!«, ruft Pamela und humpelt hinter dem Lastzug her.
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DER LASTZUG FÄHRT einen der Torpfosten um und donnert auf den Waldweg hinaus. Joona läuft zwischen den brennenden Überresten des Wohnhauses hindurch. Es sticht vom Rauch in den Lungen, und der aufsteigende Schmerz im Rumpf fühlt sich wie ein erneuter Messerstich an.

»Alice!«, ruft Pamela mit gebrochener Stimme.

Joona springt über den Straßengraben, kürzt durch die Brennnesselwiese ab, erreicht erneut den Weg, und bevor die Fahrerin wieder Gas gibt, kann er eine der hinteren Stahlstangen ergreifen, über die die Plane gespannt ist.

Es knarrt im Getriebe.

Joona verliert das Wasserrohr, kann sich aber festhalten, wird einen Moment lang hinterhergeschleift, bekommt dann mit der anderen Hand die geschlossene Ladeklappe zu fassen und zieht sich auf den Anhänger.

Er richtet sich auf dem wackelnden Boden neben einer alten Wanduhr auf.

Die Reifen wirbeln Staub und Dreck auf.

Der Anhänger schwankt, und Joona greift nach einer Dachstrebe, um nicht hinzufallen.

Der gesamte Transportraum ist voller Einrichtungsgegenstände.

Die großen Möbel stehen an den Längsseiten, sodass ein Mittelgang entstanden ist, in dem die kleineren Kisten, Stühle, Lampen und ein Standspiegel mit zierlichem Goldrahmen stehen.

Ganz hinten im Anhänger, beschienen vom letzten Licht der brennenden Gebäude, erkennt Joona Caesar. Er sitzt in einem Sessel, seine Arme liegen auf den Lehnen, und er sieht auf sein Handy.

Eine Wange glänzt vom Blut. Die Reste des Ohrs sehen aus wie kleine Spitzen.

Alice steht neben ihm und hat ein Textilklebeband auf dem Mund. Ihr Hals ist mit einem Kabelbinder an eine waagerechte Stange 
gebunden. Ihre Nasenlöcher sind schwarz vom Ruß, aus einer Wunde an der Augenbraue sickert Blut.

Der Anhänger neigt sich zur Seite, und sie hält sich mit den Händen fest, um sich den Hals nicht zu verletzen.

Der Lastzug dröhnt in den Wald, und es wird plötzlich dunkel.

Joona weiß, dass die junge Frau, die Blenda heißt, den Lastwagen fährt. Er hatte ihr Gesicht im Fahrerhaus gesehen, als er losrannte.

Zweige und Sträucher schlagen gegen die Plane. Ein schwaches Licht von den Lampen am vorderen Teil des Gespanns dringt durch das Nylongewebe.

»Mein Name ist Joona Linna«, sagt er. »Ich bin Kommissar bei der Nationalen Operativen Abteilung.«

»Das hier ist mein Lastzug, und Sie haben nicht das Recht, sich hier aufzuhalten«, erwidert Caesar und steckt das Handy in die Tasche.

»Eine Eingreiftruppe ist auf dem Weg, Sie haben keine Chance zu entkommen, aber wenn Sie aufgeben, wird das während des Gerichtsverfahrens zu Ihrem Vorteil ausgelegt.«

Joona holt seinen Dienstausweis heraus und zeigt ihn vor, während er auf den Mann zugeht, steigt über zusammengeschnürte Pelzbündel, schiebt einen goldenen Stuhl zur Seite und drängt an dem großen Spiegel vorbei.

»Ihr Gesetz ist nicht mein Gesetz«, sagt Caesar und lässt die rechte Hand von der Armlehne gleiten.

Alice wagt es nicht, das Klebeband von ihrem Mund zu reißen, versucht aber Joonas Blick einzufangen, und schüttelt den Kopf.

Joona geht an einer Vitrine vorbei und hört das Porzellan im Takt der Vibrationen klirren. Er hält erneut seinen Dienstausweis hoch, während er sich Caesar weiter nähert, der ihn wachsam durch die verstaubte Brille betrachtet.

Einige goldfarbene Stuckelemente aus Kunststoff sind zwischen einem senkrecht stehenden Diwan und dem gepolsterten Kopfteil eines Betts verstaut.

Es knackt in der Kupplung zwischen Lastwagen und Anhänger.

Der Boden beginnt unter seinen Füßen zu beben.

Joona bleibt vor einer Plastikwanne mit Hunderten von Polaroidfotos stehen, auf denen verschiedene junge Frauen zu sehen 
sind. Manche schlafen in ihren Betten, andere sind durch einen Türspalt fotografiert worden oder durch ein Fenster.

»Im Grunde wissen Sie, dass es vorbei ist«, sagt Joona und versucht zu erkennen, was Caesar neben dem Sessel verbirgt.

»Es ist noch nicht vorbei, es gibt noch Pläne für mich, das war schon immer so«, antwortet er.

»Lassen Sie Alice frei, dann reden wir über Ihre Pläne.«

»Alice freilassen? Da hacke ich ihr lieber den Hals ab«, antwortet er.

Joona beobachtet Caesars Unterarm und sieht, wie sich die Muskeln spannen. Er hält irgendetwas in der Hand, die Schulter hebt sich ein paar Zentimeter.

Im selben Moment, in dem Joona über die Wanne steigt, führt Caesar einen Angriff mit der Machete aus. Die Bewegung ist nicht überraschend, aber sehr kraftvoll.

Sie kommt von unten aus dem Schatten und mit hoher Geschwindigkeit.

Joona wirft sich zur Seite.

Die Klinge schwirrt vorbei und kappt den schmalen Stiel der Stehlampe mit einem kurzen, singenden Klang. Der fransenbesetzte Schirm fällt zu Boden.

Der Anhänger schwingt mit einem knatternden Geräusch zur Seite.

Joona stolpert nach hinten.

Caesar atmet durch die Nase, folgt ihm und schlägt erneut zu.

Die Hinterräder des Anhängers rollen in den Straßengraben, der Boden neigt sich, die Möbel rutschen ineinander, und die Stahlstreben, an denen die Plane befestigt ist, dröhnen singend.

Klebebandrollen fallen aus einem Schrank.

Die Tür schwingt zurück.

Caesar findet das Gleichgewicht wieder, folgt Joona und holt erneut aus.

Es schlägt Funken, als die Klinge eine der Stahlstreben an der Decke trifft.

Die Reifen holpern kräftig über den Boden.

Joona weicht zurück und stößt die Vitrine um, die zwischen ihnen steht. Glas und Porzellan splittern über den Boden.

Ein heftiger Stoß erfasst den Anhänger, als er einen jungen Baum am Wegrand mitnimmt. Joona stolpert nach vorn, und Caesar fällt auf den Rücken. Der zerbrochene Stamm fegt über das Dach und zerreißt die Plane.

Loses Papier und Servietten flattern im Wind davon.

Alice blutet, der Kabelbinder hat sich in ihren Hals geschnitten.

Joona stützt sich auf einem Stuhlrücken ab. Ein eisiges Gefühl breitet sich von der Wunde in seiner Wange aus.

Caesar steht auf, und die Machete baumelt in seiner Hand. Die scharf geschliffene Schneide läuft wie ein Silberband an der schwarzen Klinge entlang.

»Hören Sie mir zu, ich kenne Ihre Krankheit, Sie können Hilfe bekommen«, sagt Joona. »Ich habe Gustav Scheels Fallstudie gelesen, ich weiß, dass Sie Martin in sich tragen, und ich weiß, dass er Alice nicht wehtun will.«

Caesar befeuchtet den Mund mit der Zunge, als würde er versuchen, einen fremden Geschmack zu identifizieren.

Joonas Sehvermögen lässt allmählich nach.

Eine der Lampen vorne im Lastwagen ist zerbrochen, die andere hängt an den Kabeln und flackert nur noch.

Im Anhänger ist jetzt fast vollkommen dunkel.

Schwarze Fichtenwipfel flackern vor einem dunkelblauen Himmel vorbei.

Caesar lächelt, und sein Gesicht verdoppelt sich, gleitet auseinander, als Joonas immer unschärfer sieht.

»Jetzt spielen wir«, sagt er und verschwindet hinter dem Kopfteil des Betts.

Joona bewegt sich vorsichtig nach vorn zu der liegenden Vitrine. Er blinzelt in der Dunkelheit und versucht Details zu erkennen. Glas- und Porzellanscherben knirschen unter seinen Sohlen.

Caesar hat die Seite gewechselt und schlägt erneut zu. Die Klinge schwirrt direkt vor Joonas Gesicht herunter und schneidet das Polster des Diwans entzwei, sodass das Futter herausquillt.

Die flatternden Teile der Plane bleiben irgendwo hängen und werden abgerissen. Eine aufgerollte braune Fußbodenmatte fällt über die Ladeklappe und landet im Straßengraben.

Alice zieht das Klebeband vom Mund, hustet und sinkt zu Boden, 
bis der Kabelbinder um ihren Hals an einer Querlatte hängenbleibt. Sie streckt ein Bein aus, erreicht Caesars Handy mit dem Fuß und zieht es zu sich heran.

Joona hat Caesar zwischen den Möbeln aus den Augen verloren. Ihm ist klar, dass es am Gift liegt. Die Eiseskälte in der Schramme hat sich über das ganze Gesicht ausgebreitet.

Der Anhänger schwingt in eine Kurve, und Joona hält sich an einem Sekretär fest, um das Gleichgewicht zu halten.

Er blinzelt, aber die Konturen der Gegenstände fließen in der Dunkelheit zusammen.

Plötzlich schaltet Alice die Taschenlampe eines Handys an und richtet das Licht auf Caesar, der sich von der Seite an Joona herangeschlichen hat.

»Vorsicht!«, ruft sie.

Caesar schlägt mit drei Macheten, mit der scharfen Klinge und zwei Schatten. Joona kann seinen Körper so drehen, dass die Spitze nur eine Schramme in die Schutzweste ritzt.

Die schwere Klinge schlägt eine Ecke vom Sekretär ab.

Joona bewegt sich nach hinten.

Alice verfolgt Caesar mit dem Licht der Taschenlampe.

Es scheint von hinten und lässt sein Haar aufleuchten und die angespannten Falten auf seiner Wange tiefer erscheinen.

Caesar steigt über die liegende Vitrine und verschwindet hinter dem großen Spiegel.

Joona geht langsam auf ihn zu und massiert sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

Ein Schlagloch lässt sämtliche Möbel klappern.

Caesar ist verschwunden, aber Alice leuchtet auf die Rückseite des Spiegels.

Ihr Blick ist dunkel und konzentriert.

Joona sieht sich selbst in dem zitternden Glas, umgeben von Möbeln und Kartons. Er macht drei schnelle Schritte auf sein eigenes Spiegelbild zu, tritt direkt durch das Glas und trifft Caesar an der Brust.

Caesar wird nach hinten geworfen und landet auf dem Rücken in einer Wolke aus Scherben.

Joona bemerkt nicht, dass er sich geschnitten hat.

Der Anhänger schert kräftig zur Seite aus, und Alice schreit vor Schmerz. Das Licht der Taschenlampe irrt über die Wände.

Joona geht um den Goldrahmen des Spiegels herum und sieht, dass Caesar schon wieder auf den Beinen ist. Alice fängt ihn mit ihrem Lichtstrahl ein, als er ausholt und zuschlägt. Die schwere Klinge kommt von schräg oben. Aber statt auszuweichen, geht Joona direkt auf ihn zu und stößt die linke Handwurzel direkt unter Caesars Kinn. Dessen Kopf wird nach hinten geschleudert, und die Brille fliegt weg. Joona beendet seine Bewegung, indem er den Arm mit der Waffe in der Armbeuge fixiert.

Beide taumeln zur Seite.

Joona schlägt ihm mit der rechten Faust ins Gesicht und an den Hals, bis die Machete zu Boden klirrt.

Ein kräftiger Knall ertönt, und der ganze Lastzug schaukelt.

Plötzlich ist es taghell.

Sie haben den Stahlzaun auf der Rückseite des großen Bergwerks durchbrochen. Starke Scheinwerfer auf hohen Masten beleuchten das gesamte Gelände.

Joona presst Caesar nach unten und stemmt ein Knie auf seinen Brustkorb, behält den Arm fest im Griff und zieht ihn nach oben, während Caesar nach unten fällt.

Es knallt, als der Ellenbogen bricht.

Caesar schreit, landet auf dem Bauch, und Joona setzt den Fuß auf seine Schultern.

Alice hat die Machete aufnehmen können und schneidet sich den Kabelbinder vom Hals.

Der Lastzug fährt mit hoher Geschwindigkeit auf einer breiten Schotterpiste. Eine Wolke aus aufgewirbeltem Staub schiebt sich hinter ihnen in das Scheinwerferlicht.

Joona blickt nach vorn, sein Sehvermögen wird immer schwächer, aber er weiß, dass sie sich dem stillgelegten Tagebau mit den hohen, steilen Wänden nähern.

»Alice, wir müssen springen«, ruft er.

Wie im Traum steigt sie über Caesar, gerät ins Taumeln und begegnet Joonas Blick. Ihr Gesicht ist schweißnass, die Wangen fieberrot und die Lippen beinahe weiß.

Der Getriebekasten kreischt, und Blenda biegt nach rechts ab, 
stößt gegen einen abgestellten Kipper und fährt plötzlich direkt auf die Grube zu.

»Spring«, ruft Joona und holt die Handschellen heraus.

Er blinzelt kräftig, kann Caesar aber nur noch als Schatten auf dem Boden erahnen.

Alice bewegt sich langsam, bleibt ganz hinten stehen und schaut auf die Schotterlandschaft, den staubigen Weg und den Abhang an der linken Seite.

Die Machete schaukelt schlaff in ihrer Hand.

Die Bremsen pumpen knirschend, arbeiten aber nicht. Der Kühlergrill hängt herunter und schrammt rauchend über den Boden.

Joona lässt Caesar zurück und läuft nach hinten zu Alice, als er plötzlich gar nichts mehr sieht. Sie fahren durch die letzte Absperrung. Zerbrochene Zaunteile landen hinter ihnen im Staub. Mit dröhnendem Motor nähert sich der Lastzug dem Abhang der tiefen Grube.
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IM SCHEINWERFERLICHT DES Autos sieht Pamela abgebrochene Bäume, zerfurchte Straßengräben und dünne Staubwolken in der Luft.

Sie ist nicht weit von dem Lastzug entfernt.

Dennis hatte in Stockholm vor der Polizeiabsperrung am Karlavägen geparkt, und gemeinsam sind sie nach Norden gefahren. Unterwegs hatte Pamela nach Nerzfarmen in der Gegend von Hedemora gesucht und erinnerte sich, dass Martin einmal erzählt hatte, dass er als Kind öfter in einem Bergwerk gespielt habe.

Hinter einer Kurve gibt sie Gas und fährt über abgerissene Zweige hinweg, die auf dem schmalen Weg durch den Wald liegen.

Es raschelt unter dem Auto.

Die Bilder, die auf Dennis und sie eingestürmt waren, als sie auf der Nerzfarm eintrafen, jagen immer noch wie Fieberschübe durch ihren Körper.

Sie stiegen neben dem Lastwagen aus, wurden von Caesar überrascht, versuchten in den Wald zu fliehen, bis Dennis plötzlich aufschrie und stehenblieb.

Pamela kniete sich neben ihn und versuchte, die Bärenfalle zu öffnen, als Caesar sie erreichte, Dennis mit einem Stein niederschlug, sie an den Haaren auf die Beine zog und ihr ein Messer an die Kehle setzte.

Pamela merkt, dass sie zu schnell fährt, um den Wagen noch beherrschen zu können, wird von einer engen Kurve überrascht und gerät auf dem losen Schotter ins Schleudern.

Sie bremst und versucht, das Steuer herumzureißen, aber das Auto dreht sich um sich selbst und gleitet vom Weg. Das Heck knallt in einen Baum, und die Fensterscheiben zersplittern.

Pamela stöhnt auf, weil die Wunde am Bein schmerzt.

Sie schaltet, fährt rückwärts wieder auf den Weg, legt den Vorwärtsgang ein und gibt Gas.

Als sie sich dem hell beleuchteten Bergwerk nähert, sieht sie, dass der Stahlzaun durchbrochen ist. Sie fährt auf das Gelände und sieht den Lastzug durch den aufgewirbelten Staub ein paar hundert Meter vor ihr.

Der grobe Schotter knirscht unter den Reifen.

Der Lastzug wird plötzlich herumgerissen, beschreibt eine scharfe Kurve, prallt auf einen Wall und kippt. Die Anhängerkupplung bricht, und das Kabel reißt, der Anhänger löst sich und gerät ins Schleudern.

Der Lastwagen rutscht auf der Seite über den Boden, rammt einen abgestellten Radlader, die Windschutzscheibe zersplittert, Blech wird zusammengedrückt.

Der abgerissene Anhänger mit der kaputten Plane rollt rückwärts auf die Kante der Tagebaugrube zu.

Die kaputte Achse schrammt über den Boden.

Pamela drückt das Gaspedal durch und fährt über die umgemähten Elemente des letzten Zauns.

Irgendetwas verhakt sich in der Vorderachse, und sie verliert die Kontrolle über die Lenkung, gleitet wie auf Eis.

Sie bremst, und das Auto beginnt sich zu drehen, schlägt mit dem vorderen Stoßfänger gegen einen Stapel Sprengmatten und bleibt stehen. Die Scheinwerfer zerbrechen, und Pamela schlägt mit dem Kopf gegen das Seitenfenster. Sie öffnet die Tür, stolpert heraus und läuft dem langsam rollenden Anhänger hinterher.

»Alice!«, schreit sie.

Die Reifen auf den Doppelachsen rollen über die Kante des Abhangs, und es scheppert, als der Anhänger auf den Unterbau fällt.

Langsam gleitet er nach hinten in den Abgrund und bleibt wie eine Wippe im Gleichgewicht liegen.

Pamela wird langsamer und spürt, wie ihr ganzer Körper zittert, als sie sich nähert.

Der Geruch von Diesel und warmem Sand liegt in der Luft.

Es knackt, und die Vorderräder heben sich ein Stück vom Boden, als der Anhänger nach vorne kippt.

Martin steht mitten auf dem Anhänger und presst eine Hand auf seinen Ellenbogen.

Beinahe die gesamt Plane ist abgerissen, und die Stahlstreben 
formen einen Käfig um ihn.

Die große Wanduhr kippt um und stürzt trudelnd in die Grube. Sie hört, wie sie unten aufschlägt, weiterstürzt und am Boden zerschellt.

»Bitte nicht, bitte nicht«, flüstert Pamela.

Sie hat das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen, als sie die Kante erreicht und nach unten blickt.

Alice und Joona sind nicht dort. Sie tritt einen Schritt zurück und versucht sich zu sammeln, aber die Gedanken schwirren zu schnell durch ihren Kopf.

Der Anhänger kippt weiter nach vorn. Die zerfetzten Reste der Plane bewegen sich schwach im Wind.

»Pamela, was ist hier los?«, fragt Martin mit ängstlicher Stimme. »Ich kann mich nicht erinnern, was …«

»Wo ist Alice?«, ruft sie.

»Alice? Meinst du unsere Alice?«

»Sie ist nie deine gewesen.«

Der Anhänger kippt weiter, und eine Plastikwanne rutscht über den Boden an seinen Beinen vorbei.

Von der Grubenkante brechen Steinplatten ab und segeln nach unten.

Das Fahrgestell knarrt angestrengt.

Martin geht zwei Schritte auf sie zu, und der Anhänger gewinnt das Gleichgewicht zurück, gleitet dann aber plötzlich mit einem scharrenden Geräusch einen halben Meter weiter. Martin fällt nach vorn und fängt sich mit einer Hand ab, steht wieder auf und sieht sie an.

»Bin ich Caesar?«, fragt Martin.

»Ja«, antwortet sie und begegnet seinen schreckensstarren Augen.

Martin senkt seinen Blick, steht eine Weile still, dreht ihr dann den Rücken zu, hält sich an den Streben über ihm fest und geht langsam auf die Grube zu.

Als er die Mitte des Anhängers überschreitet, beginnt dieser sich zu neigen, und die Vorderräder steigen vor Pamela in die Luft.

Möbel und zerbrochenes Glas rutschen über den Boden und fallen in die Tiefe.

Martin bleibt stehen und hält sich fest, während der ganze 
Anhänger langsam über die Kante gleitet.

Teile der Klippe lösen sich und rattern die Wände der Grube hinunter.

Es knirscht ohrenbetäubend, und plötzlich scheint der Abgrund Witterung aufgenommen zu haben, er erwacht zum Leben und schluckt Caesar in einem gewaltigen Biss.

Der Anhänger ist verschwunden.

Die Stille fühlt sich unwirklich an, bis die Front nach dreißig Metern krachend auf einen Felsabsatz prallt. Der Anhänger überschlägt sich, fällt weiter in die tiefen Schatten und zersplittert auf dem Boden des Tagebaus in einer Wolke aus Staub.

Pamela hört das Donnern zwischen den Steilwänden widerhallen, als sie sich abwendet. Sie wischt sich zitternd über den Mund, sieht ihr Auto an, den zerstörten Zaun und den Schotterweg am Hang.

Zwei Gestalten werden hinter dem liegenden Lastwagen sichtbar. Sie kommen hinter dem Weg die Böschung herauf.

Pamela macht einen Schritt auf sie zu und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.

Joona Linna geht langsam und mit geschlossenen Augen und scheint Alice mit dem Arm um ihre Taille auf den Beinen zu halten.

Pamela läuft humpelnd auf sie zu und weiß nicht, ob sie nach ihrer Tochter ruft oder ob sich das alles nur in ihrem Kopf so abspielt.

Joona und Alice bleiben stehen, als sie sie erreicht.

»Alice, Alice«, wiederholt Pamela weinend.

Sie legt ihre Hände um das Gesicht ihrer Tochter und sieht in ihre Augen. Ein Gefühl von unfassbarer Gnade umschließt sie wie warmes Wasser.

»Mama«, erwidert Alice mit einem Lächeln.

Gemeinsam fallen sie auf die Knie und umarmen sich fest. Aus der Ferne hört man die Sirenen der Einsatzfahrzeuge.
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DIE NEONRÖHRE AN der Decke spiegelt sich auf dem fleckigen Display des Handys, auf dem in roten Buchstaben der Text »CNN Breaking News from Sweden« zu lesen ist.

Schwarzgekleidete Polizisten mit Helmen und Sturmgewehren stehen auf einem Schotterplatz, der von Fichtenwald umgeben ist.

Junge Frauen in schmutziger Kleidung werden zu Rettungswagen geführt oder liegen auf Krankentragen. Im Hintergrund qualmen die Reste eines niedergebrannten Wohnhauses.

»Der Alptraum ist vorbei«, berichtet der Nachrichtensprecher. »Zwölf Mädchen sind auf einer Nerzfarm außerhalb von Hedemora gefangen gehalten worden, einige von ihnen seit mehr als fünf Jahren.«

Drohnenbilder zeigen ein paar abgebrannte Gebäude in einem Wald, während berichtet wird, dass die Polizei sich noch nicht zum genauen Hergang äußern möchte.

Eine der jungen Frauen spricht vor Ort mit einer Journalistin, während sich Rettungssanitäter um sie kümmern.

»Es war ein einzelner Polizist, der uns gefunden hat, er ist hierhergekommen … mein Gott«, weint sie. »Ich will nur noch nach Hause zu Mama und Papa.«

Sie wird zu einem wartenden Rettungswagen geführt.

Lumi hält die Übertragung der Nachrichtensendung an, schließt für eine Weile die Augen und ruft dann ihren Vater an.

Sie hört die Klingelsignale, verlässt das Atelier der Kunsthochschule und geht den Flur hinunter, als sich Joona meldet, er klingt beunruhigt.

»Lumi?«

»Ich habe die Nachricht über die Mädchen gesehen, die …«

»Ach so, das … ja, das ist ja einigermaßen gut ausgegangen«, sagt er.

Ihre Beine zittern so heftig, dass sie stehenbleibt und sich mit 
dem Rücken zur Wand auf den Fußboden setzen muss.

»Du hast sie gerettet – oder?«, fragt sie.

»Mit anderen zusammen.«

»Entschuldige bitte, dass ich so dumm war, Papa.«

»Aber du hast doch recht«, sagt er. »Ich sollte nicht mehr als Polizist arbeiten.«

»Doch, das musst du, ich … Ich bin so stolz darauf, dass du mein Vater bist, du hast diese Frauen gerettet, die …«

Sie verstummt und wischt sich Tränen von den Wangen.

»Danke.«

»Ich traue mich gar nicht zu fragen, ob du verletzt bist«, flüstert sie.

»Ein paar blaue Flecken.«

»Jetzt mal ehrlich.«

»Ich liege auf der Intensivstation, aber ich bin nicht in Gefahr. Ich habe einige Messerstiche abbekommen, ein paar Splitter von einer Explosion und ein Gift, das sie nicht identifizieren können.«

»Wenn es weiter nichts ist«, sagt sie mit einem Lächeln.

*

Fünf Tage sind seit den Ereignissen auf der Nerzfarm vergangen. Joona ist immer noch im Krankenhaus, aus der Intensivstation ist er inzwischen entlassen worden und muss nicht mehr im Bett liegen.

Die Bomben, die Caesar in den Baracken platziert hatte, sind nicht explodiert.

Zwölf Frauen sind befreit worden, nur Blenda starb zwei Tage später an ihren Verletzungen, die sie sich beim Unfall mit dem Lastwagen zugezogen hatte.

Caesars entstellter Körper wurde am Boden des alten Tagebaus gefunden. Zwischen den Resten des Anhängers und den zerstörten Möbeln lag ein Karton mit den Skeletten der Brüder und Hunderten von Nerzschädeln.

Die Großmutter wurde verhaftet und isoliert, die Staatsanwältin hat die Ermittlungen übernommen.

Primus wurde vor dem Haus seiner Schwester verhaftet.

Die kriminaltechnische Untersuchung ist noch nicht 
abgeschlossen, und es ist immer noch nicht klar, wie viele Frauen in all den Jahren auf der Nerzfarm gestorben und getötet worden sind. Einige wurden verbrannt, andere vergraben oder in Müllsäcken an unzugänglichen Orten abgelegt.

Zwischen den Blutabnahmen, der Krankengymnastik und den Verbandswechseln bespricht sich Joona mit der Staatsanwältin.

Valeria hat ihre Flugtickets umgebucht und ist jetzt auf dem Weg nach Hause. Sie hatte sich solche Sorgen um ihn gemacht, dass sie ständig weinen musste, wenn sie miteinander telefonierten.

Gestern hat ihn Erik Maria Bark besucht. Seine Schulter war schon fast wieder voll beweglich, er hatte hervorragende Laune und erzählte, dass es ein neues Kapitel in seinem Buch geben würde, dem die alte Fallstudie über den Spiegelmann zugrunde liegen solle.

Joona trägt schwarze Jogginghosen und ein ausgewaschenes T-Shirt mit der Aufschrift »Livsregementets Husarer«. Der Physiotherapeut hat ein Trainingsprogramm für ihn zusammengestellt, Rumpf und Rücken nach den Verletzungen wieder zu stärken.

Während er durch den Flur zurückhinkt, denkt er an die Skelette der Brüder, die sie gefunden haben, und an die bizarre Tatsache, dass sie nicht beerdigt oder verbrannt wurden. Er muss Åhlén anrufen und ihn fragen, auf welche Weise die Knochen präpariert wurden, ob sie zuerst begraben worden waren oder ob das Fleisch ausgekocht wurde, wie bei den Nerzschädeln.

Joona betritt sein Zimmer, legt das Papier mit den Übungen auf das Bett, geht ans Fenster, stellt die Wasserflasche auf das Fensterbrett und sieht nach draußen.

Die Sonne bewegt sich an den Wolken vorbei, und ihr Licht strahlt durch das unregelmäßige Glas der Flasche. Ein lichtvoller Schatten fällt auf seine Hand und auf die Pflaster über seinen genähten Knöcheln.

Es klopft an der Tür, und Joona dreht sich um. Pamela kommt herein. Sie stützt sich auf eine Gehhilfe, trägt einen grünen Strickpullover und einen karierten Rock und hat ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Als ich das letzte Mal hier war, haben Sie noch geschlafen«, sagt sie.

Sie lehnt die Gehhilfe an die Wand, humpelt zu ihm und umarmt ihn, bevor sie einen Schritt zurücktritt und ihn mit ernsten Augen ansieht.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll … Was Sie da getan haben, dass Sie …«

Sie hält inne, als ihre Stimme zu brechen droht, und senkt den Kopf.

»Ich hätte das Rätsel lieber schneller gelöst«, sagt er.

Sie räuspert sich und sieht ihn wieder an.

»Aber Sie haben es als Erster gelöst, ich habe mein Leben durch Sie zurückbekommen … und noch mehr, mehr als ich jemals zu träumen wagte.«

»Manchmal wird alles so, wie es werden soll«, sagt er mit einem Lächeln.

Sie nickt und sieht zur Tür.

»Kommt rein und sagt Joona guten Tag«, ruft Pamela in den Flur.

Alice tritt mit vorsichtigen Schritten ein. Ihr Blick ist wachsam und die Wangen gerötet. Sie trägt blaue Jeans und eine Jeansjacke. Ihr Haar ist offen und fällt über ihre Schultern.

»Hallo zusammen«, sagt sie und bleibt einen Meter hinter der Tür stehen.

»Danke für die Hilfe im Anhänger«, sagt Joona.

»Das war doch gar keine Frage, ich musste es tun«, antwortet sie.

»Aber es war trotzdem sehr mutig.«

»Nein, das … Ich war so lange eingesperrt, dass ich beinahe akzeptiert hatte, dass niemand uns finden würde«, sagt sie und sieht ihre Mutter an.

»Wie geht es euch?«, fragt Joona.

»Uns geht es eigentlich ganz gut«, sagt Pamela. »Wir sind grün und blau geschlagen worden, verpflastert und genäht … Alice hatte eine Lungenentzündung, bekommt aber Antibiotika und ist fieberfrei.«

»Sehr gut.«

Pamela schaut zur Tür und dann zu Alice.

»Will Mia nicht auch hereinkommen?«, fragt sie leise.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Alice.

»Mia?«, ruft Pamela.

Mia betritt das Zimmer, drückt Alice’ Hand und geht dann weiter zu Joona. Das blaue und rosa Haar hängt an den Wangen herunter. Sie hat roten Lippenstift aufgelegt, die Augenbrauen sind nachgezogen, und sie trägt eine Tarnweste und eine schwarze Hose.

»Mia«, sagt sie und streckt die Hand aus.

»Joona«, antwortet er und schüttelt ihre Hand. »So lange habe ich nach dir gesucht.«

»Danke, dass Sie nicht aufgegeben haben.«

Sie schweigt, und ihre Augen glänzen.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

»Mir? Ich hatte Glück, ich bin ganz gut durchgekommen.«

»Sie wird jetzt meine Schwester«, sagt Alice.

Mia senkt den Blick und lächelt still.

»Wir haben vereinbart, dass ich Mia adoptieren werde«, sagt Pamela.

»Aber ich kann es immer noch nicht glauben«, flüstert Mia und versteckt ihr Gesicht eine Weile in den Händen.

Pamela setzt sich auf den Stuhl und streckt das verletzte Bein aus. Das Licht fällt auf ihr müdes Gesicht und färbt ihre Locken kupferrot.

»Sie haben von diesem Rätsel gesprochen«, sagt sie und atmet durch. »Ich kenne jetzt die Antwort, kann aber immer noch nicht fassen, dass Martin das alles getan hat. Es stimmt irgendwie nicht, ich kenne ihn doch, kannte ihn, er war ein netter Mensch …«

»Ich weiß, das geht mir genauso«, sagt Alice und stützt sich mit der Hand an der Wand ab. »Aber genau andersherum … ich meine, am Anfang bat ich Caesar immer und immer wieder, mich freizulassen, ich nannte ihn Martin, ich versuchte mit ihm über Mama zu sprechen, über gemeinsame Erinnerungen, aber er reagierte nicht darauf. Er schien nicht die geringste Ahnung zu haben, wovon ich da überhaupt sprach … und nach einer Weile dachte ich, dass Caesar einfach nur zufällig Martin sehr ähnlich war, aber so war es nicht, ich bekam es einfach nicht zusammen.«

Joona fährt sich mit der Hand durch das Haar und bekommt eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen.

»Ich habe noch sehr viel mit Erik Maria Bark darüber geredet und glaube, man muss akzeptieren, dass Martin und Caesar sich den Körper teilten, aber psychisch vollkommen getrennt waren«, sagt 
er. »Martin hatte wahrscheinlich keine Ahnung, dass Caesar überhaupt existierte, obwohl er einen unbewussten Kampf gegen ihn führte … Aber Caesar wusste von Martin, er hasste ihn und weigerte sich, sein Existenzrecht zu akzeptieren.«

»Könnte es wirklich so gewesen sein?«, fragt Pamela und wischt sich ein paar Tränen von den Wangen.

»Ich glaube, es gibt keine andere Antwort«, sagt Joona.

»Wir haben überlebt, das ist das Einzige, was zählt«, sagt Pamela.

»Mama, kann ich draußen warten?«, fragt Alice.

»Wir gehen gleich«, antwortet sie und steht wieder auf.

»Ich wollte euch nicht unter Druck setzen, ich muss einfach nur nach draußen und durchatmen«, sagt Alice und gibt ihr die Gehhilfe.

»Wir sprechen uns später noch einmal«, sagt Joona.

»Ich rufe an«, sagt Pamela. »Eine Frage habe ich aber noch. Wissen Sie schon etwas über die Gerichtsverhandlung?«

»Wie es aussieht, wird sie Mitte August beginnen … die Staatsanwältin wird fordern, dass die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet«, erzählt er.

»Gut«, sagt Pamela.

»Keine Journalisten, kein Publikum, nur die direkt Betroffenen … also Opfer und Zeugen.«

»Wir?«, fragt Mia.

»Ja«, antwortet er und nickt.

»Wird die Großmutter auch dort sein?«, fragt Alice und wird ganz blass um die Wangen.
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DIE TÜREN ZUM gesicherten Gerichtssaal im Stockholmer Landgericht sind geschlossen. Die künstliche Beleuchtung glänzt durch das schusssichere Glas vor den beinahe menschenleeren Zuschauerrängen.

Ganz vorn an dem hellen Holztisch sitzen die Richterin, drei Schöffen und der Gerichtsschreiber.

Die Staatsanwältin ist eine Frau um die fünfzig, die sich auf einen Rollator stützen muss, wenn sie geht. Sie hat ein symmetrisches Gesicht und große, dunkelgrüne Augen, trägt einen hellen Hosenanzug, und eine rosa Klammer steckt in ihrem blonden Haar.

Die Großmutter sitzt in der schlackernden Häftlingskleidung vollkommen regungslos da. Sie hat eine Bandage über beiden Augen, und der rechte Arm ist eingegipst. Ihr Mund ist fest geschlossen und die Lippen von tiefen Furchen durchzogen, als wären sie zusammengenäht.

Weder sie noch Caesar waren amtlich gemeldet, und weil sie sich weigert, ihren Namen anzugeben, wird sie NN genannt.

Alles deutet darauf hin, dass sie genau wie ihr Sohn auf der Nerzfarm geboren und aufgezogen wurde.

Während der gesamten Hauptverhandlung hat die alte Frau kein einziges Wort gesagt, nicht einmal zu ihrem juristischen Vertreter. Nach der Anklageverlesung der Staatsanwältin erklärte der Verteidiger, dass die Angeklagte einige der geschilderten Sachverhalte zugebe, aber sich keines Verbrechens für schuldig bekenne.

Die Verhöre der Zeugen und Kläger haben zwei Wochen gedauert. Vielen der jungen Frauen, die gefangen gehalten wurden, fiel es schwer, von den Übergriffen zu berichten, einige schlangen die Arme um sich selbst, hielten den Blick gesenkt, andere mussten weinen und zitterten am ganzen Körper.

An diesem letzten Tag der Zeugenvernehmungen ist Joona Linna 
vor das Gericht bestellt worden.

Die Staatsanwältin tritt langsam vor den Zeugenstand. Die Gummiräder rollen lautlos über den Fußboden des Gerichtssaals. Sie bleibt stehen, holt ein Foto aus einer Mappe im Korb des Rollators, muss aber innehalten, weil sie zu sehr zittert. Sie wartet einen kurzen Augenblick und zeigt dann das Bild von Jenny Lind, das in den Medien verbreitet wurde, nachdem sie verschwunden war.

»Würden Sie bitte von den Polizeiermittlungen berichten, die zu dem Einsatz auf der Nerzfarm geführt haben?«, fragt sie.

Es ist vollkommen still im Saal, während Joona ausführlich berichtet. Außer seiner Stimme ist nur das Surren der Lautsprecheranlage und das ein oder andere Husten zu hören.

Die Großmutter legt den Kopf schief, als würde sie in einem Konzertsaal sitzen und der Musik lauschen.

Joona beendet seinen Bericht, indem er die aktive Rolle der Großmutter bei der Entführung der Frauen, bei der Freiheitsberaubung, den Misshandlungen, den Vergewaltigungen und den Morden betont.

»Martin hat die Opfer in den sozialen Medien gefunden und sie gestalkt … aber sie hat die Perücke aufgesetzt, den schwarzen Ledermantel angezogen und den Lastwagen gefahren«, erklärt er.

»Hat sie es Ihrer Einschätzung nach unter Zwang getan?«, fragt die Staatsanwältin.

»Ich würde sagen, dass sie sich gegenseitig zu den Taten gezwungen haben … in einem komplizierten Geflecht aus Ängsten und destruktiven Bindungen.«

Die Staatsanwältin nimmt ihre Lesebrille ab, verschmiert dabei Kajalstift von ihren Wimpern auf der Wange.

»Wie wir gezeigt haben, fanden diese Übergriffe über eine sehr lange Zeit statt«, sagt sie und sieht Joona an. »Aber wie konnte dies alles weitergehen, nachdem Martin in stationärer Behandlung war?«

»Es war keine Zwangseinweisung, und er befand ich auch nicht in der Rechtspsychiatrie«, antwortet Joona. »Genau wie die meisten anderen in seiner Abteilung konnte er einen Tag Ausgang nehmen oder entlassen werden, wann immer er es wollte … ohne dass seine Familie oder Angehörige darüber informiert wurden.«

»Wir haben jedes Ereignis mit den registrierten Entlassungen der 
Abteilung abgeglichen«, sagt die Staatsanwältin zum Richter und zu den Schöffen.

»Er hatte ein nicht zugelassenes Auto in einer privaten Garage in Akalla, genau jenen Chrysler Valiant, der bei dem Einsatz auf der Nerzfarm gefunden wurde.«

Joona beantwortet noch zwei weitere Stunden lang die Fragen des Gerichts. Nach einer Pause schließt die Staatsanwältin die Beweisaufnahme ab und fordert eine lebenslange Freiheitsstrafe.

Der Verteidiger geht auf keine Details ein, versucht nichts in Zweifel zu ziehen, sondern wiederholt, dass die Angeklagte in gutem Glauben gehandelt habe und sich keines Verbrechens für schuldig bekenne.

Der Saal wird geräumt, das Gericht zieht sich zurück. Die Justizvollzugsbeamten führen die Großmutter ab, während Joona durch die Sicherheitsschleuse hinausgeht und mit Pamela, Alice und Mia das Café des Gerichtsgebäudes betritt.

Joona kauft allen Kaffee, Saft, Wecken und belegte Brote und bittet sie, etwas zu essen, auch wenn sie nicht hungrig sind.

»Manchmal muss man lange warten«, sagt er.

»Möchtet ihr irgendetwas?«, fragt Pamela.

Alice schüttelt den Kopf und klemmt die Hände zwischen die Oberschenkel.

»Mia?«

»Nein, danke.«

»Einen Wecken?«

»Okay«, antwortet sie und nimmt sich einen.

»Alice? Trink zumindest ein bisschen Saft«, sagt Pamela.

Sie nickt und nimmt sich ein Glas, führt es zum Mund und trinkt ein wenig.

»Und wenn sie jetzt freigesprochen wird?«, sagt Mia und pflückt den Hagelzucker vom Wecken.

»Das wird sie nicht«, sagt Joona.

Sie sitzen schweigend am Tisch, hören, wie Prozesse und Verfahren über das Lautsprechersystem aufgerufen werden, sehen Menschen aufstehen und das Café verlassen.

Pamela beißt von einem belegten Brot ab und trinkt ihren Kaffee.

Als sie zurück in den gesicherten Gerichtssaal gerufen werden, wo 
der Vorsitzende Richter das Urteil verkünden wird, bleibt Alice sitzen, während die anderen sich erheben.

»Ich kann das nicht, ich will sie nie wieder sehen«, sagt sie.

*

Drei Wochen später geht Joona durch den Korridor des Frauentraktes im Gefängnis Kronoberg. Der Kunststoffboden glänzt wie Eis in dem kalten Neonlicht. Wände, Leisten und Türen sind abgewetzt und zerkratzt. Eine Justizvollzugsbeamtin wirft einen Sack mit Schmutzwäsche auf einen Wagen.

In dem Raum, über den das Staatliche Amt für Rechtsmedizin verfügen kann, sitzen die forensische Sozialpädagogin, der Psychologe und der Rechtspsychiater auf ihren angestammten Plätzen am langen Konferenztisch und warten auf ihn.

»Willkommen«, sagt der Psychiater.

Die alte Frau, die Großmutter genannt wird, sitzt auf einem Rollstuhl vor ihnen und ist fixiert worden. Die Bandage um ihren Kopf wurde entfernt. Das graue Haar fällt strähnig über ihre Wangen, und sie hat die Augen geschlossen.

»Caesar?«, flüstert sie.

Die Krankenschwester spricht beruhigend auf sie ein und tätschelt ihr die Hand.

Vor drei Wochen, als die Beratung im Landgericht abgeschlossen war und alle Beteiligten in den Gerichtssaal zurückgerufen wurden, blieben Alice und Pamela im Café zurück. Mia begleitete Joona dagegen in den Saal und saß neben ihm, als der Richter das Urteil bekanntgab.

Die alte Frau zeigte keinerlei Reaktion, als der Richter erklärte, dass sie in sämtlichen Anklagepunkten schuldig gesprochen sei.

»Die Verurteilte wird einer rechtspsychiatrischen Untersuchung zugeführt, bevor die Parteien ihre Plädoyers vorbringen und das Strafmaß festgelegt wird.«

Seitdem hat der Psychologe ihr allgemeines intellektuelles Vermögen und ihre Persönlichkeit getestet, während der Rechtspsychiater sie hinsichtlich neurologischer, hormoneller und chromosomaler Auffälligkeiten untersucht hat.

Auf diese Weise sollte geklärt werden, ob sie an einer ernsthaften psychischen Erkrankung litt, als die Verbrechen begangen wurden, ob ein Rückfallrisiko besteht und ob sie rechtspsychiatrische Behandlung benötigt.

»Caesar?«, fragt sie erneut.

Der Psychiater wartet, bis Joona Platz genommen hat. Er räuspert sich und wiederholt den Grund, aus dem sie sich hier versammelt haben, stellt wie gewohnt alle Anwesenden vor und stellt noch einmal klar, dass sie alle von der Schweigepflicht gegenüber dem Gericht befreit sind.

»Wenn Caesar mich rauslässt, wird alles wieder gut«, murmelt die Großmutter vor sich hin.

Es knarrt in den festen Riemen, als sie versucht, ihre Arme herauszuziehen. Die Hände werden weiß, bevor sie schließlich aufgibt.

»Möchten Sie uns erklären, warum Sie Jenny Lind auf dem Spielplatz getötet haben?«, fragt der Psychologe.

»Der Herr ließ Judas Ischariot hängen …«, sagt die alte Frau ruhig.

»Meinen Sie, dass Jenny Lind eine Verräterin war?«

»Zuerst lief die kleine Frida in den Wald und blieb in einer Falle hängen … ich half ihr nach Hause zurück und half ihr, sich selbst zu finden.«

»Wie das?«, fragt Joona.

Die alte Frau dreht ihren Kopf und starrt ihn aus schmalen Augen an. Das Einzige, was man von ihren provisorischen Augenprothesen sehen kann, ist der weiße Acrylkunststoff.

»Ich habe ihre Füße abgesägt, damit sie nicht der Versuchung erliegt, ein weiteres Mal wegzulaufen … sie bereute es und gestand, dass sie einen kleinen Zettel mit der Telefonnummer eines Freundes hatte … Weil ich wusste, dass sie log, als sie sagte, dass Jenny nichts von ihren Plänen wusste, tauschte ich den Zettel mit einem Stück Papier, auf dem die Nummer meines Sohnes stand, und ließ die Mädchen alleine zurück … Ich wollte wissen, ob sie ein Telefon im Wald versteckt hatten, ich wollte ihnen zeigen, dass der Herr alles sieht …«

Joona denkt, dass Jenny Lind die Großmutter vermutlich 
überrascht hatte, weil sie nach den vielen Jahren in Gefangenschaft plötzlich so schnell agierte. Jenny glaubte, dass sie von dieser Kontaktperson abhängig war, weil Caesar ihnen weisgemacht hatte, dass er Freunde bei der Polizei besaß. Als sie den Zettel gefunden hatte, zögerte sie keine Sekunde und lief direkt in den Wald.

»Wir wissen jetzt, dass Jenny Ihren Sohn anrief, als sie in Stockholm angekommen war, und dass er sich mit ihr auf dem Spielplatz verabredete … aber warum sind Sie auch dorthin gekommen?«, fragt Joona.

»Weil es mein Fehler war, dass sie fliehen konnte, es war meine Verantwortung.«

»Aber Caesar kam trotzdem dorthin«, sagt er.

»Nur um zu kontrollieren, dass sie so zurechtgewiesen wurde, wie er es bestimmt hatte … die ganze Welt sollte ihre Schande sehen.«

»Würden Sie bitte berichten, was auf dem Spielplatz geschah?«, fragt der Psychologe.

Die alte Frau richtet ihren weißen, glänzenden Blick auf ihn.

»Jenny gab auf, als sie sah, dass ich an dem Klettergerüst auf sie wartete … sie bat nur noch darum, dass wir ihre Eltern nicht bestrafen«, sagte die Großmutter. »Sie stand wie ein Kreuz und ließ mich die Schlinge um ihren Hals legen, sie glaubte, dass Caesar ihr verzeihen würde, wenn sie ihre Strafe bereitwillig akzeptierte, aber Caesar hatte keine Liebe mehr für sie und sagte nichts, als ich zu kurbeln begann.«

»Wollten Sie
 ihr verzeihen?«, fragt der Psychologe.

»Sie stach ein Messer in das Herz meines Sohns, als sie floh … nichts konnte die Blutung stoppen, er litt, und das Leiden machte ihn ungeduldig, er steckte alle in Käfige, aber das änderte nichts, er konnte sich nicht mehr auf sie verlassen.«

»Und welche Rolle haben Sie dabei gespielt?«

Sie beugte sich lächelnd vor, bis ihr das Haar über das Gesicht hing. Ihre weißen Augenschlitze konnte man hinter den grauen Strähnen nur erahnen.

»Können Sie verstehen, warum Jenny Lind fliehen wollte?«, fragt der Psychologe, als sie nicht antwortet.

»Nein«, sagt sie und hebt den Kopf wieder.

»Aber Sie wissen, dass keine der Frauen freiwillig auf die Farm 
kam?«

»Erst muss man sich unterwerfen … die Freude kommt ein bisschen später.«

Der Psychologe macht eine Notiz und blättert in seinen Unterlagen. Die Großmutter schließt den Mund, sodass die schmalen Falten tiefer werden.

»Betrachten Sie sich selbst als psychisch krank?«, fragt der Psychologe.

Sie antwortet nicht.

»Wussten Sie, dass Caesar eine ernsthafte psychische Erkrankung hatte?«

»Der Herr sucht seine Werkzeuge aus, ohne sie um Erlaubnis zu fragen«, sagt sie und spuckt in seine Richtung.

»Ich glaube, sie braucht eine Pause«, sagt die Krankenschwester.

»Sprach Caesar manchmal von Martin Nordström?«, fragt Joona.

»Nehmen Sie den Namen nicht in den Mund«, sagt die Großmutter und zerrt an den Riemen an der Armlehne des Rollstuhls.

»Warum nicht?«

»Steckt er etwa dahinter?«, fragt sie mit lauter Stimme. »Versucht er, alles zu zerstören?«

Sie zerrt so kräftig, dass die Räder des Rollstuhls knarren.

»Warum sagen Sie das?«

»Weil er meinen Sohn schon immer gehasst und verfolgt hat«, schreit sie. »Weil er ein neidischer, verdammter …«

Mit einem Brüllen kann die Großmutter einen Arm an sich ziehen. Blut rinnt aus der aufgerissenen Haut.

Die Krankenschwester zieht schnell die Injektionsflüssigkeit auf und befestigt eine Kanüle an der Spritze.

Die Großmutter knurrt zwischen den keuchenden Atemzügen, saugt das Blut vom Handrücken und versucht dann, den Riemen vom anderen Arm zu lösen.

»Caesar?«, ruft sie mit gebrochener Stimme. »Caesar!«


Epilog

VALERIA UND JOONA sitzen sich in ihrer kleinen Küche gegenüber und essen Frikadellen, Salzkartoffeln und Sahnesoße, mit saurer Gurke und Preiselbeerkompott. Das Feuer knackt in dem alten, gusseisernen Ofen und wirft kleine, zitternde Sterne aus Licht auf die weiß gestrichenen Wände.

Joona hat bei Valeria gewohnt, seit sie aus Brasilien nach Hause gekommen ist. Alles ist wie immer, abgesehen von dem Foto eines neugeborenen Mädchens an der Kühlschranktür.

Am Montag ist der Prozess zu Ende gegangen. Die Großmutter ist in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen worden, es wurde Sicherheitsverwahrung angeordnet. Sie ist jetzt in Abteilung 30 der Klinik in Säter untergebracht.

Die blinde Frau ist gewalttätig und wird in einem festgeschraubten Fixierbett von anderen Patienten isoliert. Während ihrer wachen Zeit schreit sie und ruft nach Caesar, damit er sie aus dem Keller holt.

Beim Essen erzählt Joona von dem Fall, der seine gesamte Zeit in Anspruch genommen hat, als Valeria verreist war. Er beschreibt ihr alles, vom ersten Mord bis zu Caesars Tod im Tagebau, und wie die seltsamen Details der Ermittlungen sich am Ende zusammenfügten.

»Unglaublich«, flüstert sie, als er schließlich fertig ist.

»Die Antwort ist, dass er gleichzeitig schuldig und unschuldig war.«

»Ich verstehe, dass es die Lösung des Rätsels ist, wie du es genannt hast … es ist sicher richtig, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, wie Martin und Caesar sich einen Körper teilen konnten.«

»Es fällt schwer zu akzeptieren, dass es DIS und multiple Persönlichkeiten gibt.«

»Das stimmt«, sagt sie und lächelt, dass sich die Kinnspitze kräuselt.

»Caesar wurde zu Hause geboren und niemals amtlich gemeldet, 
niemand wusste, dass es ihn gibt, oder was er ertragen musste … Sein ganzes Dasein kreiste um den strengen, strafenden Vater und dessen Idee, so viele Söhne zu bekommen, dass er die ganze Welt bevölkern kann«, erzählt Joona.

»Aber seine Mutter war nicht bereit, sich ersetzen zu lassen.«

»Caesar war noch keine acht Jahre alt, als er ihr half, den Vater und den Rest der Familie zu töten … sie erklärte Caesar, dass er von Gott auserwählt sei, die Rolle seines Vaters übernehmen, und zwölf Söhne bekommen solle.«

»Wie ist sie eigentlich darauf gekommen?«

»Sie fand einen Beweis für Caesars Auserwähltheit in den Schädeln der Nerze, sie meinte, dort ein Bild ihres Sohnes im Konfirmationsanzug zu sehen … wie Christus am Kreuz.«

»Der Kaltbrand«, flüstert Valeria. »Jetzt wird es wirklich unheimlich.«

»Sie hielten daran fest, alle beide, es war die Wahrheit, es musste die Wahrheit sein … und alles war natürlich in der Bibel belegt«, sagt Joona.

Valeria steht auf und legt neues Holz in den Ofen, pustet auf die Glut, schließt die Klappe wieder und füllt die Kaffeekanne mit Wasser.

»Ich muss oft daran denken, dass die patriarchalen Religionen nicht gut für uns Frauen sind.«

»Nein.«

»Aber es ist ein ziemlich weiter Schritt, von einem Auserwählten Gottes zu einem Serienmörder zu werden«, sagt sie und setzt sich wieder auf den Stuhl.

Joona erzählt von der ersten Frau, die von Caesar und seiner Mutter gefangen gehalten worden war, über ihren Selbstmord, nachdem sie schwanger geworden war, und Caesars Zeit im Pavillon, der alten geschlossenen Abteilung von Säter. Er gibt Gustav Scheels Gedanken wieder, dass Caesar sich in zwei Personen aufgespalten hat, um sowohl das kleine Kind behalten zu können, das an seinen Halbbrüdern hing, als auch das Kind, das bei ihrer Ermordung half, sowohl den jungen Mann, der wusste, dass es falsch war, eine Frau dauerhaft im Keller einzusperren, als auch den jungen Mann, der sich dieses Recht einfach nahm.

Caesars überzogenes Selbstbild als Stammvater war seine 
Methode, dem Schmerz dieser unerträglichen Traumata zu entkommen.

Aber dieses psychische Manöver war die ganze Zeit von Martins glücklicher Existenz an der Seite von Pamela und ihrer Tochter Alice bedroht.

»Caesar begann Martin zu hassen.«

»Weil er sein Gegenteil war, ein netter und moderner Mensch«, sagt Valeria.

»Und es war Martin, den Gustav Scheel bei den Behörden gemeldet hatte, dem er ein neues Leben gab.«

»Verstehe«, sagt Valeria und lehnt sich zurück.

»Wir waren uns ziemlich sicher, dass Caesar den Brand im Pavillon gelegt hat, um seinen Arzt zu töten und alle Verbindungen zu Martin zu kappen.«

»Denn danach war er der Einzige, der noch die Wahrheit kannte«, sagt Valeria.

»Ja, das war die Idee … aber das Seltsame ist, dass Martin trotzdem an dem Kampf teilgenommen hat … Caesar war dieser Kampf bewusst, aber Martin führte ihn unbewusst, was besonders deutlich wurde, als Caesar Alice entführte und sie auf der Angeltour an seine Mutter übergab. Martin ging daraufhin auf das dünne Eis, ohne sich bewusst zu sein, dass er im Grunde Caesar ertränken wollte.«

»Aber es gelang ihm nicht«, flüstert Valeria.

»Martin wurde gerettet, entwickelte allerdings eine paranoide Psychose, in der ihn seine toten Halbbrüder bewachten … Es ist schwer zu beurteilen, aber vielleicht war die stationäre Behandlung sein Versuch, Caesar einzusperren.«

Joona steht auf und stößt sich an der Hängelampe, er schenkt zwei Tassen Kaffee ein und bringt sie mit zum Tisch.

»Aber man kann sich nicht selbst überlisten.«

»Nein, das ist der Kern des Problems«, sagt Joona und setzt sich. »Caesar sorgte dafür, dass er genug Ausgang bekam, damit er wie gewohnt weitermachen konnte. Das alles hätte noch viele Jahre weitergehen können, wenn Jenny Lind nicht geflohen wäre. Caesar verlor den Halt, fühlte sich gekränkt und dachte sich schreckliche Strafen aus.«

»Deshalb versuchte er auch Primus mit hineinzuziehen«, sagt Valeria mit einem Nicken und pustet auf den Kaffee.

»Er hat ihn mit dem versteckten Telefon des Propheten angerufen, und dann wird es interessant … Martin befand sich auf der Abteilung, als er Primus anrief, aber er hörte nicht seine eigene Stimme, weil es die von Caesar war … dieser Teil von ihm war blockiert«, sagt Joona. »Das Einzige, was er hörte, waren Primus’ Bitten, nicht in den Mord hineingezogen zu werden.«

Er denkt daran, wie Jenny in drei Tagen den ganzen Weg nach Stockholm gegangen war, sich ein Telefon in einem 7-Eleven-Kiosk lieh und sich auf dem Spielplatz verabredete.

»Außerhalb der Abteilung benutzten Martin und Caesar natürlich dasselbe Telefon«, sagt Victoria.

»Martin war zu Hause bei Pamela, aber als Jenny anrief, meldete sich Caesar«, sagt Joona. »Ich glaube nicht, dass Martin sich überhaupt bewusst war, was ihn dazu bewog, mitten in der Nacht mit dem Hund nach draußen zu gehen, aber als er zum Spielplatz kam, übernahm erneut Caesar … Was wir auf den Überwachungsaufnahmen sahen, war kein paralysierter Zeuge, sondern Caesar, der aus sicherem Abstand kontrollierte, dass die Hinrichtung so durchgeführt wurde, wie er es wollte.«

»Es ist also immer Caesar, der gewinnt?«

»Eigentlich nicht … denn Martin führte einen unterbewussten Kampf, er zeichnete das auf, was er gesehen hatte, und ließ sich hypnotisieren, um Caesar zu entlarven«, sagt Joona. »Und es war ja auch nicht Caesar, der Martin auf die U-Bahn-Gleise stieß, sondern Martin, der Caesar töten wollte.«

»Ohne es selbst zu verstehen.«

»Etwas zugespitzt könnte man sagen, dass Martin gesund wurde, als der Anhänger auf der Kante der Grube balancierte«, sagt Joona. »Er sah ein, dass er und Caesar derselbe Mensch waren, verstand, wessen er sich schuldig gemacht hatte, und fasste den bewussten Entschluss, sich selbst zu opfern, um Caesar zu stoppen.«

*

Joona wird in Sagas Suite gebracht, setzt sich in einen der beiden 
Sessel und schaut durch die Fensterfront nach draußen auf die nackten Klippen und die raue Meeresoberfläche.

»Es liegt schon ein bisschen Herbst in der Luft«, sagt er und sieht sie an.

Sie ist in eine silbergraue Decke gehüllt, und ein Buch aus der Stadtbücherei Norrtälje liegt auf ihrem Schoß.

Joona berichtet, wie er seinen seltsamsten Fall gelöst hat.

Saga stellt keine Fragen, aber sie hört ganz offensichtlich aufmerksam zu, wie sich alle Details ineinander spiegelten und gemeinsam die Lösung formten.

Joona erklärt, dass Caesar nicht wusste, dass er in Säters geschlossener Abteilung sterilisiert worden war. Aber seine Unfähigkeit, das eigene Selbstbild als Patriarch zu erfüllen, brachte ihn dazu, die Frauen zu kontrollieren und sexuelle Macht über sie auszuüben.

Als Joona schließlich aufsteht, um zu gehen, nimmt Saga das Buch in die Hand, das auf ihrem Schoß liegt. Es ist Joseph Conrads Roman Lord Jim
. Sie öffnet es und holt eine Ansichtskarte heraus, die dem Buch als Lesezeichen beigefügt war, und gibt sie Joona.

Die Schwarz-Weiß-Fotografie von 1898 zeigt den alten Cholerafriedhof in Kapellskär.

Joona dreht die Ansichtskarte um und liest die vier handgeschriebenen Zeilen in schwarzer Tusche:

Ich habe eine blutrote Pistole der Marke Makarow. Im Magazin stecken neun weiße Kugeln. Eine davon wartet auf Joona Linna. Die Einzige, die ihn retten kann, bist du.

Arthur K Jewel

Joona gibt Saga die Ansichtskarte zurück, und sie steckt sie wieder in das Buch, bevor sie ihm in die Augen schaut.

»Der Name ist ein Anagramm«, sagt sie.



Der Spiegelmann

 ist vor allen Dingen Unterhaltung, aber in der Kriminalliteratur können gleichzeitig auch gesellschaftliche Fragen unserer Zeit verhandelt werden.

Wie viele andere Schriftsteller vor uns haben wir uns entschieden, ein globales Problem zu isolieren und es in einer klar umrissenen Situation darzustellen, in der es lösbar ist. Das bedeutet nicht, dass wir uns nicht bewusst wären, dass sich dies in der Wirklichkeit anders darstellt.

Die Dunkelziffer ist enorm, laut UN und WHO sind auf der Welt mehr als eine Milliarde Frauen sexueller Gewalt ausgesetzt. Mehr als 40 Millionen Frauen befinden sich in Prostitution, mehr als 28 Millionen Frauen leben als Sklavinnen, und 750 Millionen Frauen haben vor ihrem achtzehnten Geburtstag geheiratet. Jedes Jahr werden 87000 Frauen ermordet, die Hälfte davon von ihrem Partner oder einem Familienmitglied.
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Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!


[image: ]






Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:












	

[image: ]




	

Lars Kepler




Der Hypnotiseur


Kriminalroman
















Vor den Toren Stockholms wird die Leiche eines brutal ermordeten Mannes entdeckt. Kurz darauf werden auch dessen Frau und Tochter aufgefunden. Offenbar wollte der Täter die ganze Familie auslöschen. Doch der Sohn überlebt schwer verletzt. Als Kriminalkommissar Joona Linna erfährt, dass es ein weitere Schwester gibt, wird ihm klar, dass er sie vor dem Mörder finden muss. Er setzt sich mit dem Arzt Erik Maria Bark in Verbindung, der den kaum ansprechbaren Jungen unter Hypnose verhören soll. Bark gelingt es schließlich, den Jungen zum Sprechen zu bringen. Was er dabei erfährt, lässt ihm das Herz gefrieren ...



Autor: Lars Kepler ist das Pseudonym von Alexandra Coelho Ahndoril und Alexander Ahndoril. DER HYPNOTISEUR, ihr Krimidebüt, war sensationell erfolgreich. Es wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt und hat in vielen Ländern die Bestsellerlisten gestürmt. Das Ehepaar lebt mit seinen drei Töchtern in Stockholm.
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Lars Kepler




Paganinis Fluch


Kriminalroman
















Stockholm. Zwei Todesfälle geben der Polizei große Rätsel auf. Ein Mann wird erhängt in einem leeren Zimmer gefunden, eine Frau liegt ertrunken auf einem Boot, das nie untergegangen ist. Zwei Morde, deren Hergang nicht zu erklären ist. Bis Kommissar Joona Linna schließlich eine Verbindung zwischen den Fällen entdeckt.



Die Spur führt zu einem Mann, der die Violinen des "Teufelsgeigers" Paganini sammelt - und Albträume wahr werden lässt...



Dieses E-Book enthält eine Leseprobe des neuen Thrillers von Lars Kepler "Ich jage dich".
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Lars Kepler




Lazarus


Schweden-Krimi















Hat Jurek Walter überlebt? Der gefährlichste Serienmörder Schwedens wurde vor Jahren für tot erklärt. Er war bei einem dramatischen Polizeieinsatz von mehreren Kugeln getroffen in den Fluss gestürzt. Seine Leiche wurde jedoch niemals gefunden. Als nun der Schädel von Joonna Linnas toter Ehefrau in der Wohnung eines Grabschänders entdeckt und eine perfide Mordserie aus ganz Europa gemeldet wird, ahnt Joona Linna das Unvorstellbare: Der Albtraum ist nicht zu Ende, und der grausame Serienmörder droht, alle lebendig zu begraben, die Joona lieb sind. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury
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